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Der Entwurf dieſes Werks war allerdings 
auf drei Theile angelegt; aber bei Ausarbei⸗ 
tung der neuern und neueſten Geſchichte er⸗ 
gab es ſich, daß nothwendig der dritte Theil 
unverhaͤltnißmaͤßig ſtaͤrker, als die beiden er⸗ 
ſtern werden mußte, wenn auch nur die vor⸗ 
zuͤglichſten Ereigniſſe des 1 8ten Jahrhunderts, 
flüchtig angedeutet werden ſollten. Der Ber: 
faſſer wurde daher von dem Herrn Verleger 
ſelbſt aufgefodert, den dritten Theil mit der 
Erhebung des Welfifchen Fuͤrſtenhauſes zur 
Kurwuͤrde, endigen zu laſſen, und der neue⸗ 
ſten vate rlaͤndiſchen Geſchichte eine eigene 
pragmatiſche Bearbeitung (in einem vierten 
Theile) zu widmen. 
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Unſtreitig wird damit den Leſern ein 
weſentlicher Dienſt geleiſte twerden! Denn das 


Intereſſe an den Begebenheiten unſerer Tage, 


waͤchſt in eben dem Maße, als wir deren be 


gluͤckenden oder verderblichen Einfluß ſelbſt 
empfinden. Gewiß muß aber auch nun die 
pragmatiſche Bearbeitung und Darſtellung die⸗ 
ſer Ereigniſſe, ſo wie die unbefangene Beurthei⸗ 
lung der Charaktere u. ſ. f. ſchwieriger wer⸗ 
den, weil uns hiebei faſt alles zu nahe vor 
Augen ſteht, weil jeder ſich berufen glaubt, 
den Kritiker zu machen, weil Leidenſchaften und 
Privatruͤckſichten die Blicke der Meiſten noch 
truͤben! N | 


Dem ſey wie ihm wolle, ich habe mich 


dieſer, vermuthlich undankbaren Arbeit mit 


der Unbefangenheit des Geiſtes unterzogen, 


die mir meine perſoͤnliche Lage, meine buͤrger⸗ 


lichen Verhaͤltniſſe, und beſonders das ſeltene 


* 


Gluͤck gewaͤhren: unter der Regierung eines 


Fuͤrſten zu leben, welcher auf keine Weiſe 
Aufopferung der hiſtoriſchen Wahrheit verlangt, 
weil feiner ſechs und zwanzigjaͤhrigen Regierung 
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Borerinnerung . 


Bild immer nur durch die ſtrengſte Wahr 
beitsliebe in der Darſtellung gewinnen kann. 
Der Ton aller drei Theile dieſes Werks 1 
und die Regel der Darſtellung, welche übers 
all durchſchimmert, werden mich hoffentlich 
bei dieſer Aeußer ung gegen den Verdacht 
fhüßen, als gehoͤrte ich ſelbſt zu der ver; 
werſlichen Menſchenklaſſe, welche der Denkſpruch 
auf den Titel mit Tacitus Worten bezeichnet. 
Es wird von der Unterſtuͤtzung wohlun⸗ 
terrichteter Freunde der vaterlaͤndiſchen Ge⸗ 
ſchichte abhangen, ob der vierte Theil, der, 
wie jetzt die Lage der Dinge hoffen laͤßt, 
wahrſcheinlich mit einer eben ſo merkwuͤrdi⸗ 
gen Kataſtrophe, als der erſte, geſchloſſen 
werden kann, noch in dieſem, oder erft- 
im folgenden Jahre zur Jubilate-Meſſe er⸗ 
ſcheinen ſoll. Uebereilen werde ich die Ar⸗ 
beit nicht, um auf alle Art den Vorwuͤrfen 
von Fluͤchtigkeit, Einſeitigkeit und Seichtig⸗ 
keit des Urtheils, ſo viel an mir iſt, 
auszuweichen. Ob mein Verſprechen in An— 
ſehung der Kritik der benutzten Quellen er? 


Fe 
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uͤllt werden ſoll? — wird gleichfalls von 
dem Willen gelehrter Freunde der vaterlaͤn⸗ 
diſchen Geſchichte abhangen. | 


Braunſchweig, im Januar 1808. : 8 


Dr. Karl Venturini. 
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Zwei große Zeitraͤume der vaterlaͤndiſchen Ge⸗ 
ſchichte haben wir zuruͤckgelegt. Der Total-Ein⸗ 
druck des eigenthuͤmlichen Charakters beider, iſt 
uns hoffentlich geblieben. — Rohe Freiheit be⸗ 
zeichnete die Urgeſchichte unſerer Stammvaͤter. 
Das einfache Werk der Natur ſahen wir in ih— 
ren kunſtloſen Wohnungen, in jenen dunkeln Ei⸗ 
chenwaͤldern, auf jenen Mooren und Haiden, wo 
in zerſtreueten, mit Pfahlwerk und Hecken rings: 
umſchloſſenen Höfen, der freie Saſſe als König 
und Prieſter uͤber ſeine Hausgenoſſen patriarcha— 
liſch herrſchte, und ungeſtoͤrt den heiligen Haus- 
| frieden handhabte. 

Innerer Krieg und Angriff von außen, ver⸗ 
ſetzte der rohen Freiheit die erſten erſchuͤtternden 
Stoͤße. Zum Reichsverein mit Franken gezwun— 
gen, erhielten die Saſſen maͤchtige Herzoge und 
Grafen. Gebeugt ward die Linie der Gleichheit, 
und als mit dem Falle Heinrichs des Loͤwen 


— 
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die letzten Ueberreſte vaterlaͤndiſcher Freiheit zer⸗ 
truͤmmert wurden, — mußte auch der Ton der 
Geſchichte ganz anders geſtimmt werden. Der 
erſte Zeitraum war geſchloſſen. 

Zbei große Hebel wirkten im zweiten. Hier⸗ 
archie und Feudalſyſtem — verwiſchten im 
Mittelalter die letzten dunkeln Spuren altſaſſiſcher 
Freiheit. Jetzt knuͤpfte kein andres Band die 
Bewohner unſerer vaterlaͤndiſchen Fluren aneinan⸗ 
der, als das heilige Band der allein ſeeligma⸗ 
chenden Kirche, und der Lehnseid des Vaſallen 
gegen ſeinen Lehnsherrn. Die große Maſſe des 
Volks war in Sklaverei geſunken. Der Knecht 
galt nur als Sache, nicht als Perſon. Der Adel 
kannte kein anderes Recht, als das der Staͤrke 
und einer tapfern Fauſt. Eine neue Freiheit ent⸗ 
ſtand jedoch in den Staͤdten. Die Fuͤrſten Braun⸗ 
ſchweigs, jetzt Vaſallen des Kaiſers, nicht mehr 
freie Dynaſten des Landes, ſchwankten zwiſchen 
dem Adel und den keck gewordenen Bewohnern 
der Staͤdte. Die Pfaffheit leitete alles am Gaͤn⸗ 
gelbande des Wahns und einer kindiſchen, in Su⸗ 
perſtition ausgearteten Religion. 

Da erhob ſich endlich gegen die Mitte des 
funfzehnten Jahrhunderts der menſchliche Geiſt 
aus ſeinem langen Schlafe. Handel und Verkehr 
mit dem Auslande, hatten neue Ideen geweckt. 
Große Erfindungen bezeichneten das ſinkende Jahr⸗ 
hundert. Die Banden der Hierarchie und des 
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Lehnsweſens erſchlafften. Es entſtand eine neue 
Welt, und mit ihr zugleich ein neues Intereſſe 
der Menſchheit. Dieſe Erſcheinungen foderten 


auch die Geſchichte zu neuen Anſichten auf. Der 


zweite Zeitraum mußte geſchloſſen wer⸗ 
dem: ö 

Den Charakter des dritten, — jetzt vorlie⸗ 
genden Zeitraums, — zeigt uns das große, alle 
Geiſter ergreifende Intereſſe der Reformation. 
Dieſes Intereſſe gewaͤhrt dem Geſchichtsſchreiber 
einen neuen Leitfaden zur pragmatiſchen Darſtel⸗ 
lung der vaterlaͤndiſchen Ereigniſſe. Denn der 
Einfluß jener großen moraliſchen Revolution auf 


Denkart, Sitten, Staatsverhaͤltniſſe, Politik und 


Ausdehnung der Macht unſerer Fuͤrſten, iſt une 


verkennbar. Bis zur Mitte des letztverfloſſenen 


Jahrhunderts wirkte der maͤchtige Hebel fort, — 
und die zweckmaͤßige Darſtellungsweiſe der neue: 


ren Geſchichte des Vaterlandes, iſt dadurch hin⸗ 


laͤnglich beſtimmt. 

Der Darſtellung des Ganzen, welches mit 
Recht vaterlaͤndiſche Geſchichte genannt wird, — 
koͤnnte ſicherlich ein hoͤherer Geiſt, als der mei— 
nige, die Macht und Einheit der Epopaͤe geben, 
und ſolchergeſtalt ein vollendetes Kunſtwerk auf⸗ 
ſtellen. Meinem Geiſte ſchwebte nur das Ideal 
davon vor. Erreicht habe ich es bei weiten 
nicht; — doch auch wohl nicht ſo ganz verfehlt, 
daß die edlen Gefühle der Vaterlands⸗ und Fürz 


— 
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ſtenliebe, in des vaterlaͤndiſchen Leſers Bruſt u un⸗ 
geruͤhrt und ungeweckt blieben! 

Ein Buch wie dieſes, kann vorlaͤufiger Erbr⸗ | 
terungen nicht entbehren; denn ohne ſolche würde 
der groͤßere Haufe ſeiner Leſer an einſeitige und 
kleinliche Darſtellung bekannter Ereigniſſe, leider! 
gewoͤhnt, hoͤhere Ideen nicht faſſen, — ja kaum 
ahnen. Aus dieſem Grunde wurde im erſten 
Theile die rohe Freiheit der Väter vorläufig ges 
zeichnet, — im zweiten dann der Einfluß, wel⸗ 
chen Hierarchie und Feudalſyſtem aufs Mittelalter 
hatten, dargeſtellt; — hier muͤſſen nun Geiſt, 
Urſprung und Wirkungen der Reformation fuͤr 
die neuere Geſchichte vorlaͤufig entwickelt werden. 


Die Reformation gab dem Geiſte der Zeit, 
in welcher ſie entſtand, einen hoͤheren Schwung, 
ja ſie bemaͤchtigte ſich ſeiner, und wirkte mit all⸗ 
maͤchtiger Kraft durch ihn auf Staat und Kirche, 
auf wiſſenſchaftliche und ſittliche Bildung des 
Volks. Allein, ſchaffen konnte ſie jenen Geiſt 
doch nicht! Sie mußte ihn vielmehr nehmen, wie 
fie ihn fand. Roh, wild, leidenſchaftlich, ges 
ſpannt und erbittert gegen hundertjaͤhrigen Skla⸗ 
vendruck, beſtimmte er nothwendig einen großen 
Theil ihres Charakters! — Das iſt der Punkt, 
von welchem wir ausgehen! Schuld und Unſchuld 


Geiſt der Zeiten. Reformation. * 


der Reformation an den Greueln, die ihr folgten, 
wird nur der wohl abzuwaͤgen vermoͤgen, welcher 
jenen Geiſt der Zeiten richtig faßt, unbefangen 
ihn pruͤft, nach Wahrheit und Recht ihn wuͤr⸗ 
ditt n | 

| Laßt uns von den Sitten des Volks zuerſt 
reden; denn aus den Sitten erſieht man am 
hellſten die Denkart des Zeitalters! 

Es fehlte ſehr viel, daß im Anfange des 
16ten Jahrhunderts das ſittliche Leben der Men: 
ſchen keine Spuren von Rohheit, Barbarei und 
Grauſamkeit mehr gehabt hätte, Adel, Städter 
und Bauern, waren ja eben erſt aus dem wilden 
Getuͤmmel des Fauſtrechts hervorgekommen! Ueber⸗ 
all blieben noch rohe, ſteife und geſchmackloſe 
Formen; überall ſchienen Ceremonien und oͤffent⸗ 
liche Gebraͤuche aus Krieg und Religion zuſam⸗ 
mengefuͤgt zu ſeyn, und das wilde Getuͤmmel 
der Leidenſchaften war wahrlich durch den ewi— 
gen Landfrieden nicht beſchwichtigt. Selbſt in 
den Staͤdten hatte ſich der gemeine Mann viel 
zu ſehr an plumpes und barbariſches Betragen 
gewoͤhnt, als daß er es ſo geſchwind haͤtte able⸗ 
gen koͤnnen. Zu Gewaltthaͤtigkeiten blieb er ſtets 
geneigt, und beſonders leicht war er zum Auf— 
ruhre gereizt. Mangel an Unterricht, Armuth, 
vernachläffigte Erziehung und lockendes Beiſpiel 
der Vorfahren, mußten ihn auch noch eine gute 
Weile im alten Gleiſe erhalten. — Ja ſelbſt 
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Stolz, Haͤrte und Tirannendruck der hoͤheren 
Staͤnde, gaben ihm noch Veranlaſſungen genug, 
ſeine wilde Gemuͤthsart ausbrechen zu laſſen, und 
mit den Waffen in der Fauſt lieber die Selbſt⸗ 
huͤlfe zu verſuchen, als ſich den Rechte prüchen 
ſeiner Peiniger zu unterwerfen. 

Wenn Verbrechen ſein Gewiſſen druͤckten, 
wenn des Aberglaubens furchtbare Geißel uͤber 
ſeinem Haupte ſchwirrte, nahm er zwar ſeine 
Zuflucht zu den Geiſtlichen und kaufte Ablaß zur 
Tilgung feiner Suͤnden; aber er haßte die Hab⸗ 
ſucht der Geiſtlichkeit deſſen ungeachtet nicht we⸗ 
niger, als den toͤlpiſchen Stolz der Großen. 
Ihre ſchaͤnd lichen Ausſchweifungen empoͤrten fein 


Herz, und wenn er ſelbſt ihr Opfer werden ſoll⸗ | 


te, rächte er ſich nicht felten durch Mord an den 
heiligen Buben, oder durch Brand und Verwuͤ⸗ 
ſtung des geiſtlichen Guts. — Wie und warum 
ſich jene rohe Gemuͤthsart des Volks ſo lange er⸗ 
hielt? wird begreiflich genug, wenn man erwägt, 
daß die damalige Kriminaljuſtiz es zum Haupt⸗ 
gegenſtande ihrer Erfindungskraft gemacht zu ha⸗ 
ben ſchien, Martern und Qualen der empoͤrend⸗ 
ſten Art fuͤr jedes Verbrechen zu erſinnen. Der 
Anblick ſo zahlreicher Verſtuͤmmelungen, Tortu⸗ 
ren und Hinrichtungen wirklicher, oder nur durch 
den Aberglauben des Zeitalters angefchuldigter *) _ 


*) 3. B. der Zauberer und Ketzer. 
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Verbrecher, erhielt natürlich in den Gemuͤthern 
eine barbariſche Härte und Unempfindlichkeit ge⸗ 
gen feinere menſchliche Gefuͤhle. Die ganze da⸗ 
malige Generation hatte daher noch einen Anſtrich 
von Barbarei, und dieſe Barbarei verleitete fie 
insbeſondere, ihre Fehden mit einem Grimme, 
mit einer Rachſucht und Grauſamkeit zu fuͤh— 
ren, — wovor unſer Zeitalter mit Recht zuruͤck⸗ 
bebt. ö 

Es iſt wahr, trotz ihrer Rohheit, waren den 
Bewohnern unſers Vaterlandes manche einheimi— 
ſche Tugenden geblieben. Geradſinn, Biederkeit, 
Treue und Tapferkeit erſchienen als die vorzuͤg⸗ 
lichſten derſelben; aber auch die alten Laſter blie⸗ 
ben mit ihnen zugleich. Die Neigung zum Sau⸗ 
fen war allgemein unter Vornehmen und Gerin⸗ 
gen. Sie verurſachte noch immer, daß die mei⸗ 
ſten Luſtbarkeiten in wilde Saufgelage ausarteten, 
daß die erhitzten Leidenſchaften ſolche oftmals mit 
Blutvergießen endeten. — Wenn auch der reichere 
Staͤdter, oder ein Theil des hohen Adels, ſich 
bereits von dem niedrigen Haufen durch edlere 
Geſinnungen, durch Kenntniſſe und feinere Lebens— 
art unterſchied; ſo war dies doch lange noch nicht 
Regel geworden. Der groͤßte Theil des Adels 
lebte vielmehr mit dem gemeinen Manne in ei⸗ 
nem gleichen, hoͤchſtverwilderten Zuſtande. Fehde 
und Raub galt noch immer als Ritterehre; der 
letzte Funke des romantiſchen Ritterthums ſchien 
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erloſchen zu ſeyn, und Maͤnner, wie Franz 
von Sickingen, Goͤtz von Berlichingen, 
oder Ulrich von Hutten, gab es ſehr weni⸗ 
ge. — Wie roh waren aber auch die Sit⸗ 
ten der beiden letztgenannten? Wie ausſchweifend 
ihr Leben in Befriedigung des heiligſten Triebes 
der Menſchheit! 

Kurz, wenn die ſeltene Tugend damals kräß⸗ 
tiger, maͤnnlicher und gewiſſermaßen erhabener, 
als gegenwaͤrtig erſchien; ſo war auch das haͤufi⸗ 
gere Laſter damals von weit nervigerer, groͤbe⸗ 
rer und roherer Geſtalt. Jetzt greift der Belei⸗ 
digte feinen Feind hinterliſtig an; damals mor— 
dete er ihn auf offener Straße. Jetzt weiß der 
Liederliche die beruͤckte Unſchuld durch mancherlei 
Kuͤnſte in ſeine Netze zu verſtricken; — damals 
ſchaͤndete er ſie mit Gewalt. Jetzt treibt der 
Praſſer aus allen Welttheilen Genuͤſſe zuſammen, 
um ſeinem leckern Gaumen zu kitzeln; — damals 
beſtanden ſeine Feſte in ungeheuern Freſſereien, 
die er mit viehiſcher Beſoffenheit endete. 

Wie haͤtte nun ein Zeitalter, wo alle Leiden⸗ 
ſchaften tobten und brauſeten, — wo noch volle 
Kraft und Energie in den Gemuͤthern war, eine 
ſolche Umwandelung der Dinge als die Reforma⸗ 
tion herbeifuͤhrte, wohl anders benutzen und durch⸗ 
ſetzen ſollen, — als es ſie wirklich durchſetzte? 

Aber wir haben das Wichtigſte zur richtigen 
Beurtheilung des Geiſtes jener Zeiten hier noch 
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nicht berührt. Jene wilde Leidenſchaftlichkeit der 
Menſchen war naͤmlich durch die ſklaviſche, mehr 
als dreihundertjaͤhrige Einzwaͤngung, zu einem 
giftigen Ingrimm, zu einer verſchloſſenen Wuth, 
ja zu einem tief im Gemuͤthe glimmenden Feuer 
des Unwillens und der Rachſucht umgeſchaffen 
worden, — welches alles zu verzehren drohte, 
wenn es einmal Luft erhielt. 

Freilich wußte vor dem Ausbruche der Re— 
formation der große Haufe ſo eigentlich nicht, 
was er wollte. Er ſtampfte nur und ſchlug um 
ſich, wie ein erboßtes Kind. Eine dunkle Ah— 
nung deſſen, was bürgerliche und Gewiſſensfrei⸗ 
heit ſey, — ein ſchmerzliches Gefuͤhl, daß ihm 
jene Guͤter gaͤnzlich geraubt worden, ein Sehnen 
und Streben, ſie wieder zu erringen, regte ſich 
aber doch in ihm. Nur waren die periodiſchen 
Ausbruͤche noch viel zu toͤlpiſch, zu ungeregelt 
und zu wenig im Einverſtaͤndniſſe mit einander, 
als daß etwas Großes dadurch hätte bewirkt wer⸗ 
den koͤnnen. Die Idee der Gleichheit vor dem Ge— 
ſetze, oder den Begriff von Rechten, die allen Be= 
wohnern des Landes gemeinſchaftlich waͤren, dachte 
damals unter Millionen Koͤpfen noch nicht einer 
beſtimmt und klar. Die Bewohner des platten 
Landes waren vollends noch viel zu unwiſſend, 
oder viel zu ſehr von Papſt, Kaiſer, Adel, Hei⸗ 
ligen, Wundern, Lehnszins, Ablaß, Frohndien— 
ſten u. ſ. f. benebelt, als daß ſie auch nur einer 
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halbwege vernuͤnftigen Erwaͤgung ihrer zertruͤm⸗ 
merten Menſchenrechte fähig geweſen wären 

Nur wenn der Druck des unmittelbar auf 
ihrem Halſe liegenden Jochs gar zu unausſtehlich 
wurde, brach ihre gereizte Wuth in Empdrungen 
aus, denen es an zweckmaͤßiger Leitung und re⸗ 
gelmaͤßiger Benutzung der im raſchen Sturme ge: 


wonnenen Vortheile doch gaͤnzlich mangelte. Das 


Ende ſolcher Tumulte war daher beſtaͤndig: daß 
einige Tauſende von der Heerde des wildgewor⸗ 
denen Menſchenviehs niedergemetzelt, und die dem 
Blutbade Entronnenen in noch ſchwerere Feſſeln 
geſchlagen wurden. So ermattete dann auf viele 
Jahre hin wiederum ihr Geiſt bis zur Ohnmacht, 
und die Möglichkeit einer andern Exiſtenz, als 
fuͤr ihre Herren zur Frohne zu ziehen, und dabei 
von den wilden Kriegern gepluͤndert zu werden, 
blieb ihnen kaum denkbar! 

Laßt uns jetzt von den Sitten, der Denkart 
und Lebensweiſe des Volks, den Blick auf die 
Verhaͤltniſſe ſeiner Herrſcher richten! | 

Auch für fie gab es beim Schluſſe des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts durchaus kein großes mora⸗ 
liſches Intereſſe mehr, wodurch der Politik ein 
hoͤherer Geiſt haͤtte eingehaucht, wodurch ihre 
Energie befeuert, und ihre Kraͤfte zu gemeinſa⸗ 
men Zwecken haͤtten vereint werden koͤnnen. Die 
großen Triebfedern der Vorzeit waren verbraucht 
und erſchlafft. In den zermalmenden Armen der 
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Feudal⸗Ariſtokratie ſchien die alte Nationalkraft 
entſchlummert. Kein ſtarkes, in's moraliſche Le⸗ 
ben mit eingreifendes Band knuͤpfte Herrſcher 
und Beherrſchte aneinander. — Selbſt die Kon⸗ 
ſtitution des Deutſchen Vaterlandes erſchien nach 
Abfaſſung der goldnen Bulle (1356), noch als 
eine ſo unfoͤrmliche Maſſe heterogener, durch 
Noth, Beduͤrfniß und Zufall zuſammengeruͤttelter 
Theile, daß niemand mit Gewißheit ſagen konn⸗ 
te, was eigentlich Rechtens zwiſchen dem Kaiſer 
und den uͤbrigen Staͤnden des Reichs ſey. 

Perſoͤnliche Kraft des Reichsoberhaupts ent⸗ 
ſchied am meiſten über fein größeres oder gerin- 
geres Anſehen im Reiche; — und, wie hier im 
Großen der Kaiſer, fo ſahe auch im Kleinen je 
der Reichsfuͤrſt ſich immer von ſeinen Staͤnden 
mißtrauiſch beobachtet, kecklich ſeine Rechte be⸗ 
zwackt, und bei jeder Steuerbewilligung genoͤthigt, 
mit neuen Briefen vorgeblich wohlhergebrachte 
ſtaͤndiſche Rechte zu beſtaͤtigen. Daher in allen 
Staatsverhaͤltniſſen Mißtrauen und kleinliche 
Selbſtſucht die Regeln, — Eintracht und gegen 
ſeitiges Vertrauen aber, hoͤchſt ſeltene Ausnahmen 
waren. f 

Es iſt alſo ſehr begreiflich, daß manche 
Gefahren, welche unſerm Lande droheten, dem 
großen Haufen immer noch nicht fuͤhlbar genug 
gemacht werden konnten, um mit gemeinſchaftli⸗ 
chen Kraͤften ihnen entgegen zu wirken. Jeder 


Dr 
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Stand ſorgte nur fuͤr ſeinen beſondern Vortheil, 


und das Gemeinſchaftliche galt wenig oder gar 


nichts. Geiſtlichkeit und Adel wollten nur ihre 
verjaͤhrten ſtaͤndiſchen Rechte ſchuͤtzen; der reich⸗ 


gewordene Städter verlangte nur, fein erworbenes 
Gut zu bewahren oder zu vermehren, und der 
Fuͤrſt mußte bei jeder Geldverlegenheit dem einen 
oder dem andern Theile etwas aufopfern. Da⸗ 
fuͤr ſuchte er ſich freilich ſchon durch jene klein⸗ 
liche Politik einigermaßen ſchadlos zu halten, de⸗ 
ren Urſprung eigentlich in Italien zu finden iſt, 
und die jetzt durch gelehrte Doktoren und Kanzler 
den Fuͤrſten Deutſchlands eingeimpft werden ſollte. 
Jenes Gewebe von Hinterliſt, Treuloſigkeit und. 
Betrug, welches zu den hervorſtechendſten Zuͤgen 


im Italieniſchen Charakter gehört, konnte ſich aber 


doch hier zu Lande nicht recht anhaͤkeln; denn 
noch zu bieder, offen und treuherzig war der 
Sinn unſerer Fuͤrſten und ihrer geborenen adli⸗ 


chen Raͤthe, als daß die fremde Giftpflanze in 


ihrem Herzen haͤtte Wurzel ſchlagen koͤnnen. 
Ueberdem fehlte es bis zum Ausbruche der 
Reformation unſern Fuͤrſten noch viel zu ſehr an 
der noͤthigen Macht, um ihre Stände ſchnell zu 
unterjochen. Sie waren in der That nicht viel 
mehr, als die reichſten Eigenthuͤmer im Lande, 
und lebten auch mehr wie vornehme Edelleute, 
als wie Herrſcher der Landſtriche, nach welchen 
ſie ſich nannten. In ihrer Familie ſelbſt herrſchte 


122 Geiſt der Zeiten. Reformation. 15 


noch kein gemeinſchaftliches Intereſſe, und nur zu 
oft überließen ſich die juͤngern Söhne raͤuberiſchen 
Streifzuͤgen und Befehdungen der Nachbaren, 
worin man damals eine Art von Ritterehre fand, 
die aber doch nur heilloſe Raͤuberzuͤge waren, 
welche nach dem Ausſpruche des Landfriedens die 
haͤrteſte Beſtrafung verdienten. — Der hochge- 
ruͤhmte Landfriede ſchien alſo bis dahin bloß ein 
ſchoͤnes Blendwerk zu ſeyn, und man rech⸗ 
nete auch fo wenig auf feine Gultigkeit, daß es zum 
Spruͤchworte ward: man folle dem Land: 
frieden nicht trauen! ) Die ungluͤckliche, 
tief gewurzelte Gewohnheit: das Erbland unter 
alle ihre Soͤhne gleichmaͤßig zu vertheilen, oder 
wenigſtens den juͤngern durch hoͤchſt unpolitiſche 
Haus vertraͤge die Ausſicht: dereinſt auch zum Be⸗ 
ſitze von einem Theile des vaͤterlichen Landes zu 
gelangen, zu eroͤffnen, — ſchwaͤchte die Macht der 
Fuͤrſten vollends. Wenn ein kraftvoller Regent 
ſich uͤber die alte Sitte hinwegzuſetzen ſtrebte, ſo 
gab es immer einen innerlichen Krieg, und es 
folgten Ereigniſſe unter den Fuͤrſtl. Agnaten, die 
alle Familien⸗ und Bruderliebe gleichſam mit der 
Wurzel ausriſſen. Man denke nur an Hein⸗ 
rich den juͤngern, welcher ſeinen Bruder 
Wilhelm in zwoͤlfjaͤhriger Gefangenſchaft 


*) Das Spruͤchwort hat ſich ja bis auf unfere Zeiten 
erhalten! 
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ſchmachten ließ, bis er ſeinen Anſprüchen auf 
das vaͤterliche Land feierlich entſagte!! 
Dumpfer Ingrimm des Volks, Mißtrauen 


oder falſche Politik der Fuͤrſten, — und obenein 
gaͤnzlicher Mangel eines kraͤftigwirkenden morali⸗ 
ſchen Intereſſe: — dieſes war alſo der politiſche 


und kleinliche Selbſucht der Staͤnde, Ohnmacht g 


Zuſtand des Vaterlandes beim Ausbruche der 


großen Revolution im Aae des eh 
Jahrhunderts. | 


Wie war nun dabei das Verhaͤltniß der geiſt⸗ 


lichen Macht zu der politiſchen beſchaffen? Eine 


Frage, die nicht minder Beherzigung verdient, 


um den Geiſt und Urſprung der Reformation, 


wie auch ihren hoͤchſtwichtigen Einfluß auf ſtaats⸗ 


rechtliche und religioͤſe Verhaͤltniſſe unſers Vater⸗ 
landes, gehoͤrig zu wuͤrdigen! 

Im Mittelalter, als Nationalgeiſt und buͤr⸗ 
gerliche Freiheit bereits ihre letzten Seufzer un⸗ 
ter dem zermalmenden Gewichte der Feudal-Ari⸗ 
ſtokratie aushauchten, hatte der Katholizismus 
unter dem Banner des heiligen Glaubens die Ge⸗ 
muͤther einigermaßen vereinigt. Das Recht der 


Paͤpſte (als allgemeine Oberhirten und Herrſcher 


der Gewiſſen) uͤber die abendlaͤndiſche Chriſten⸗ 


heit, wurde fuͤr heilig und unverletzlich gehalten. 


Geiſt der Zeiten. Reformation. 12 


Sein Grundpfeiler war die Meinung der Men⸗ 
ſchen. Mittelſt geheimer Umtriebe gewonnen, 
hatte es ſich durch eben ſo ſchlau ergriffene, als 
kraͤftig durchgeſetzte Maaßregeln befeſtigt, und 
den unaͤchten Baſtard „ Hierarchie, in den 
Ehrenplatz der Religion liſtig geſchoben. 

Jetzt erkannte das ſtumpfſinnige Europa nur 
denjenigen Fuͤrſten als Kaiſer, — als Nachfolger 
der Roͤmiſchen Imperatoren, — welcher aus des 
Papſtes Händen die Krone empfing, und: ges 
wiſſermaßen lehrte auch die paͤpſtliche Monarchie 
alle Fuͤrſten und Voͤlker des Abendlandes, ſich als 
eine Familie betrachten. Denn alle waren gleich- 
maͤßig dem allmaͤchtigen Rom unterworfen, alle 
fochten fuͤr die heilige Kirche, und unter ihrem 
Panier zogen faſt aus allen Ländern Hundert— 
tauſende uͤber's Meer nach Palaͤſtina, um dort 
an den Unglaͤubigen ihren gekreuzigten Gott zu 
raͤchen. 

Unleugbar war dies bei dem Mangel jedes 
andern moraliſchen Intereſſe, fuͤr die Voͤlker des 
Mittelalters ein wohlthaͤtiger Vereinigungspunkt 
geweſen, ohne welchen die allgemeine Barbarei 
noch furchtbarer um ſich gegriffen haben würde. — 
Allein er borgte ſeine Kraft doch nur von der 
Meinung, — und wurde dieſe geſchwaͤcht, oder 
gar zernichtet, ſo fiel nothwendig das ganze 
Gebaͤude in ſich ſelbſt zuſammen. Rom erkannte 
dies deutlich, und wußte ſehr gut, daß das ſtolze 

III. 2 


18 Erſtes Buch. Erſtes Kapitel. 


Gebaͤude ſeiner Herrſchaft auf die Meinung ge⸗ 
gründet, und auf einem Geruͤſte von falſchen 
hiſtoriſchen Beweiſen errichtet worden ſey. Es 
war ihm gleichfalls einleuchtend, daß fortwaͤhrend 
nur durch einen taͤuſchenden Schimmer die Augen 
der Menſchen geblendet, und an der Erblickung 
des wahren Lichts gehindert werden koͤnnten. 
Der Papſt und ſeine Diener hatten hierin auch 
ein völlig gleiches Intereſſe; denn die meiſten 
Lokal⸗Uſurpationen der Geiſtlichkeit ruhten mit 
der allgemeinen Haupt-Uſurpation des Papſtes 
auf einer und derſelben Grundlage. — Deut⸗ 
lich oder dunkel gedacht, hatte ſich alſo hieraus 
das Syſtem der Hierarchie geformt und zuſam⸗ 
mengefuͤgt. | 

Die von den Scholaftifern mit neuen Hypothe⸗ 
ſen vermehrten und in ein Syſtem gebrachten kirch⸗ 
lichen Lehrſaͤtze, heiligte demnach der Aus ſſpruch 
der alleinſeligmachenden Kirche, und das furcht⸗ 
bare Anathema ſchreckte jeden kuͤhnen Frevler 
zuruͤck, der es wagen wollte, dem heiligen Ge⸗ 
ſpenſte die Larve abzuziehen. — Mit allen Kuͤn⸗ 


ſten der Dialektik war es uͤberdem umflochten, 


und ſelbſt das Aeußerliche, nur für den großen 
Haufen gehoͤrende Cerimonienweſen wurde derge⸗ 
ſtalt geſchuͤtzt, daß jeder Angriff darauf mit Ge⸗ 
faͤngniß und Tod beſtraft werden ſollte. Spaͤter⸗ 
hin aber wurden kuͤhne Frevler auch wohl mit 
Praͤbenden, Biſchofsmuͤtzen und Kardinalshuͤten 


— 
mmer wund wem . , , un u U a 
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beſchwichtigt, — damit man nur das Reh 
Geſchwaͤtz, noch ehe es unter den großen Haufen 
kame, ſchnell zum Schweigen braͤchte. 

Nur Finſterniß konnte des heiligen Geſpen⸗ 
ſtes Exiſtenz ſichern. Die Wiſſenſchaften wurden 
daher den Laien moͤglichſt unzugaͤnglich gemacht, 
und die Leſung der heiligen Schrift war bei 
Strafe des Kirchenbannes unterſagt. Wer ſolche 
in lebende Sprachen uͤberſetzen wollte, galt als 
ein heilloſer Verbrecher, und damit vollends alles 
finfter werde, wurde das Studium der alten 
Sprachen als ein verruchter heidniſcher Goͤtzen⸗ 
dienſt verſchrieen. Kurz, alle Wiſſenſchaften la⸗ 
gen in den Banden des kirchlichen Syſtems, nicht 
einmahl Aſtronomie und Naturlehre waren davon 
ausgenommen. 

Man hatte uͤberdem fuͤr treue Waͤchter der 
ſo ſtark befeſtigten Zionsburg geſorgt. Zahlreiche 
Schaaren von Bettelmoͤnchen ſtanden rund umher, 
und als Hauptbanner des ſchmutzig-ſtinkenden 
Vertheidigungsheeres wehete in ſeiner Mitte die 
bluttriefende Fahne der Inquiſition. Mit Flam⸗ 
men und Marterwerkzeugen bewaffnet, ſpuͤrten und 
ſchlichen die heiligen Spione nach allen Seiten, 
um in Blut und Thraͤnen jeden Funken des Lichts 
auszuloͤſchen, der ſich vielleicht in der finſtern 
Nacht zeigen moͤchte! 

Noch nicht genug! — Im Gewiſſen der 
Menſchen ſelbſt mußte dem Lichte der Wahrheit 
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der ſtaͤrkſte Riegel vorgeſchoben werden. Keine 
Abſolution nach der Beichte troͤſtete babe den 
Ungluͤcklichen, der es gewagt hatte, dem Teufel 


ein Ohr, zu leihen; Beruhigung und ſeligen Frie⸗ 


den verhieß dagegen die in ein Syſtem gebrachte 


Lehre von Ablaß allen treuglaͤubigen Seelen; — 


und dieſe Lehre wurde ſogar auf die Befreiung 
der ſchon Abgeſchiedenen aus dem Fegefeuer an⸗ 
gewandt. So ließ ſie wenigſtens am Schluſſe 


des ı5ten Jahrhunderts Innozenz der Achte als 


len Voͤlkern Europens laut und herrlich vers 
kuͤnden. 


Dennoch hatten die drei, roſc auf einander 


folgenden Konzilien zu Piſa, Coſtnitz und Ba⸗ 


ſel, dem ſtolzen Gebaͤude paͤpſtlicher Macht be⸗ 


reits einige gefaͤhrliche Stoͤße verſetzt; — aber 
nun waren auch die folgenden Paͤpſte klug genug, 
ſich der Uneinigkeit der Europaͤiſchen Maͤchte zu 
bedienen, damit keine allgemeine Kirchenverſamm⸗ 
lung wieder zu Stande gebracht werden moͤchte. 
Die Beichtſtuͤhle faſt aller Hoͤfe, die Katheder 
auf den Univerſitaͤten, die Kanzeln in den vor⸗ 
nehmſten Staͤdten wurden mit Bettelmoͤnchen be⸗ 
fest, die ganz in's Roͤmiſche Intereſſe einge⸗ 


weiht waren, und fuͤr Rom, wie fuͤr ihren eig⸗ 


nen Heerd, kaͤmpften. 

Mit ſolchen Bollwerken und Vertheidigern 
umgeben, ſchien Rom gar keinen Sturm von au⸗ 
ßenher zu fuͤrchten. Es hatte bisher jeden An⸗ 
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geiff glücklich abgeſchlagen. Es kannte und fuͤch⸗ 

tete den Feind noch nicht, durch welchen allein 
ſchnelle Umwandlungen in geiſtlichen und weltli⸗ 
chen Dingen bewirkt werden.) Es glaubte end⸗ 
lich, wenn es auch einige Wunden fuͤhlte, jene 
Sicherheit erkünſteln zu muͤſſen, welche ſo oft die 
Meinung blendet, und ſelbſt den Muth derer, die 
ſonſt wohl einen Angriff wagten, niederſchlaͤgt. 
In dieſem Geiſte foderte Paul III. den Koͤ⸗ 
nig von England, im Anfange des ſechszehnten 
Jahrhunderts, vor ſeinen Thron, und erklaͤrte 
dem Nichterſcheinenden mit ſeiner ganzen Mech 
kommenſchaft der Krone verluſtig!!! 

Wie, — fragen wir, — wuͤrde nun jetzt 
wohl der Zuſtand Europens und unſers Vater⸗ 
landes insbeſondere beſchaffen ſeyn, wenn der 
Strom der Begebenheiten ſeinen Lauf im alten 
Bette fortgeſetzt, wenn nicht im ſechs zehnten 
Jahrhunderte der Sturm der Reformation ihn 
über ſeine Ufer gewaltſam fortgetrieben haͤtte? 
Gewiß waͤre Europa in den ſchon offenen Schlund 
der Univerſal⸗Monarchie geſunken. Hoͤchſt vers 
muthlich haͤtte unſer Vaterland ſeine ſelbſtſtaͤndige 
Exiſtenz eingebuͤßt, buͤrgerliche und Gewiſſensfrei⸗ 
heit waͤren voͤllig zertruͤmmert, und unſer alte 
„ in in die n und Ab⸗ 


*) Das Volk! deſſen Kraft, wenn ſie zu wirken 
anfaͤngt, unwiderſtehlich iſt. 
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haͤngigkeit geworfen worden, zu welchen Lud⸗ 

wig XI. die großen Franzoͤſiſchen Kronvaſallen 
deſpotiſch zwang. Carl der Fuͤnfte hatte 
wenigſtens nichts Geringeres im Sinne, und ſelbſt 
die Hierarchie wuͤrde ihm dazu die ee 
Dienſte geleiſtet haben. 

Ein neues, großes, allgemeines Intereſſe 
mußte alſo nothwendig die Gemuͤther entflam⸗ 
men, um das druͤckende Sklavenjoch muthig vom 
Halſe zu ſchuͤtteln. Einer neuer Geiſt mußte Fuͤrſt 
und Volk allmaͤchtig beſeelen, um die kleinliche 
Selbſtſucht, das niedrige Mißtrauen, die elende, 
bisher herrſchende und alle Kraͤfte laͤhmende Poli⸗ ) 
tik zu verdrängen. — — — Diefes neue, große, 
allgemeine Intereſſe, dieſes Wiedererwachen des 
Gedankens an Vaterland, Nationalehre, buͤr⸗ 
gerliche Freiheit und Religion erſchuf die Refor⸗ 
mation. Sie war es, welche ſtatt des bisheri⸗ 
gen platten Eigennutzes, die große Triebfeder der 
Religion wiederum wirkſam machte. Sie verband 
mit allmaͤchtiger Kraft politiſches und religioͤſes 
Intereſſe ſo innig und feſt, daß beide, Jahrhun⸗ 
derte lang, nicht wieder von einander getrennt 
werden konnten. Sie gebahr eine neue buͤrger⸗ 
liche Freiheit, und ſchuf ein neues Staatsrecht. 
Sie riß den alten Damm zwiſchen Fuͤrſt und Volk 
nieder. Sie predigte mit Donnerſtimme die Leh⸗ 
re: daß beide nur ein Intereſſe haben ſollten. 
Sie hielt die großen Summen, welche auch unſer 
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Vaterland alljaͤhrlich nach Rom ſenden mußte, 
im Lande feſt, und gab ihnen hier wohlthaͤtigen 
Umlauf. Sie wirkte eben dadurch im buͤrgerli— 
chen Leben größere Thaͤtigkeit und neuen Erwerb: 
fleiß. — Sie eroͤffnete dem Fuͤrſten Huͤlfsquel⸗ 
len ſeiner Macht, die er vorher kaum geahnet 
hatte. Sie erſchuf endlich jenen Enthuſiasmus 
für bürgerliche und Gewiſſensfreiheit, jene Har⸗ 
monie der Geſinnungen unter Herrſchern und Uns 
terthanen, und gab Braunſchweigs Bewohnern 
jene Stimmung zur Fuͤrſten⸗ und Vaterlandslie⸗ 
be, — die ſelbſt der allgemeine Revolutions⸗ 
ſchwindel unſrer Tage nicht zu ertoͤdten ver⸗ 
mochte! 

Aus dieſem Geſichtspunkte ſollen wir billig 
Geiſt, Urſprung und Wirkung der Reformation 
betrachten. Ob wir zu viel von ihr behaupte⸗ 
ten, wird eine unbefangene Eroͤrterung zeigen, 
wenn zuvoͤrderſt die Urſachen bemerklich ges 
macht ſind, welche das Entſtehen und den Wachs— 
thum jener großen politiſch⸗ sole Revo⸗ 
lution beguͤnſtigten! 


Unter dieſen Urſachen ſteht das allgemeine 
druͤckende Gefuͤhl der Laſten, welche Roms kirch— 
liche Deſpotie auf die chriſtliche Welt legte, oben⸗ 
an. — Schon am Ende des funfzehnten Jahr⸗ 
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hunderts ertrugen faſt alle Regierungen der obend⸗ 


laͤndiſchen Chriſtenheit den Uebermuth und die 
ſtolzen Amnaßungen des Roͤmiſchen Biſchofs mit 
kaum verſchloſſenem Ingrim. Zu den unverſchaͤm⸗ 


ten Gewaltthätigfeiten des Roͤmiſchen Hofes ka⸗ 


— 


men noch feine ſchaamloſen Ausſchweifungen, das 


hoͤchſt aͤrgerliche Leben mehrerer Paͤpſte, ihre fies 
benzigjährige Gefangenſchaft zu Avignon, die dar⸗ 
auf folgende vierzigjaͤhrige Spaltung der Kirche, — 
und, um dieſem allen endlich die Krone aufzuſe⸗ 
tzen, die ungeſchminkte Enthuͤllung der abſcheu⸗ 
lichſten Laſter, deren die Nebenbuhler um bie 


dreifache Krone einander öffentlich anklagten, und 


wodurch ſich zwei, bald darauf drei Paͤpſte zu⸗ 
gleich mit Schande bedeckten. 

Den Fuͤrſten mußten dadurch nothwendig die 
Schuppen von den Augen geriſſen werden. — Sie 
mußten allmaͤhlig anfangen, ihre kleinliche Furcht 
und ihre mannichfaltigen Gefaͤlligkeiten gegen Rom 
bitter zu bereuen. Das Volk ſelbſt, welches in 


ſtumpfſinniger Geiſtesſklaverei fo lange blind und 


taub geblieben war, — ſollte durch eben ſo harte 
Stoͤße aus ſeinem Geiſtesſchlafe aufgeruͤttelt wer⸗ 
den. Die Unwiſſenheit und Unverfchämtheit der 
Bettelorden, die viehiſchen Ausſchweifungen der 
Moͤnche, die Grauſamkeiten der Ketzerſpione und 
Ketzerrichter, der ſcheußliche Mißbrauch der Ab: 
laßkraͤmerei, die unerſchwinglichen Erpreſſungen 
aller Art, der empoͤrende Stolz der höheren Geiſt⸗ 
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lichkeit, dies alles lag ihm zu nahe vor Au⸗ 
gen, als daß es ſeine Sehkraft dafuͤr ganz haͤtte 
abſtumpfen koͤnnen. Nun kamen noch die einzel⸗ 
nen Lichtfunken aus den Lehren der Waldenſer, 
Albigenſer und Wickleſiten, welche nicht ganz er— 
ſtickt worden waren, hinzu, und das glaͤnzende 
Vorbild der Huffiten, welche mit dem "glück 
lichſten Erfolge für Glaubens = und Gewiſſens⸗ 
freiheit fochten, mußte nothwendig die Hoffnung: 
ſo etwas mit gleich glücklichem .. are 
men zu dürfen, naͤhren. 

Das Geſpenſt der Römifchen Finſterniß, bis 
dahin den Voͤlkern Deutſchlands nur ein Gegen⸗ 
ſtand des Staunens und der Bewunderung, ward 
ihnen alſo ein Bild des Abſcheues und Entſetzens. 
Sobald es aber als Gegenſtand des Gelaͤchters 
erſchien, — war auch die Macht der Hierarchie 
verloren. — ui) 22. 

Der allmaͤchtige Drang des Bedüͤrfniſſes ei⸗ 
ner Verbeſſerung der Kirche in Haupt und Glie⸗ 
dern, ließ ſich durch kein Machtwort mehr unter⸗ 
druͤcken. Das Volk erhob ſich unruhig aus ſei⸗ 
nem langen Schlafe, ſuchte neue Werkzeuge fuͤr 
ſeine Thaͤtigkeit, wollte ſeine Kraͤfte erproben, — 
und erprobte ſie wirklich an dem Rieſen, wel⸗ 
chen es bisher nur mit . Ehrfurcht an⸗ 
betete. 

Die damaligen Sitten unſers Vaterlandes 
kennen wir bereits, — jetzt einen Blick auf ſeine 


U 
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moraliſch⸗religioͤſe Stimmung, inſofern dieſe den 
Ausbruch und —n der Nefen tem beguͤn⸗ 
ſtigte! 

Ueberfluß, Luxus, Ueppigkeit 4 Sinnen⸗ 
kitzel, hatten niemals das Volk zwiſchen Elbe und 
Weſer, wie die Bewohner der Tiber, des Arno 
und Po entnervt. — Im heimiſchen Lande der 
olt = fächfifchen Freiheit, erhielt die Natur ſelbſt 
den Menſchen rauh, einfach und kraftvoll. — Im 
ſchoͤnen Italien eroͤffneten dagegen die wiederauf⸗ 
lebenden Kuͤnſte und Wiſſenſchaften eine reichhal⸗ 
tige Quelle des uͤppigſten Sinnengenuſſes und des 
angenehmſten Phantaſiekitzels, aus welcher der 
entnervte, liſtige, verſtellte und von Fremden 
ſtets unterjochte Italiener mit vollen Zuͤgen trank. 
Zwiſchen Weſer und Elbe blieb das Chriſten⸗ 
thum, — obwohl mit Pfaffentrug und Aberglau⸗ 
ben vermiſcht, — doch immer noch mehr Reli⸗ 
gion und Gefuͤhl des Herzens, als aͤußerlicher 
leerer Cerimoniendienſt. In Italien hingegen 
ward es, mit den Truͤmmern ehemaliger Groͤße 
herausgeputzt, ein bloßes Werk der Sinne und 


der üppig ſchwaͤrmenden Phantaſie. Auf Deut⸗ 


ſchem Boden hatte es ſich nach Deutſcher Denkart 
geformt, und die Geſtalt unſerer heiligen Waͤl⸗ 
der, unſerer hehren, rauhen, erhabenen Natur 
angenommen. Es war hier ernſt und maͤnnlich 
geworden. In Italien artete es aber voͤllig in 
Mythologie und Lammdienſt aus; denn Statuen 
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aus Marmor und Erz wurden dort unmittelbare 
Gegenſtaͤnde der Andacht, und an die Stelle ei⸗ 
nes faſt vergeſſenen Gottes draͤngten ſich uͤberall 
Heilige und deren Bilder. Hier waren feine Ges 
rimonien bei weiten prunkloſer, und in der Meſſe 
konnten die rauhen Gurgeln Deutſcher Pfaffen 
den Sinnentaumel nicht bewirken, welchen die 
ſilberhellen Kehlen Italieniſcher Saͤnger hervor⸗ 
zauberten. Kurz, hier im Lande blieb bei weni⸗ 
ger prunkenden Cerimonien, doch noch eine Stim- 
mung zur wahren Religion, oder zum aͤchten reis 
nen Urchriſtenthume, welche in Italien, dem 
Hauptſitze der Hierarchie, gaͤnzlich erloſchen war! 
Dort konnte alſo nimmermehr ein Luther auf: 
ſtehen, obwohl es keines weges den Italieniſchen 
Geiſtern an Scharfſinn, Geſchmack und Welt⸗ 
klugheit mangelte. 

In Sachſen lebten dagegen mehrere Maͤnner 
von tiefem ernſten Verſtande, von gründlicher hie 
ſtoriſcher Gelehrſamkeit, von reinem, unverdorbe⸗ 
nen Geiſte und von aͤcht⸗chriſtlicher Einfalt, die 
ſchon lange das Sklavenjoch des Roͤmiſchen Ho: 
fes mit kaum zuruͤckgehaltenem Unwillen trugen. 
Ihr innerer Grimm ging durch Reden und Schrif— 
ten auf das Volk uͤber, — und der Sturm brach 
los, als man ſich deſſen zu Rom am wenigſten 
verſah. 

Der ſtolze, verſchmitzte, uͤppige Medi⸗ 
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zis, ) hatte damals unter dem Namen Leo X. 


den Römifchen Stuhl beſtiegen. Er war ein 


Freund der Kuͤnſte, die ihm ſuͤßen Sinnengenuß 
verhießen. Er heiligte ſogar die profanen Dich⸗ 


tungen Arioſt's durch eine paͤpſtliche Bulle. In 
der Wiedergeburt der Wiſſenſchaften erblickte er 


und die Italieniſche hohe Geiſtlichkeit mit ihm, 
eine Quelle des eignen Ruhms, des verfeinerten 
Genuſſes, der Abſchleifung der Sitten und des 


aͤſthetiſchen Geſchmacks, womit jedoch Wahn und 
Prieſterherrſchaft gar wohl beſtehen konnten. 

Alſo lebten denn im Schooße der Kirche 
ſelbſt die Alten wieder auf, ohne daß die, welche 


ihre Meiſterwerke aus dem Moder hervorzogen, 
ahneten, welche Fruͤchte ſie ihnen tragen wuͤrden. 


Durch jene erhabenen Muſter des Schoͤnen und 
Guten nun Geiſtesfreiheit zu wecken, hoͤheren 
Schwung der Vernunft zu befoͤrderen, und dem 
menſchlichen Verſtande uͤberhaupt ſeine bisherigen 


Feſſeln abzunehmen, — das ſiel den Haͤuptern 


der Kirche gewiß am wenigſten ein. 

Sie wollten nichts als die Choͤre der Grazien 
und Muſen herbeifuͤhren, welche die Freude feſ⸗ 
ſeln oder verfeinern, und durch eine uͤppig ge⸗ 


) Ein Papſt, der ſelbſt zu vertrauten Freunden ſag⸗ 
te: er freue ſich des eintraͤglichen Maͤhrleins von 
Chriſto, und der uͤber das Leben nach dem Tode 
ſpottete. 
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hne Phantaſie die Sinne kitzeln. — Sie ſuch⸗ 
ten dem Strome der Wiſſenſchaften nur ein ſol⸗ 
ches Bette zu graben, in welchem er den Boden 
der Hierarchie befruchtete, ohne ihn jemals zu 
verwuͤſten. Sie waren ſchnell daruͤber aus, alle 
Zweige des menſchlichen Wiſſens, die der Hier⸗ 
archie ſchaͤdliche Früchte tragen konnten, entwe⸗ 
der voͤllig abzuſchneiden, oder ſie doch an den 
Hauptſtamm, worauf das ſtolze Gebaͤude der Prie⸗ 
ſterherrſchaft ruhete, zu beugen. Sie blieben ei⸗ 
frigſt darauf bedacht, die Wiſſenſchaften, — be⸗ 
ſonders die Geſchichte, ſelbſt unwiſſend zu ma⸗ 
chen, ſobald deren Unwiſſenheit der paͤpſtlichen 
Macht zutraͤglich ſchien. Sie befruchteten daher 
bei ihren Zoͤglingen nur das Feld des Gedaͤchtniſ— 
ſes und der Phantaſie; aber den Boden des Nach⸗ 
denkens doͤrrten ſie gefliſſentlich aus. Sie woll⸗ 
ten Menſchen bilden, die verſchmitzt, und im 
Dienſte des heiligen Geſpenſtes aufgeklaͤrt, — 
aber ſtets unterwuͤrfig wären. Sie ſuchten Schuͤ⸗ 
ler, die viel und mancherlei verſtaͤnden, — aber 
nimmer ſollten ſie lernen, frei und e 
Geiſtes zu werden! 

Dies war, wie die Geſchichte untelgbäl be⸗ 
weiſet, das wiſſenſchaftlich- religiöfe Syſtem der 
Roͤmiſchen Kirche. Ihre Großen konnten nur die 
Wahl zwiſchen groben, ſinnlichen Aberglauben und 
entſchiedenen Unglauben haben! Zu welchem von 
beiden ſich aber ſolche Menſchen hinneigen muß⸗ 
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ten, iſt klar genug! Ihre Aufklaͤrung machte fie 
gleichguͤltig gegen jedes wahrhaft moraliſche und 
religtoſe Intereſſe. Der Aberglaube galt ihnen 
als Zuͤgel des vornehmen und geringen Poͤbels. 
Dieſem Poͤbel ließen ſie alſo ſeinen Wahn, ſeine 
Wallfahrten, ſeine Reliquien und allen den heili⸗ 
gen Unſinn, wodurch er ihrem Dienſte getreu 
blieb. Sie ſelbſt fuͤgten ſich aͤußerlich zu dem 
veraͤchtlichſten Goͤtzendienſte, welchen fie doch im 
Herzen verachteten, und wofuͤr es in ihren Pal⸗ 
laͤſten der Schadloshaltungen genug gab. 
Allein in Norddeutſchland hatte die Sache 
eine andere Geſtalt gewonnen. Nicht ſolche 
Fruͤchte waren hier aus dem Boden, welchen die 
Wiſſenſchaften allmaͤhlig zu befruchten anfiengen, 
hervorgekommen. Reinerer Sinn fuͤr Religion 
und aͤchte Froͤmmigkeit, reinigte auch die Reſul⸗ 
tate, die das neue Licht herbeifuͤhrte. — Es er⸗ 
ſchollen Stimmen, die ernft und maͤnnlich Gewiſ⸗ 
ſensfreiheit foderten. Leuchtende Meteore kuͤndig⸗ 
ten bereits die neue Morgenroͤthe an. Große Er⸗ 
findungen des Scharfſinns und Genies draͤngten 
einander, und Kopernikus ſchuf, trotz paͤpſtli⸗ 
cher Bannbullen, den Himmel um. Schon konnte 
das erwachte Sprachſtudium durch das Bellen der 
beißigen Dominikaner nicht mehr unterdruͤckt wer⸗ 
den, obgleich dieſe treubehuͤlflichen Verfechter der 
Finſterniß ſich mit kaiſerlichen Edikten zur Ver⸗ 
brennung aller Hebraͤiſchen Buͤcher bewaffneten, 
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und mit heiligem Eifer dem horchenden Europa 
verkuͤndigten: daß Erlernung der Griechiſchen und 
Hebraͤiſchen Sprache völligen Umſturz des Glau⸗ 
bens herbeifuͤhren werde! 

Ihre Wuth tobte umſonſt; denn ſchon war 
auf Deutſchem Boden, an den Ufern des Rheins, 
die, alle menſchliche Kenntniſſe ins Unendliche ver⸗ 
vielfaltigende Buchdruckerkunſt erfunden, und das 
durch die Kraft der Dummheit (das aufgehende 
Licht wieder auszuloͤſchen) gelaͤhmt worden. Die 
zugleich erfundenen Poſten befluͤgelten jede Mit: 
theilung der entdeckten Schaͤtze des Geiſtes. Eine 
Menge von Spottſchriften auf Paͤpſte, Biſchoͤfe 
und Mönche, — wurden in Lateiniſcher und Deutz 
ſcher derber Sprache begierig geleſen. Das hei: 
lige Geſpenſt der Finſterniß wurde bald durch 
Poſſenſpiele voll Deutſchen Witzes, bald durch 
Todtengeſpraͤche, Gaſſenhauer und in Holz ge: 
ſchnittene Spottbilder laͤcherlich gemacht. Die 
dummdreiſte Frechheit der Bettelmoͤnche war allen 
Leuten von einiger Bildung hoͤchſt veraͤchtlich. — 
Lachen, Geziſch und Geſpoͤtt wurden die Haupt- 
waffen gegen den hierarchiſchen Deſpotismus; — 
Waffen, deren Gewalt beim Volke unwiderſteh— 
lich iſt! — Man ſieht, es war alles zu dem 
elektriſchen Schlage vorbereitet, als Leo der 
Zehnte, indem er der Chriſtenheit die laͤſtige 
Beſteurung einer neuen Indulgenz aufbuͤrdete, — 
feinen Ausbruch beſchleunigte. 
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Die Erbauung der praͤchtigen St. Peters 
Kirche zu Rom, mußte zu dem Ablaſſe der Vor⸗ 
wand ſeyn; doch wußten unterrichtete Maͤnner 
ſehr gut, daß der Papſt mit den in Niederſachſen 
zu erhebenden Summen ſeiner geliebten Schweſter 
ein Geſchenk gemacht, und dem Erzbiſchofe Al⸗ 
brecht von Mainz zugeſtanden hatte, die eine 
Haͤlfte ſaͤmmtlicher Ablaßgelder zur Bezahlung 


der Schulden anzuwenden, die er ſich durch den 


theuern Kauf der erſten geiſtlichen Wuͤrden Deutſch⸗ 
lands eufbürdete, Haͤtte nun der Dominikaner 
Johann Tetzel unter dem Schutze des Erzbi⸗ 
ſchoͤfs nicht die Frechheit gehabt, den Ablaß in 
Sachſen auf die unverſchaͤmteſte und plumpſte Art 
anzupreiſen, ſo wuͤrde man doch wohl noch ge⸗ 
ſchwiegen haben. Dieſe heilloſe geiſtliche Markt⸗ 
ſchreierei erbitterte aber viele der edelſten Geiſter, 
welche Roms Herrſchſucht ſchon laͤngſtens entfremdet 
hatte, und Luthers raſcher Eifer durbrach nun 
mit einem Mahle die bis dahin fuͤr unverletzlich 
gehaltenen Schranken der ſtolzen Hierarchie. 


Ko 


Luther, ein Minh vom Auguſtinerorden, 
war weder in der feinen Welt gebildet, noch tief 
gelehrt, aber tief empfindend war ſein Herz. Die 
Natur ſeines Vaterlandes hatte ihm ein mehr 
rauhes, als ſanftes Temperament angebildet. 
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Hochherzig und muthig, wenn es die Vertheidi⸗ 
dung der erkannten Wahrheit galt, blieb er doch 
ſelbſt ein Feind aller Gewaltthaͤtigkeiten. Seine 
freie Seele empoͤrte der Deſpotismus Roms, und 
er hatte, wie ſein edler Landsmann, Herrmann 
der Cherusker, bei einer Reiſe, die er fruͤ⸗ 
her in Angelegenheiten feines Ordens unternahm.) 
eben das Rom, welches in der Ferne fo furcht⸗ 
bar ſchien, verachten gelernt. Sein Charakter 
und die fruͤhe Bekanntſchaft mit den Graͤueln 
der Hierarchie, eigneten ihn ganz dazu, die große 
Sache der Menſchheit mit jener Energie, Derb- 
heit und Männlichkeit des Geiſtes zur Sprache 
zu bringen, woran bald alle Drohungen und jede 
Kunſt des ſtolzen und ed n Roms ſchei⸗ 
tern ſollten. 

Luthers Geiſt war ſtark, und voll Muth fuͤr 
die erkannte Wahrheit, ſetzte er ſich den drohend- 
ſten Gefahren aus; aber dennoch wuͤrde er, — 
ein armſeliger Bettelmoͤnch, — gegen Roms All⸗ 
gewalt nichts vermogt haben, wenn nicht die Ge⸗ 
walt der Wahrheit ſelbſt, die er einfach und 
maͤnnlich darſtellte, fuͤr ihn allmaͤchtig ge⸗ 
wirkt haͤtte. 

So wurde ſeine Sache, als Sache der unter⸗ 


ie Im Jahre ı5ı1. Was Luther von den Erfah- 
rungen, die er dort gemacht, in ſeinem Buche von 
der Winkelmeſſe erzaͤhlt, — iſt ſehr merkwuͤrdig. — 


. 
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druͤckten Gewiſſensfreiheit ſchnell bekannt, tau⸗ 
ſend Geiſter fuͤhlten ſich dadurch gleich ſtark elek⸗ 
triſirt, fein Ruf ſtieg durch jeden Sieg über ſei⸗ 
ne Gegner hoͤher, mit ihm verbreitete ſich der 
Flor der neuen Univerſitaͤt, wo er lehrte, und 
nun nahm ſelbſt der Landesherr, Churfuͤrſt Frie⸗ 
drich der Weiſe, ſich ſeiner an. | | 

Schon früher waren tapfere Freunde, wie 
der Held Franz von Sickingen, und der bei⸗ 
ßende Satyriker Ulrich von Hutten, zu ſei⸗ 
nem Schutze erboͤtig. — Melanchton, ein Mann 
ſanften Geiſtes und von aͤcht-gruͤndlicher Ge⸗ 
lehrſamkeit, der ſeinen Styl nach den ſchoͤnſten 
Muſtern des Alterthums gebildet hatte, ſtand 
ihm, als Freund und Gehuͤlfe fuͤr die gute Sache 
kaͤmpfend, zur Seite. 

Wuͤthend griff den edlen Streiter der Wahr⸗ 
heit die veraͤchtliche Zunft der Finſterniß-Ver⸗ 
theidiger mit Laͤſterungen und Schmaͤhungen aller 
Art an. — Da erwachte ſein Grimm, und er 
antwortete lebhaft und beißend. Er fertigte ſelbſt 
einen gekrönten Gegner (Heinrich VIII. von 
England) hoͤhniſch ab, gab wider Willen ſei⸗ 
nes Landesherrn, dem Churfuͤrſten Albrecht von 
Mainz, über den zu Halle wieder eroͤffneten Ab⸗ 
laßmarkt bittere Verweiſe, und ſchied endlich, als 
ſeine demuͤthigen Vorſtellungen an den Papſt gar 
nichts fruchteten, muthig, aber nicht mit gezie⸗ 
mender Wuͤrde, aus dem Schooße der alleinſelig⸗ 
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ben Kirche, indem er die bäh Bann⸗ 
bulle öffentlich verbrannte. 

Die Fahne der Empoͤrung gegen Glaubens⸗ 
und Gewiſſenszwang war alſo aufgepflanzt wor⸗ 
den. Luther gieng, vertrauend auf Gott und 
ſeine gute Sache, nach Worms zum Reichstage, 
wo ihm doch das noch nicht vergeſſene Schickſal 
Huſſens zu drohen ſchien. Auch ward er in 
die Acht erklaͤrt, fand aber Sicherheit auf der 
feſten Wartburg, und brachte dort in erzwunge⸗ 
ner Einſamkeit, als die ſchoͤnſte Frucht ſtiller 
Muße, feine deutſche, in der Folge immer mehr 
vervollkommnete Bibeluͤberſetzung zu Stande. Ein 
Werk, das allein, hätte er auch nichts mehr ge⸗ 
than, ihm den Kranz des unſterblichen Verdien⸗ 
ſtes ſichern wuͤrde. Dieſe und andere wichtige 
Schriften Luthers, wirkten durch die ſeltene Kraft 
und Verſtaͤndlichkeit des Deutſchen Ausdrucks un⸗ 
endlich wohlthaͤtig fuͤr die gute Sache. Sie ge⸗ 
wannen bald den ausgebreitetſten Leſekreis im 
Deutſchen Vaterlande, und gaben der neuen Lehre 
eine ſolche Eindringlichkeit und Kraft, daß alle 
Verſuche ihrer Feinde, ſie verhaßt zu machen 
und die alte Nacht wieder herbeizufuͤhren, ſchei⸗ 
terten. 

Es kann hier G1 die Abſicht ſeyn, weit⸗ 
laͤufigere Auskunft über die unterſcheidenden Leh— 
ren des Proteſtantismus zu geben, — noch die 

Fehden, Niederlagen, Siege, Abfaͤlle und neuen 


4 
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Verbindungen, wodurch die Reformation verbrei⸗ 
tet, geſtaͤrkt und befeſtiget wuͤrde, zu erzaͤhlen, 
oder die mannichfaltigen fanatiſchen Sekten, die 
aus dem Schooße der neuen Kirche hervorgiengen, 
zu charakteriſiren. Nur die hauptſaͤchlichſten Ur⸗ 
ſachen ihres Urſprungs und dieſen Urſprung ſelbſt, 
wollte ich dem Leſer bemerklich machen, wollte 
ihm zeigen, daß kein einzelner Mann, daß kein 
beſonderes Intereſſe gewiſſer Staͤnde, daß keine 
politiſche Maſchinerien irgend einer Parthei u. 
fe f., — ſondern daß der Geiſt der Zeiten ſelbſt 
jene Revolution herbeifuͤhrte. Wer dieſen Geiſt 
der Zeiten nicht zu wuͤrdigen verſteht, wird auch 
nimmermehr das Weſen der Reformation begrei⸗ 
fen, wird nie innig und ſtark ſich überzeugt fuͤh⸗ 
len, daß nur ein Wunder der Allmacht jene Ex⸗ 
ploſion allenfalls haͤtte aufhalten koͤnnen, und 
daß menſchliche Kraͤfte viel zu ohnmaͤchtig waren, 
eine Revolution der Denkart zu verhindern, die 
nicht durch die hoͤheren Staͤnde von oben herab, 
ſonder aus der Mitte des Volks von unten hin⸗ 
aufſtieg. | 1 


Dias Augsöburgiſche Bekenntniß hatte die neue 
Parthei von der alten zwar beſtimmt geſchieden, — 
aber dennoch blieb das Schickſal der Proteſtan⸗ 
ten während ganzer funfzehn Jahre (1530 — 1546). 
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ſchwankend, bis der Schmalkaldiſche Bund der 
proteſtantiſchen Parthei eine feſte Konſiſtenz gab, 
und die neue Kirche nunmehr mit Anſtand und 
Ehre neben ihrer verfolgungsſuͤchtigen een 
beſtand. | 

Luther blieb, fo lange er lebte, ein Here 
des Friedens, und verwandte ſeinen ganzen, nicht 
geringen Einfluß zur Erhaltung deſſelben. Erſt 
als er ſtarb, brach das Ungewitter los, und nun 
erfuhr auch unſer Vaterland die Folgen der gro- 
ßen Revolution in vollem Maaße. 

Heinrich der juͤngere und Erich der 
Zweite gehoͤrten zu den entſchiedenſten Gegnern 
der Reformation, aus Gruͤnden, die im folgen⸗ 
den Kapitel eroͤrtert werden ſollen. Die Schmal⸗ 
kaldiſchen Bundesgenoſſen hatten die beſte Zeit zum 
Ausſchlagen verfäumt; Carl V. zerſprengte daher 
nach dem ungluͤcklichen Treffen bei Muͤhlberg die 
ganze Parthei, und der Untergang des Proteſtan⸗ 
tismus ſchien gewiß, als ein unerwarteter Schlag, 
die lutheriſche Tragödie, ) für dieſesmahl noch 
gluͤcklich genug endete. Der Religionsfriede war 
geſchloſſen, und die neue Kirche behauptete ihre 
Rechte. — Was erwuchſen nun aus dieſem Ge— 
wuͤhle unſerm Vaterlande fuͤr Fruͤchte? Wie 
wirkte die Reformation auf ſtaatsrechtliche, reli⸗ 


*) So nannte ſchon Erasmus von Rotterdam 
die Reformation, 


38 Erſtes Buch. Erſtes Kapitel. 


gioͤſe und wiſſenſchaftliche Formen, und wie lan⸗ 
ge erhielt ihr Geiſt ſeinen Einfluß auf den Gang 
der Ereigniſſe? — Dies ſind die Fragen, deren 
vorlaͤufige Beantwortung zur richtigen Anſicht der 
vaterlaͤndiſchen Geſchichte neuerer Zeit unentbehr⸗ 


lich iſt. 


Von der Politik, als dem großen Triebrade 
aller Welthaͤndel, ſey hier zuerſt die Rede! f 

Das neue Intereſſe, welches die Reforma⸗ 
tion, wo nicht ganz allein erſchuf, doch all⸗ 
gewaltig aufregte, hatte auch in Deutſchland 
eine neue Politik erzeugt, woran unſer Vaterland 
nothgedrungen Theil nehmen mußte. Die Fuͤr⸗ 
ſten hatten ſich fuͤhlen gelernt, und waren durch 
den Drang der Zeiten ſelbſt gezwungen worden, 
ihre Kraͤfte zu entwickeln. Es hieß zwar jetzt: 
es ſey Friede; aber mit den Worten des Frie⸗ 
dens auf den Lippen, erſtarben Groll und Miß⸗ 
trauen im Herzen keinesweges. Die neu auf⸗ 
gezogenen Spannfedern der Politik behielten 
ihre ganze Kraft, und ſcharf beobachtend ſtand 
man einander mit den Waffen in der Fauſt ge⸗ 
genuͤber. | 

Die Reformation gab alfo der Fatholifchen 
und proteſtantiſchen Parthei ein eigenes Inter⸗ 
eſſe, und ſchuf in Deutſchland einen Geiſt der 
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eu „ der alle Kraͤfte der Fuͤrſten und des 
Volks in regem Leben erhielt. Nun moͤchte man 
aber geneigt ſeyn, zu fragen: ob dieſer Tren⸗ 
nungsgeiſt ein Gluͤck oder Ungluͤck fuͤr unſer Va⸗ 
terland war? — Unſtreitig ein Gluͤck! denn durch 
ihn allein wurden die herrſchſuͤchtigen Entwürfe 
des Hauſes Defterreich vernichtet, und die Deut 
ſche Konſtitution erhielt eine Garantie, die ſchlech⸗ 
terdings durch nichts anders ſo haͤtte geleiſtet 
werden koͤnnen. Alle Kriege und Haͤndel, welche 
die Reformation im Deutſchen Reiche anfachte, 
waren auch nur Mittel zu dem großen Zwecke: 
buͤrgerliche und Gewiſſensfreiheit zu behaupten, 
oder zu zertruͤmmern. Unſer Vaterland empfing 
davon vorzüglich fein Theil, und obwohl beſon⸗ 
dere Veranlaſſungen (z. B. die Hildesheimiſche 
Stiftsfehde) unſeren Fuͤrſten je zuweilen einen 
ſtaͤrkern Zug zum Kaiſerhofe gaben, wurde den⸗ 
noch der Geiſt des Volks durch die Kaͤmpfe der Re⸗ 
formation eigenthuͤmlich gebildet. Ein Bildung, 
die kein einſeitiges Intereſſe der Herrſcher wieder 
verwiſchen konnte. 

Unter dieſen Stuͤrmen erhielt die Reformation 
auf die Organiſation des geſellſchaftlichen Zuſtan⸗ 
des in unſerm Vaterlande, folgende bemerkens⸗ 
werthe Hauptwirkungen: 

1) Durch ſie ward die neue Lehre 
foͤrmlich zur Baſis der Staats verfaſ⸗ 
ſung erhoben. Ungeachtet im Mittelalter 
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der Katholizismus als einzig herrſchende Religion 
galt, war doch hier zu Lande nie ein Staatsge⸗ 
ſetz gegeben worden, wodurch derſelbe foͤrmlich 
zur Staatsreligion erhoben, und beſtimmt wurde: 
Regenten und Staatsdiener ſollten ſchlechterdings 
keiner andern Lehre zugethan ſeyn. Im Laufe 
der Reformation ſehen wir dagegen die lutheri⸗ 
ſche Kirchenform, im Lande zwiſchen Elbe und 

Weſer, ausdruͤcklich zur herrſchenden erklärt, — 
Geſetzlich ward von nun an, weder in den ſtaͤndi⸗ 
ſchen Verſammlungen ein Unlutheriſcher zugelaſ⸗ 
ſen, noch ihm der Beſitz von Staatsaͤmtern zu⸗ 
geſtanden, und der Regent ſelbſt konnte kaum ohne 
die groͤßte Gefahr, ſich wiederum zur katholiſchen 
Parthei hinneigen, wie noch im Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts Anton Ulrichs Bei⸗ 
ſpiel bewies. 

Der G hinten darf nicht uͤberſehen, 
welch ein Geiſt durch dieſe Einrichtungen, der Re⸗ 
gierung ſowohl, als dem Volke eingeimpft, wie 
durch das Feſthalten alter Formen, bis auf un⸗ 
ſere Zeiten hin, den wohlthaͤtigſten Verbeſſerun⸗ 
gen ſchwere Riegel vorgeſchoben, durch die un⸗ 
proteſtantiſche Intoleranz, liberalen Ideen der 
Zugang erſchwert, und ſelbſt Juriſten durch das 
Buchſtabenweſen ſo verſtimmt wurden, daß ſie 
noch in unſern Tagen ohnmaͤchtig verſuchten, 
dem beſſern Geiſte neuerer Zeiten ſich entgegen⸗ 
zuſtemmen! 
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Von der andern Seite darf aber auch nicht 
en werden „ daß jenes Abſondern und Um⸗ 
3 zäunen der neuen Kirche, gerade zum Geiſte je⸗ 
ner Zeiten gehoͤrte, und daß die Menſchen, welche 
jene Einrichtungen unſerer Staatsform trafen, 
nicht nur entſchuldigt, ſondern ſogar gerechtfer⸗ 
tigt werden muͤſſen. Dringend geboten naͤmlich | 
die damaligen Zeitumftände, Entfernung der re⸗ 
ligidſen Gegenparthei von aller Theilnahme in 
der Staatsverwaltung. Denn religiöfes und po⸗ 
litiſches Intereſſe konnten damals durchaus nicht 
von einander geſchieden werden. Unſerm Zeital⸗ 
ter war es vorbehalten, durch einen der gewalt⸗ 
ſamſten Stuͤrme jene Scheidung zu Stande zu 
bringen. Ob aber dadurch wahre Humanitaͤt und 
Staatenwohl bedeutend gewinnen, ob den Charak- 
teren die alte Energie und Thatkraft werde erhal— 
ten werden, muß erſt die kuͤnftige lehrreiche Er⸗ 
fahrung ins Licht ſtellen! 

2) Die Reformation vergroͤßerte 
die Macht unſerer Fuͤrſten, und half 
vorzuͤglich das Syſtem der Landesho⸗ 
heit in feinem ganzen Umfange aus⸗ 
bilden. — Was vormals, als das Intereſſe 
der Herrſcher und Beherrſchten noch voͤllig ge— 
trennt war, auch die drohendſte Gefahr nicht zu 
bewirken vermogte, wurde jetzt vielfaͤltig durch 
den neu aufgeregten Religionseifer bewirkt. So⸗ 
bald Glaubens = und Gewiſſensfreiheit auf dem 
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Spiele ſtanden, machte das Volk aus freiem 
Willen mit ſeinem Fuͤrſten gemeinſchaftliche Sache. 
Unter ſolchen Umftänden bildete ſich auch hier zu 
Lande ein neues Staatsrecht. Durch den Fall 
der Hierarchie entſtand eine Luͤcke, welche nur 
durch die erweiterte Fuͤrſtengewalt wieder ausge⸗ 
fuͤllt werden konnte. Es fand nun keine paͤpſt⸗ 
liche und biſchoͤfliche Gerichtsbarkeit hier im Lande 
weiter ſtatt, — und der Fuͤrſt wurde alſo erſt 
wahrer Herr, was er bis dahin gar nicht gewe⸗ 
ſen war. Seine Macht erhielt ferner durch Ein⸗ 
ziehung der Kirchen- und Kloſterguͤter, einen un⸗ 
mittelbaren, wenn auch damals nicht ſehr bedeu⸗ 
tenden Zuwachs. Der Fuͤrſt trat doch nun in 
ein ganz anderes Verhaͤltniß zum landſaͤſſigen 
Adel und zu der Geiſtlichkeit. 

In dem Sturme, welchen die Reformation 
herbeifuͤhrte, wurde ferner manches alte Recht 
gleichſam aus ſeinen Grundfeſten geriſſen, und 
niemand wußte eigentlich, wer deſſen rechtmaͤßi⸗ 
ger Eigenthuͤmer ſey. Wenigſtens ſtritten meh⸗ 
rere Partheien Darüber. — Der Fuͤrſt trat in's 
Mittel, nahm das, woruͤber die ſtreitenden Par⸗ 
theien ſich nicht vertragen konnten, in Verwahr⸗ 
ſam, — und behielt es nachher gewiſſermaßen 
durch verjaͤhrten Beſitz. Manche Rechte der Lan⸗ 
deshoheit ſind auf dieſem Wege erworben! Denn 
was man im Drange der Zeiten periodiſch bewil⸗ 
ligt hatte, mußte bald als Sbſervanz gelten, 
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und ſpaͤtere Zeiten heiligten endlich den Rechts⸗ 
beſitz. Man denke nur an den Urſprung der 
Herrendienſte! ! 

3) Die Reformation führte eine 
völlig veränderte Beſtimmung der 
Geiſtlichkeit herbei. Vorhin waren die 
Geiſtlichen in der That mehr Herrſcher als Leh- 
rer des Volks. Sie konnten kein wahrhaft vater⸗ 
laͤndiſches Intereſſe empfinden, denn die Bande, 
welche den Menſchen allgewaltig an's Vaterland 
feſſeln, waren ja durch Roms Deſpotismus zer⸗ 
ſchnitten worden. Jetzt aber erhielten die Geiſt⸗ 
lichen gleichſam von neuen ein Vaterland auf 
der heimiſchen Erde. Sie waren Gatten und 
Vaͤter geworden, und die natuͤrlichen Gefuͤhle ge⸗ 
wannen nothwendig die Oberhand uͤber jenes 
fremdartige unnatuͤrliche Intereſſe, wodurch Gre⸗ 
gor der Siebente und alle ſeine treuen Nach⸗ 
folger, den geiſtlichen Stand der ganzen abend⸗ 
laͤndiſchen Chriſtenheit an den paͤpſtlichen Stuhl 
zu feſſeln bemuͤht waren. Seitdem naͤmlich die 
Reformation die Geiſtlichkeit, wie jeden andern 
Stand, der Staatsgewalt verantwortlich gemacht, 
und ſie von der auslaͤndiſchen Gerichtsbarkeit be⸗ 
freiet hatte, fiel auch der Nimbus unverletz⸗ 
licher Heiligkeit des Prieſterſtandes von ſelbſt 
weg. Der Geiſtliche erſchien jetzt nur als Lehrer 
der Religion, und als geweihter Handhaber des 
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gottesdienſtlichen Weſens. ) Er erhielt jetzt ſei⸗ 
ne Stelle vom Fuͤrſten, oder vom Magiſtrate des 
Orts, oder durch die Wahl der Gemeine, welche 
er fortan belehren und erbauen ſollte. Man 
ſchaffte die Ohrenbeichte ab, und dadurch war 
zugleich das unendliche Gewebe, womit der hie⸗ 
rarchiſche Deſpotismus des Fuͤrſten Herz und die 
Gewiſſen des Volks umſtrickt hatte, zerſchnitten. 
Daß noch Jahrhunderte lang nach der Re⸗ 
formation manche proteſtantiſche Geiſtliche in 
Staatsſachen eine hochwichtige Rolle ſpielten, und 
daß fie nicht nur als Beichtvater, ſondern auch 
als politiſche Rathgeber der Fuͤrſten, ſehr bedeu⸗ 
tenden Einfluß behaupteten, war mehr eine Wir⸗ 
kung der Zeitverhaͤltniſſe, als eine weſentliche 
Folge der Reformation. Damals konnte noch 
an keine Scheidung des politiſchen und religiöfen 
Intereſſe gedacht werden. Beides wirkte immer 
gemeinſchaftlich, und ſo war denn der geiſtliche 
Rath freilich nicht wohl von dem politiſchen Rathe 


*) Luther ſelbſt ſchrieb alſo: Es iſt kein Unterſchied 
zwiſchen Prieſtern und Laien, denn daß die erſten 
ein Amt haben zu predigen das Wort Gottes, und 
zu reichen die Sakramente. Gleichwie ein Buͤrger⸗ 
meiſter oder Richter gar nichts von den andern Buͤr⸗ 
gern geſondert iſt, denn daß ihm das Regiment der 
Stadt befohlen iſt. | 

In Luthers Schriften wider 
die Meſſe. 
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zu enen Ein Umſtand den der blinde Zeloten⸗ 
eifer manches Hofpredigers, freilich ſchlimm ge⸗ 
nug, — auch hier zu Lande, — benutzt haben 
mag! Aber das Uebel war doch voruͤberge⸗ 
hend, und ſchon im Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts konnte mancher fuͤrſtliche Beichtva⸗ 
ter unſchwer die Bemerkung machen: daß man 
ſeiner zu entrathen gelernt habe, und es gnaͤdigſt 
gern ſaͤhe, wenn er fortan mit weltlichen Rath⸗ 
ſchlaͤgen das Ohr feines Herrn nicht beläfligel 

In den Konſiſtorien ward nun die geiſtliche 
Herrſchaft und Herrſchſucht ernſtlich beſchraͤnkt; 
denn kein fremder Biſchof, ſondern der Fuͤrſt 
ſelbſt, beſetzte die Stellen des geiſtlichen Gerichts⸗ 
hofes; den Geiſtlichen wurden weltliche Beiſitzer 
gegeben, und endlich kam ſogar die Praͤſidenten⸗ 
ſtelle in eines Juriſten Haͤnde. Abgeſehen von 
den Anomalien, die bei dieſen Einrichtungen oft 
bemerkbar werden, iſt durch die veraͤnderte Form 
der geiſtlichen Gerichts barkeit der geiſtliche Stand 
ſeiner urfprünglichen Beſtimmung wieder zuruͤck⸗ 
gegeben, und von jener politiſchen Herrſchſucht 
entfernt worden, die im Geiſte des et 
gegründet war. 

4) Auch der liberale Geiſt unſerer 
Regierung und das dadurch im Herzen 
des Volks geweckte Gefuͤhl menſchli— 
cher Würde und aͤchtbuͤrgerlicher Frei— 
heit, war eine Folge der Reformation. 
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Nothwendig mußte jeder proteſtantiſche RR 
ſich gegen fein Volk zu weit liberaleren Geſin⸗ 
nungen bekennen, und eine ganz andere Sprache 
fuͤhren, als die Herrſcher in aͤcht katholiſchen 


Gegenden. Die Gewiſſensfreiheit, welche das 


Volk in proteſtantiſchen Laͤndern ſo laut und ernſt⸗ 
lich foderte, war ja auch gerade das Schild ſo 
mancher neu gewonnener Rechte des Fuͤrſten. Er 
konnte dieſe Rechte nicht behaupten, wenn er 
nicht zugleich die des Volks ehrte; er durfte 
nicht darauf rechnen, daß ſein Volk mit ihm ge⸗ 
meinſchaftliche Sache machen werde, wenn er 
nicht die Sprache der Freiheit, des Patriotismus, 
des ſtandhaften Muths fuͤr Glauben und Pflicht 
redete. 

Bei dieſem Drange der Zeiten, worin 
Herrſcher und Unterthanen ſich auf die gleiche 
Freiheit ſtuͤtzten, iſt durch die Reformation jene 
Einheit der Geſinnungen zwiſchen Fuͤrſt und Volk 
bewirkt worden, welche die feſteſte Grundlage ei⸗ 
ner die Freiheit ſchuͤtzenden Landesverfaſſung ab⸗ 
giebt. 


Man kann ohne Schmeichelei behaupten: daß 


unſere Fuͤrſten ſeit laͤnger, als zwei Jahrhunder⸗ 
ten, mit ihren Unterthanen in einem ganz andern 
Tone geſprochen haben, als die Herrſcher katho⸗ 
liſcher Laͤnder. Mit dieſer liberalen Sprache 
und mit den daraus hervorſcheinenden Grundſaͤtzen 
der Achtung menſchlicher Wuͤrde und Freiheit, 
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ſind ihre Unterthanen vertraut geworden. Eben 
dadurch hat ſich in dem Gemuͤthe des Buͤrgers 
und Bauers der Glaube feftgewurzelt: ihre Rechte 
ſeyen dem Fuͤrſten theuer; ihr Wohl ſey des Lan- 
des vaters hoͤchſter Wunſch; er wiſſe nichts von 
dem Unrechte, nichts von dem Drucke, welchen 
ſein treues Volk zuweilen erdulde; er ſey dabei 
nur hintergangen und durch falſche Geruͤchte ge⸗ 
taͤuſcht, doch erfahre er die Wahrheit, ſo werde 
alſobald dem Uebel geſteuert, und das Recht nie⸗ 
manden verweigert. 

Es konnte nicht fehlen, daß im Laufe der 
Ereigniſſe des ſechszehnten und ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts, die Reformation eine ſolche Stimmung 
der Gemuͤther einleitete. In den finſteren Jahr— 
hunderten des Mittelalters, waren die großen 
Fragen über Natur: und Voͤlkerrecht, uͤber Strafe 
und Geſetzgebung, uͤber Pflichten und Rechte der 
Herrſcher gegen die Beherrſchten, wohl zuwei— 
len durch Empoͤrung der Unterdruͤckten, aber 
nie in Schriften oͤffentlich und laut zur 1 8050 
gebracht worden. 

Die Reformatoren wagten dies zuerſt mit Kraft 
und Nachdruck. Ihre ernſte kraͤftige Sprache 
drang zum Herzen des Volks, und erſchuͤtterte 
mächtig der Herrfcher eiſernen Sinn. Die wohl- 
lautende Stimme der Freiheit hat ja zu allen 
Zeiten fuͤr alle Bedruͤckte eine zauberiſche Gewalt 
gehabt. Ueberdem hatte das Volk zwiſchen der 
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Elbe As Weſer den alten Sinn für die Freiheit 
Noch nicht ganz verloren. Je aͤrger man bisher 
ſeine Gutmuͤthigkeit gemißbraucht hatte, deſto in⸗ 
niger und herzlicher umfaßte es jetzt die tröſtende 8 
Lehre, welche auch die Einfaͤltigſten verſtanden. 
Zur Einſicht ſolcher Grundſaͤtze, welche das 
Herz erweiterten und den aͤußeren Zuſtand luͤfte⸗ 
ten, war ſelbſt die Aufklaͤrung jener e weit 
genug gediehen. 

Als Luther nun die große Wahrheit laut 
predigte: daß der Gehorſam gegen den Fuͤrſten ſeine 
Graͤnzen haben muͤſſe, und als er ſeine Abhand⸗ 
lungen von der weltlichen Obrigkeit und 
vom Kriege gegen die Tuͤrken, wie auch 
ſeinen Aufruf an den Deutſchen Adel 
ſchrieb, da verſtand der Geringſte im Volke ihn 
gar wohl. Als ferner Melanchton, Johann 
Sturm und Zwingli — Luthers Beiſpiele fol⸗ 
gend — ähnliche Gegenſtaͤnde eroͤrterten, und be⸗ 
ſonders Zwingli gegen den unterdruͤckenden Fuͤr⸗ 
ſten ſein ſtrenges: cum Deo potest deponi! 
ausſprach, — da mußten gewiß die proteſtanti⸗ 
ſchen Fuͤrſten die hohe kuͤhne Sprache ehren, 
wollten fie anders nicht ihre Untergebenen von ſich 
abwenden. Das Volk erhielt ſolchermaßen das 
Gefuͤhl ſeiner Menſchenwuͤrde zuruͤck. Gleichheit 
der Rechte und Gegenſeitigkeit der Pflichten wur⸗ 
den immer genauer beſtimmt, Sklavengeſinnungen 
allmaͤhlig verdraͤngt, und jenes Paladium buͤrger⸗ 
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licher Freiheit geſchaffen, welches siehe einer uns 
ſichtbaren Macht wirkt, und ohne welches keine, 
auf buͤrgerliche Freiheit abzweckende Verfaſſung 
(wie die unſrige) gegen den Andrang des 5: DAfRen 
tismus 3 kann. 


Dies ſind die Hauptreſultate der Reforma⸗ 
tion, in Betracht der Organiſation des geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtandes. In Hinſicht auf wiſſen⸗ 
ſchaftliche, religiöfe und fittliche Kultur, erblik⸗ 
ken wir von ihr nicht minder wichtige Folgen. 
In moraliſcher und wiſſenſchaftlicher Hinſicht wirkt 
naͤmlich die Reformation jetzt noch, — und zwar 
unendlich maͤchtiger und wohlthaͤtiger fort, als 
in irgend einem politiſchen Verhaͤltniſſe, und man 


kann ſie mit Recht als Anregung und Entwicke⸗ 


lung einer neuen Denkart, oder einer lebendigen 
Kraft betrachten, von deren Schoͤpfungen ſich 
das Ende weder in der Vergangenheit finden, 
noch in der Zukunft abſehen laͤßt. Kurz, ſie 
ift ihrer Natur nach, ein fortſchrei— 
tendes Werk der Menſchenveredlung. 

Nicht der naͤchſte Zweck der Reformatoren, 
ſondern der von ihnen aufgeſtellte Grundſatz ver⸗ 
dient hierbei aber vorzuͤgliche Beherzigung. Es 
war kein anderer: als daß in der Unterſuchung 
der Wahrheit kein menſchliches Anſehen und kein 
III. f 4 
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Recht des Herkommens, kein Richterſpruch irgend 
eines einzelnen Weiſen, und eben ſo wenig der 
Ausſpruch einer Verſammlung von Einſichtsvollen, 


vorzugsweiſe und ausſchließlich gelten muͤſſe. 


Nimmermehr konnten alſo die Reformatoren wol⸗ 
len, daß ihre Lehren und Bekenntniſſe ein Ver⸗ 
jaͤhrungsrecht erhalten ſollten, und haͤtten ſie ſich 
dergleichen zu Schulden kommen laſſen; ſo wuͤr⸗ 
den ſie eines doppelten Verbrechens: naͤmlich der 
Empdrung gegen die Kirche, und einer groben 
Kraͤnkung der Menſchenrechte, mit Recht bezuͤch⸗ 
tiget werden. een | 
Sie ſchraͤnkten aber keinesweges die Denk⸗ 
freiheit ein, indem ſie die heilige Schrift fuͤr die 
einzig lautere und hinreichende Erkenntnißquelle 
der Wahrheit erklaͤrten, ſondern ſie verſtelleten 
dadurch in der That nur den Abſchluß der Refor⸗ 
mation in die fernſte Zukunft, begruͤndeten ei⸗ 
nen nie endenden Kampf gegen Wahn, Schwaͤr⸗ 
merei, Aberglauben und Irrthum, und gaben zu 
erkennen, daß ihr einziger Leitfaden der Grund⸗ 
ſatz ſey: prüfe alles, und unterwirf 
dich nur deiner feſten Ueberzeugung! 
Dieſer Geiſt des Forſchens und Pruͤfens ſteht 
mit der Norm des Katholizismus: — Glaube 
und unterwirf dich dem Ausſpruche der 
Kirche, ohne zu forſchen, — im gera⸗ 
ben Widerſpruche. Es iſt unleugbar, daß nur 
der Menſch kuͤhn und feſt auf das unermeßliche 
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Gebiet menſchlichen Forſchens hinblickt, welcher 
ſſich im innerſten Heiligthume feines Gemuͤths frei 5 
weiß und frei fuͤhlt. Es iſt gewiß, daß ein ſol⸗ 
cher Geiſt ſich zu manchem Erhabenen und Gro— 
ßen hingezogen fuͤhlt, wovor der ſtumpfſinnige, 
vom Geſpenſte des finſtern Papſtthums geſchreckte 
Geiſtesſklave ſchaudernd zuruͤckbebt. Es liegt am 
Tage, daß die Reformation durch den Geiſt der 
Gewiſſens⸗ und Denkfreiheit jenen Umlauf der 
Gedanken befoͤrdert habe, wobei man es wagt, 
die heiligſten Angelegenheiten der Menſchheit frei 
zu eroͤrtern, und ohne Hehl menſchlich von menſch⸗ 
lichen Dingen zu reden. 

Man ſieht leicht, daß ſich nun in der pro⸗ 
teſtantiſchen Kirche eine ganz andere Art von Gei⸗ 
ſteskultur bilden mußte, als in der katholiſchen. 
Unleugbar werden zwar auch unter den Katholi⸗ 
ken manche geiſtvolle, gelehrte und mit ihrem Zeit⸗ 
alter Schritt haltende Maͤnner gefunden; aber 
wie klein iſt ihre Zahl gegen die Menge großer, 
ihrem Zeitalter vorauseilender Geiſter, die in 
proteſtantiſchen Ländern mit reger Thaͤtigkeit wir⸗ 
ken! Dies kann unmoͤglich Zufall, es muß viel⸗ 
mehr eine Wirkung der durch die Reformation 
geſchaffenen Geiſtesfreiheit und der Regel des 
aͤchten Proteſtantismus ſeyn: alles von ſich ent⸗ 
fernt zu halten, was die Vernunft zuruͤckdraͤngen 
und ſich an ihren Platz ſtellen will. 

Aus dieſem Grunde begreift man auch bald, 
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wie nur in der proteſtantiſchen Kirche eine ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige, unabhaͤngige Philoſophie gebildet wer⸗ 
den, wie nur aus ihren Schulen eine reine Sit⸗ 
tenlehre hervorgehen konnte. Daß nun zugleich 
Sprachſtudium, Alterthumskunde, Geſchichtsfor⸗ 
ſchung und unbefangene Bibelerflärung ganz an⸗ 


dere Fortſchritte, als in den Feſſeln des Katho⸗ 


lizismus, machen konnten, iſt eben ſo klar. 
Die Aufklaͤrung unſers Vaterlandes, (ihr in⸗ 


neres Weſen und ihre Tendenz,) wird nie richtig 


gewuͤrdigt werden, ohne dieſen Geiſt, der auch 
auf die Regierung mitwirkt, ohne dieſe Kraft, 
welche die edelſten Geiſter gerade am meiſten er⸗ 
greift, ohne dieſen Sporn eines ſelbſtſtaͤndigen 
freyen Forſchens, vorher beherzigt und gewuͤrdigt 
zu haben. | 

Di.eſer höhere Geiſt zeigt ſich am meiſten in 
dem regen Eifer: auf den großen Haufen durch 
verbeſſerte Schulanſtalten, durch oͤffentliche Erzie⸗ 
hung zur Humanitaͤt und durch einen zweckmaͤßi⸗ 


gen Unterricht zu wirken. Mag es ſeyn, daß 


alle dieſe Anſtalten noch mangelhaft ſind, und 
dem Freunde der Menſchheit manches zu wuͤnſchen 
uͤbrig laſſen; — der Anfang iſt doch gemacht, die 
Reformation hat doch den Grund dazu gelegt, — 
die Idee der Veredlung des Menſchengeſchlechts 
wirkt doch dabei als eine wohlthaͤtige Trieb⸗ 
feder! | 
Wie himmelweit iſt aber die Methode des Unter⸗ 


* 
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richts, deren ſich der Katholizismus durch ſeine 
eifrigſten, geſchickteſten und ſchlaueſten Beförde⸗ 
rer bisher bediente, davon verſchieden? Das 
hoͤchſte, ja faſt einzige und nur zu oft gelungene 
Beſtreben derer, die in der katholiſchen Kirche 
den Unterricht beſorgten, iſt immer geweſen: den 
Gedanken an Veredlung gaͤnzlich in Vergeſſenheit 
zu bringen, die ernſten Wiſſenſchaften der Ge⸗ 
ſchichtsforſchung, der Theologie und Philoſophie, 
hoͤchſt dornig, und dadurch in den Augen der 
Weltleute ſogar laͤcherlich zu machen. Von einer 
Bildung des gemeinen Mannes, wodurch ſeine 
bisherige Stumpfſinnigkeit gehoben und er ſelbſt 
uͤber den Staub ſeiner niedrigen thieriſchen Exi⸗ 
ſtenz erhoben wuͤrde, iſt in aͤcht katholiſchen Laͤn⸗ 
dern, bis zu unſeren Zeiten, nie die Rede gewe⸗ 
ſen. Es war vielmehr ſtets Grundſatz der Freun⸗ 
de der Finſterniß: diejenigen Zweige der Litera⸗ 
tur, auf welchen allenfalls die Frucht der Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit des Geiſtes gedeihen konnte, dergeſtalt 
zu verzaͤunen und mit Dornen zu umgeben, daß 
Niemanden die Luſt anwandeln konnte, ſich lieber 
mit ihrer Pflege zu beſchaͤftigen, als die füßen 
Fruͤchte zu koſten, welche auf den Zweigen der 
ſchoͤnen, das Leben verherrlichenden Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften bluͤhten. Darum hat allerdings auch 
nach der Reformation die katholiſche Kirche ele⸗ 
gante Schriftſteller, Redner, Dichter, Kuͤnſtler 
und verſchmitzte Staatsmaͤnner gebildet, aber 


* 
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Menſchen, freie, ſelbſtſtaͤndige Weſen im gan⸗ 
zen Umfange des Worts, ſind aus ihrer Zucht 
nie, nie hervorgegangen. 

Dies iſt gerade der charakteriſtiſche Unter: 
ſchied der katholiſchen und proteſtantiſchen Erzie⸗ 
hungsmethode. Der letztern moͤchte jedoch mit 
einem Scheine des Rechts der Vowurf gemacht 
werden: ſie habe das Band, welches die Kuͤnſte 
mit der Religion verknuͤpfte, und wodurch ihnen 
ihre Verehrung auch bei dem großen Haufen ge⸗ 
ſichert wurde, zu gewaltſam zerriſſen. Wahr 
iſt's nun wohl, daß in der proteſtantiſchen Kirche 
die Verehrung eines Engels oder Heiligen, den 
Pinſel oder Grabſtichel großer Kuͤnſtler nicht alſo, 
wie in der katholiſchen, begeiſtern konnte; denn 
der Proteſtantismus entzaubert vielmehr die Phan⸗ 
taſie, als daß er ſie entflammt, ja, er vernach⸗ 
laͤſſigt abſichtlich das Spiel dunkler Gefuͤhle und 
Empfindungen, wodurch der Katholizismus ſo 
meiſterhaft auf ſeine Kinder zu wirken verſteht. 
In unſeren Gegenden, wo der Charakter des ge⸗ 
meinen Mannes ungleich ernſter, phlegmatiſcher 
und kaͤlter, als das Temperament der Bewohner 
mittaͤglicher Laͤnder erſcheint, iſt das noch mehr 
der Fall. Allein, was gewinnen denn Religion 
und Sittlichkeit durch jenen ſinnlichen Pomp, 
durch jenen Sturm der Gefuͤhle, durch all' den 
muſikaliſchen Klingklang, architektiſchen Glanz u. 
ſ. f. 2 — Romanenſchreiber und Dichter koͤnnen 


is 
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dabei ihre Phantaſie allerdings bereichern, und ein 
momentaner Enthuſiasm kann dadurch freilich ent⸗ 
flammt werden, aber die wahre Andacht geht 


ſtets leer aus, und das ſchoͤne Gaukelſpiel ent⸗ 


ſchluͤpft dem Verſtande, ſobald er es feſthalten 
will. Wer jemals in der Sixtiniſchen Ka⸗ 
pelle, und auf dem Monte Cavallo, das 
berühmte Miſerere hörte, oder in der Per 
terskirche das reizende Zauberbild der Kreuzes— 
beleuchtung mit anſtaunte, — wird, nach ge⸗ 
ſammeltem Geiſte, unſere Behauptung wahr 
und gegruͤndet finden. 

Was die Reformation durch gelaͤuterte Ge⸗ 
fuͤhle und veredelte Religionserkenntniſſe fuͤr die 
Sittlichkeit des Volks gewirkt hat, iſt unendlich 


wichtiger, als jener magiſche Taumel, welchen 


der pomphafte Katholizismus herbeifuͤhrte. Der 
Gegenſtand iſt zu wichtig, um ihm 000 nicht 
noch einige Worte zu goͤnnen. 


Sollte allein die ſchlichte Erfahrung, ohne 
weiteres Abwaͤgen der Gründe, die das Wars 
um beſtimmen, den Ausſpruch uͤber den Einfluß 
des katholiſchen und proteſtantiſchen Lehrſyſtems 
auf die Sittlichkeit des Volks, thun; — ſo wuͤr⸗ 
de es genug ſeyn, die zehnjaͤhrigen Criminalakten 
eines katholiſchen und proteſtantiſchen Landes von 
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gleicher Bevoͤlkerung gegen einander zu vergleichen. 
Das Reſultat aus dieſer Vergleichung wuͤrde ent⸗ 
ſcheidend zum Vortheile des Proteſtantismus aus⸗ 
fallen. Eine Religion, welche durch Ohrenbeich⸗ 
te, prieſterliche Abſolution, Ablaß und Wallfahr⸗ 
ten, die Ausſicht zeigt: ſich mit dem Himmel 
durch allerlei Kaſteiungen fuͤr jedes Verbrechen 
wieder ausſoͤhnen zu koͤnnen, ohne daß man ge⸗ 
rade den innern moraliſchen Menſchen ſelbſtthaͤtig 
umzuwandeln braucht, — oͤffnet, wo nicht un⸗ 
mittelbar, doch mittelbar gewiß, der frivolen 
Sinnlichkeit und allen den Laſtern, welche aus 
ihr hervorgehen, Thuͤr und Thore. Eine Reli⸗ 
gion, welche der aͤcht-moraliſchen Geſinnung (als 
alleiniger Wuͤrdigkeit des goͤttlichen Wohlgefal⸗ 
lens), ein aͤußerliches Geberdenſpiel, ein Ge⸗ 
klingel mit Ceremonien und Obſervanzen, nicht 
als Mittel, ſondern als Zweck ſelbſt, unterſchiebt, 
ertödtet jeden Funken des wahrhaft moraliſchen 
Sinnes. — Wenigſtens iſt es nicht ihre Kraft 
und Wirkung, die in beſſeren Gemuͤthern jenen 
Funken erhaͤlt! — Dieſe Saͤtze ſind, als aus 
der Natur des Menſchen ſelbſt gezogen, unleug⸗ 
bar, — und ihre Anwendung zur Beurtheilung des 
Katholizismus, (wie Paͤpſte, Jeſuiten und Moͤnche 
aller Art ihn von jeher gepredigt haben,) iſt 0 
und liegt klar vor Augen. 

Nicht der Buchſtabe iſt es, von welchem wir 
hier reden, ſondern der Geiſt. Der Geiſt des 
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8 proteſtantiſchen Lehrſyſtems hat aber ſo etwas nie 
beguͤnſtigt; Religion war ſtets fein Zweck, nicht 
Geberdenſpiel und Cerimonienweſen. Wenn man 
in's Einzelne gehet, gewinnen dieſe Bemerkungen 
noch mehr Kraft und Leben. Nimmer hat doch 
1 proteſtantiſchen Laͤndern das ſittliche Unweſen, 
welches in katholiſchen Landen aus den heilloſen 
gottesdienſtlichen Umgaͤngen, aus den Wallfahr⸗ 
ten zu Gnadenbildern und Wunderplaͤtzen gerade 
am meiſten an heiligen Tagen hervorgeht, — ſtatt 
finden koͤnnen. Bekannt iſt es doch, daß Richter 
und Rechtsgelehrte ſchon laͤngſt die Erfahrung 
gemacht haben, daß die meiſten Verbrechen gera— 
de an ſolchen Tagen und auf den Anlaß ſolcher 
Ausfluͤge begangen worden, und daß alſo die dem 
Erwerbfleiße durch den Katholizismus entzogene Zeit 
nicht nur kein Gewinn fuͤr die Religion, ſon⸗ 
dern eine offenbare Beguͤnſtigung des Laſters ſey. 

Der freimuͤthige Luther faͤllte uͤber ſolche 
Feſttage bereits das Urtheil: „Wollte Gott, daß 
„keine Feiertage waͤren, als der Sonntag, ſo 
„bliebe viel boͤſe Untugend nach u. ſ. f.“ Die 
Reformation hat in der Folge alle Feſttage, welche 
aberglaͤubiſchen Urſprungs waren, entweder ganz 
abgeſchafft, — oder ſie auf die naͤchſten Sonn⸗ 
tage verlegt. Sie hat dadurch ein großes Hin⸗ 
derniß des Erwerbfleißes und ſelbſt der Volks⸗ 
moralitaͤt gehoben, und in unſerm Vaterlan⸗ 
de den Auswuchs einer mißverſtandenen Religioͤ⸗ 
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ſitaͤt abgeſchnitten, welches der Geiſt des Katho⸗ 
lizismus nie zu thun begehrte, und wo er es ja 
that, hoͤchſtens nur dem Drange der Zeitumſtaͤnde 
nachgab. 

In weſentlicher Verbindung ſteht hiermit der 
in unſerm Vaterlande durch vernuͤnftigere Denk⸗ 
art und Religioͤſitaͤt vermehrte Thaͤtigkeitstrieb 
und Erwerbfleiß der arbeitenden Menſchenklaſſe. 
In ſeinem vormaligen Zuſtande, wo der Land⸗ 
mann ausſchließlich (wie jetzt noch in den meiſten 
katholiſchen Laͤndern) mit ſinnloſen Andachtsuͤbun⸗ 
gen unterhalten wurde, wo ſein Seelſorger ihm 
nur Heiligen-Legenden vorpredigte, nur auf Er⸗ 
haltung der Kirchenrechte bedacht war, nur ge⸗ 
wiſſenhafte Abgaben der geiſtlichen Zinſen und 
Zehnten einſchaͤrfte, — ſah man Feldbau und 
Landwirthſchaft in dem traurigſten Verfall. Vor 
dem neuen Lichte, welches den Geiſt der Bauern 
allmaͤhlig erleuchtete, wich aber auch der Geiſt 
der Sorgloſigkeit und Traͤgheit. Arbeitſamkeit, 
Ordnung und Streben nach einer weniger thieri⸗ 
ſchen Exiſtenz regten ſich immer mehr in des 
Landmanns Seele, und nun ward er ein Menſch, 
nun erhoh er ſich uͤber den Koth, worin er bis 
dahin, ſtumpffinnig gegen 5 Beſſere, fort⸗ 
watete. 

Seine Wohnungen wurden reinlicher, ſeine 
Felder verſtaͤndiger bebauet. Nicht mehr ſinnlo⸗ 
ſen Gebeten zu den Heiligen allein vertrauend, 
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nicht ferner durch Wallfahrten und Prozeſſionen 
dem Landbaue die koſtbare Zeit entziehend, ſorgte 
er vielmehr als vernünftiger Hauswirth für kuͤnf⸗ 
tige Unfälle, und gewann einen Wohlſtand, wel: 
chen er vorher kaum ahnete. — Mit dem Wohl⸗ 
ſtande zugleich ſtaͤrkte ſich da auch das Gefuͤhl ſeiner 
menſchlichen Wuͤrde, der Kreis ſeiner Ideen ward 
erweitert, und er wurde ein Menſch in edlerem 
Sinne des Worts. 

In Deutſchland, wo die ſo haͤufig ſich u 
kreuzenden Gebiete der Katholiken und Proteſtan— 
ten, zur unbefangenen Prüfung obiger Bemer— 
kung, manche Gelegenheit darbieten, wird jeder 
Reiſende, der Beobachtungsgeiſt und Wahrheits— 
liebe beſitzt, ſich von der Wahrheit unſerer Be— 
hauptungen durch Vergleichung leicht uͤberzeugen. 
Sieht er vorzugsweiſe elende, kothige Doͤrfer, voll 
verfallener Strohhuͤtten, ſind dieſe mit ſchlecht 
beſtellten, die Sorgloſigkeit des Landmanns doku— 
mentirenden Feldern umgeben, rennt ihm ein 
ſchmutziger Schwarm von Bettlern entgegen, be— 
merkt er in den Geſichtszuͤgen der Bauern Truͤb⸗ 
ſinn, Rohheit, ſtumpfſinnige Schwaͤrmerei und 
knechtiſche Kriecherei; ſo wird er, ohne große 
Gefahr zu irren, ſchließen koͤnnen: er befinde ſich 
in einem aͤcht katholiſchen, lange mit dem Krumm⸗ 
ſtabe beherrſchten Lande. — Findet er aber rein⸗ 
liche Wohnungen, ſieht er wohlangebaute und 
verſtaͤndig benutzte Felder, tritt ihm der Land- 
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mann mit biederer Treuherzigkeit, mit offener 
Stirn und mit einer, vom innern Gefuͤhle ſeines 
menſchlichen Werths zeugender Furchtloſigkeit und 
Geradheit entgegen; — ſo wird er tauſend Faͤlle 
gegen einen erfahren: er habe jetzt ein Land be⸗ 
treten, wo Glaubens- und Gewiſſensfreiheit, 
durch den Geiſt des Proteſtantismus herrſchen, 
wo die Regierung den Werth des Menſchen ehrt, 
wo fie ſelbſt Hand anlegt, höhere Kultur des Gei⸗ 
fies und wahre Humanitaͤt zu verbreiten.) 

Natur und Klima entſcheiden wahrlich hier⸗ 
bei nicht allein; denn dem freien Manne unter⸗ 
wirft ſich die Natur gern als eine gelehrige Die⸗ 
nerin. — Sie weiß, daß er beſtimmt iſt, ihr Ge⸗ 
ſetze zu geben, und nur dem Geiſtesſklaven wird 
ſie eine tyranniſche Herrſcherin! 

Den bisher bemerkten Einfluß der Reforma⸗ 
tion auf die Organiſation des geſellſchaftlichen 
Zuſtandes, und auf die fortſchreitende Veredlung 
aller Klaſſen von Staatsbuͤrgern, kann Nies 
mand, beſonders in unſerm Vaterlande, ableug⸗ 
nen. Als eine den trüben Augen des großen 


) Noch in dieſem Jahre habe ich bei einer Reiſe durch 
Weſtphalen oft genug Gelegenheit gehabt, durch 
Vergleichungen von Muͤnſter, Paderborn und Her— 
zogthum Weſtphalen, gegen Kalenberg, Wolfen: 
buͤttel, Bremen u. ſ. f., die Wahrheit obiger Be: 

hauptung beſtaͤtigt zu ſehen. 
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Haufens verborgene Macht, wirkt auch in diefem 
Augenblicke noch der Geiſt, den die Reformation 
erregte, fort, — und dies allein iſt Grundes ge⸗ 


nug, warum wir uns hier mit feiner genauern 


Darſtellung und Erörterung befaßten. 
Die Faͤden der wichtigſten Ereigniſſe, womit 


uns die neuere Geſchichte des Vaterlandes unter⸗ 


halt, laufen auf dieſen Hauptpunkt zuruck. Er⸗ 
ziehung und Bildung unſerer Fuͤrſten, Richtung 
und Stimmung des Bauern= Charakters, Umfang 
deer ſtaͤndiſchen Rechte, gegenſeitiges Verhaͤltniß 
der Pflichten, Charakter und Tendenz der Aufklaͤ⸗ 
rung unſerer hoͤheren Staͤnde u. ſ. f., werden, 
ohne den Einfluß der Reformation zu ermeſſen, 
nie richtig gewuͤrdigt werden. Sie iſt keine ge⸗ 
ſchloſſene Begebenheit, wie Frankreichs große Re⸗ 
volution; — ſie iſt vielmehr ein fortwirkender He⸗ 
bel, von dem gar nicht berechnet werden kann, 
welche Laſten er noch dereinſt emporſchnellen 
werde. 


— er 


Indem wir hier von den Erfolgen der Re⸗ 
formation reden, koͤnnten wir allenfalls ihre erſte 
Abſicht ganz in Schatten geſtellt bleiben laſſen. 
Denn wenn auch, — was nie der Fall ſeyn 
kann, — erwieſen wuͤrde, daß die Reformation 
in ihrem Entſtehen ein Werk der Leidenſchaften 


62 Erſtes Buch. Erſtes Kapitel. 


eines ehrgierigen, unbaͤndigen und meineidigen 


Moͤnchs, oder der wilden Freiheitsliebe eines rohen 
Volks und der Habſucht feiner Fuͤrſten geweſen 
ſey; ) ſo koͤnnten wir doch mit ruhigem Ge⸗ 
wiſſen im Beſitze der erkaͤmpften Rechte und 
Freiheiten bleiben. Luthers Perſon veraͤchtlich zu 
machen, heißt noch nicht ſeine Sache ſtuͤrzen, 
denn es iſt die Sache der Menſchheit. Zeigen, 
wie der erſte Sturm der Denk- und Gewiſſens⸗ 
freiheit von Leidenſchaften angefacht worden, 
heißt noch nicht, das ewige Recht jener Freiheit 
als nichtig darſtellen. 

Mag es doch ſeyn, daß mit der Reforma⸗ 
tion zugleich ein Heer von neuen Vorurtheilen 
und Leidenſchaften hervorbrach; mag es ſeyn, 
daß im Kampfe fuͤr Freiheit und Religion man⸗ 
ches unſchuldige Opfer fiel, manche bluͤhende 
Landſchaft in eine Wuͤſte verwandelt, manches 
ſanfte Herz durch die herbeſten Leiden blutig ge⸗ 
geißelt wurde, — wir haben im Beſitze der er⸗ 
kaͤmpften Denk- und Gewiſſensfreiheit von dem 
allen nichts zu verantworten, und es waͤre die 
thoͤrichtſte Foderung an uns: darum die hohen 
Guͤter wieder fahren zu laſſen, weil unſere Vor⸗ 


*) S. Henkens Beilagen zu Carl Villers 
Schrift uͤber den Geiſt der eee eee 
Luthers, pag. 492. 
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fahren nur durch Blut und Thränen zu ihrem 
Beſitze gelangten. 

Der Verbeſſerungen, welche die Zeit ohne 
große Erſchuͤtterungen herbeifuͤhrt, giebt es in 


der Menſchengeſchichte nicht gar viele. Nur ſel⸗ 


ten iſt das Gute durch das Gute allein bewirkt 


worden, und der Geſchichtsforſcher, der etwas mehr 


als einen Roman der Menſchheit ſchreiben will, 

bemerkt dies nur zu oft. Der Geiſt des Zeital⸗ 

ters greift in jede große Veraͤnderung ein, und 

den rohen Geiſt der Zeiten, worin die Reforma⸗ 

tion ausbrach, brauchen wir, um ihre Rechtmaͤ⸗ 
ßigkeit zu beweiſen, nicht zu vertheidigen. 

Aber zweierlei hat man als Vertheidiger der 


großen und guten Sache der Menſchheit, und 


als wahrheitliebender vaterlaͤndiſcher Geſchicht— 
ſchreiber noch zu beherzigen. Erſtlich, ob es 
wahr ſey, daß die Reformation in ihren Erfol⸗ 
gen wirklich die Aufklaͤrung gehindert, die Sit⸗ 
tenveredlung unſerer Vorfahren erſchwert, und 
durch den zu gewaltſamen Anlauf auf die Hier— 
archie, Aberglauben und Pfaffenherrſchaft von 
neuen angetrieben habe, alle ihre Kraͤfte zuſam⸗ 
menzunehmen, um ſich bis auf unſere Zeiten zu 
behaupten? Kurz, ob es wahr ſey, daß ohne 
die Reformation die fortſchreitende Aufklaͤrung 
unmerklich dieſelben Reſultate wuͤrde herbeigefuͤhrt 
und uns alle die Uebel erſpart haben, welche aus 
der furchtbarſten Erſchuͤtterung des Staats und 
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der Kirche hervorbrachen? — Zweitens, ob er⸗ 
wiefen werden koͤnne, daß die Habſucht und 
ſelbſtſuͤchtige Staatsklugheit unſerer Fuͤrſten, 
den Fortgang der Reformation hier zu Lande vor⸗ 
nehmlich befördert habe? — Im erſten Falle waͤre 
die Reformation als ſtuͤrmiſches Mittel zu einem 
hohen Zwecke wenigſtens uͤberfluͤſſig; im zweiten 
aber ein Werk des fortlaufenden groben Eigen⸗ 
nutzes der Herrſcher geweſen, woraus an ſich nim⸗ 
mermehr etwas wahrhaft Erfreuliches, oder fuͤr 
buͤrgerliche und Gewiſſensfreiheit een 
hervorgehen konnte. 

Nun iſt, um die erſte Behauptung fich 
zu wuͤrdigen, freilich nicht abzuleugnen, daß mit 
der Reformation zugleich die alten, faſt vergeſ⸗ 
ſenen theologiſchen Streitigkeiten wieder losbra⸗ 
chen, wodurch eine große Menge trefflicher Kennt⸗ 
niſſe gleichſam nutzlos verbraucht, und die Auf⸗ 
merkſamkeit der gelehrten Welt an jene elenden 
Zaͤnkereien gefeſſelt wurde, welche Aufmerkſam⸗ 
keit ſich ſonſt gewiß auf edlere Studien und nuͤtz⸗ 
lichere Forſchungen wuͤrde gewandt haben. Daß 
durch die raſende theologiſche Streitſucht die Fort⸗ 
ſchritte der Wiſſenſchaften eine Zeitlang gehemmt 
und in feurigen Koͤpfen jene heilloſe Sucht der Sa⸗ 
tyrerei, welche ſogar das Volk mit ergriff, entwi⸗ 
ckelt worden ſey, iſt ebenfalls wahr. — Allein, dieſe 
Art von Kultur der Wiſſenſchaften, war doch auf 
jeden Fall der in Italien herrſchenden vorzuziehen; 
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denn allemahl mußte es wohlthaͤtiger ſeyn, uͤber 
die beſte Art, Gott anzubeten, zu ſtreiten, als 
im Genuſſe uͤppiger Kuͤnſte, gegen Religion und 
GSeottesdienſt völlig gleichgültig zu bleiben. Beſſer, 
2 fuͤr die heiligſten Angelegenheiten der Menſchheit 
ſich zur Fehde zu ruͤſten, als ſtumpfſinnig ſich 
unter das Joch des hierarchiſchen Deſpotismus, 
zu ſchmiegen. Gewiß hat auch unter den Prote— 
ſtanten vorzuͤglich die theologiſche Diſputirſucht 
den Hang zu philoſophiſchen Forſchungen genaͤhrt, 
und an dieſem Feuer hat ſich mancher hohe Geiſt 
entzündet, der ein neues Licht über das unermeß— 
liche Feld des menſchlichen Wiſſens verbreitete. 
Legt alle katholiſchen Philoſophen gegen die pro— 
teſtantiſchen auf die Waage! Auf welcher Seite 
das größere Gewicht ſey, braucht wohl nicht ans 
gedeutet zu werden! 

Man kann alſo keinesweges mit Recht ſa— 
gen, daß die Reformation an ſich die Verbrei— 
tung des wohlthaͤtigen Lichts der Wiſſenſchaf⸗ 
ten behindert, und die Plumpheit der Sitten 
erhalten habe; noch viel weniger aber, daß aus 
der katholiſchen Kirche diejenigen Guͤter, deren 
wir gegenwärtig als Früchte der Reformation ges 
nießen, ohne Erſchuͤtterung des Staats und der 
Kirche hervorgegangen ſeyn wuͤrden. 

Der Geiſt der Roͤmiſchen Hierarchie war ja 
von jeher ausſchließend und unduldſam. Wahre 
Aufklaͤrung konnte er alſo nie wollen, und hat fie 
11, 5 


66 Erfles Buch. Erſtes Kapitel. 


nie gewollt. Die Reformation ſelbſt hat die Roͤ⸗ 
miſche Curie nur gewandter und vorſichtiger ge⸗ 
macht. An gutem Willen, die alte Finſterniß 
wieder herbeizufuͤhren, hat es ihr nie gefehlt. 
Was wuͤrden denn wohl, ohne den maͤchtigen 
Damm der Reformation, die Paͤpſte, unterſtuͤtzt 
von bigotten, in Rom's Intereſſe gezogenen, Skla⸗ 
verei ihrer Voͤlker begehrenden Herrſchern, unters 
nommen, — wie ſchnell wuͤrden ſie das aufglim⸗ 
mende Licht der Wiſſenſchaften wieder ausgeloͤſcht 
haben, ſobald ſie bemerkt haͤtten, daß es ihnen, 
und dem ſteifſinnig behaupteten Syſteme geiſtli⸗ 
cher Herrſchſucht, gefaͤhrlich werden koͤnnte. Was 
und wie viel ſie wuͤrden gethan haben, kann 
man ungefaͤhr an dem abnehmen, was ſie, trotz 
der Reformation, bis zu unſeren Zeiten wirklich 
noch thaten! Alle Verſuche zur Wiedervereinigung 
der proteſtantiſchen mit der katholiſchen Kirche 
ſind vereitelt worden, weil die letztere nichts von 
ihren Anmaßungen nachlaſſen wollte, weil ihre 
Haͤupter geradezu erflärten: es koͤnne hier durch⸗ 
aus von keinem Vergleiche, ſondern nur von Un⸗ 
terwerfung der Ausgeſchiedenen die Rede ſeyn. 
Intriguen der gehaͤſſigſten und verſchmitzteſten Art 
hat man zu tauſenden geſpielt, um proteſtantiſche 
Fuͤrſten und durch dieſe das Volk, wieder zur Roͤ⸗ 
miſchen Kirchenparthei zuruͤckzufuͤhren. Die übel: 
ſte Laune hat man gegen ſolche gezeigt, an deren 
Feſtigkeit jene Plane ſcheiterten, und noch jetzt 
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belegt alljaͤhrlich der Papſt beim Hochamte am 
Charfreitage, alle Ketzer, beſonders die Luthera⸗ 
ner, mit dem graͤßlichſten Bannfluche! 
Was iſt daneben in der katholiſchen Kirche 
fluͤr Schul⸗ und Erziehungsanſtalten, — infofern 
dieſe vom Oberhaupte der katholiſchen Chriſtenheit 
abhiengen, und zur Veredelung des Volks ab— 
zweckten, — gethan? Welche ſittlich- religiöfe 
Bildung hat bisher der Italiener, Spanier, Fran⸗ 
zoſe, Oeſterreicher, Ungar und Baier durch den 
Geiſt des Katholizism empfangen? Welche Bei— 
ſpiele von raſend unpolitiſcher Intoleranz haben 
uns Salzburg, Pfalz u. ſ. f. gegeben? Rei⸗ 
ſet nur in die Laͤnder, welche lange unter des 
Papſtes und ſeiner Gehuͤlfen Zuchtruthe ſtanden! 
Andaͤchtelei und Aberglauben werdet ihr da ſtatt 
der Religion, Vorurtheile und dumpfen Moͤnchswuſt 
in der Stelle eines gründlichen lieberalen Unter⸗ 
richts, und durch dieſes alles, die freie Bil— 
dung des Geiſtes von der groͤbſten Sinnlichkeit 
verdraͤngt finden. Sklavenſinn der niedrigen 
Staͤnde, wegwerfender Stolz des beguͤterten und 
zu hohen Pfruͤnden allein beſtimmten Adels, und 
Hohngelaͤchter uͤber jede freie Aeußerung des beſ— 
ſern Geiſtes, bleiben dort an der Tagesordnung. Es 
giebt freilich Ausnahmen; aber ſie ſind ſelten! 
Wie, — ſollen wir nun die Drangſale vers 
fluchen, welche im Kampfe für Denk- und Ges 
wiſſensfreiheit unſere Vorfahren erduldeten? Sol⸗ 
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len wir unſere Vaͤter verdammen, weil ſie, bis 
auf's Aeußerſte getrieben, das Schwerdt gegen 
die Unterdruͤcker ergriffen, und die ſtille Ruhe 
zerſtoͤrten? Nimmermehr! Laßt uns vielmehr 
den Sturm ſegnen, der das eiſerne Joch zer⸗ 
brach! Laßt uns das Modegeſchwaͤtz er 14 
Geiſter unſeres Zeitalters verachten, die den Pro⸗ 
teſtantismus als widerſtrebend jeder unbeſchraͤnk⸗ 
ten Gewalt, bekritteln! Nie wird der Prote⸗ 
ſtantismus Sklavenſinn, wohl aber aͤchte Fuͤr⸗ 
ſten⸗ und Vaterlandsliebe in unſeren Herzen 
naͤhren. 


- 


Nicht von oben herab, nicht durch Staats⸗ 
kunſt unſerer Regenten, iſt uns dieſer Geiſt an⸗ 
gebildet worden; aber auch nicht bloß aus feiner 
Politik und Habſucht, haben unſere Fuͤrſten ſich 
in ihn gefuͤgt, und den Fortgang der Reforma⸗ 
tion liſtig beguͤnſtigt. 

Daß die Reformation ihnen den voͤlligen Be⸗ 
ſitz der Landeshoheit ſichern werde, konnten ſie, 
bei deren Ausbruche, wahrlich mit aller Staats⸗ 
klugheit nicht ausrechnen. Erſt am Ende des 
ſechszehnten, und noch mehr in der Mitte des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts, begriffen ſie dies 
recht. Denn anfaͤnglich ſchien ſicherlich die Re⸗ 
formation der Fuͤrſtengewalt mehr nachtheilig als 
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foͤrderlich zu ſeyn. Aus dieſem Geſichtspunkte 


betrachtete ſie wenigſtens Heinrich der juͤn⸗ 


gere, ein Fuͤrſt, welchem der billige Beur⸗ 
theiler Scharfſinn und wahre Herrſcher-Talente 


gewiß nicht abſprechen wird. 


Heinrich war gewiß eben ſo argwoͤhniſch und 
mißtrauiſch gegen Carls herrſchſuͤchtige Entwuͤr⸗ 
fe, als die Haͤupter des Schmalkaldiſchen Bun⸗ 
des; dennoch blieb er in ſeinem Erblande der ei⸗ 
frigſte Beſchuͤtzer des Papſtthums. Kurz, der 
Vereinigungspunkt, welchen nachmahls die Refor⸗ 
mation den Fuͤrſten des proteſtantiſchen Deutſch⸗ ' 
lands darbot, und wodurch fie mit ihren Unter⸗ 
thanen gleichſam aufs innigſte befreundet wur⸗ 
den, war ihnen ſelbſt ein unberechneter Erfolg, 
als ſie zu der neuen Anſtalt ſich wandten. Die 
Zeit und der Ereigniſſe Drang fuͤhrte ihn her⸗ 
ei ihr Ziel war es nicht, als fie Luthers 
| Aber annahmen. 
| Aber vielleicht war es doch die Lockſpeiſe des 
Eigennutzes, welche die herrlichſte Ausſicht dar⸗ 
bot, durch einzuziehende geiſtliche Guͤter ſich treff⸗ 
lich bereichern zu koͤnnen, wodurch die Fuͤrſten zur 
Beguͤngſtigung der Reformation bewogen wurden. 

Wie, waren denn hier zu Lande die Schaͤtze 
der Geiſtlichkeit, welche in die fuͤrſtl. Kaffe 
gezogen werden konnten, wirklich ſo bedeu⸗ 
tend, daß die Fuͤrſten des ungewiſſen Beſitzes 
wegen, ſich kluͤglich in fo vielfache Gefahr bege⸗ 
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ben, und ſo zutrauens voll ihrem Volke die Frei⸗ 
heit geſtatten konnten, nicht nur das Kirchenwe⸗ 
ſen, ſondern mit ihm zugleich die ſtaͤndiſche Ver⸗ 
faſſung in weſentlichen Punkten zu aͤndern? Wa⸗ 
ren denn gegen die Summe jener Guͤter die man⸗ 
nichfaltigen Rechtshaͤndel, in welche die Landes- 
herren durch deren Einziehung ſich verwickelten, 
die nothwendigen Ruͤſtungen gegen die katholiſche 
Parthei, die mannichfaltigen koſtbaren Reifen zu 
den Bundestagen u. ſ. f., gar nicht in Ates 
zu bringen? 

Ward nicht ein großer Theil des geiſtlichen 
Guts durch Raͤubereien, Plünderungen und Feh— 
den verkuͤmmert? Mußte nicht ein noch groͤßerer 
Theil zur Verbeſſerung der Pfarrſtellen, (wovon 
nun die Pfarrer mit ihren Familien leben ſollten,) 
zur Errichtung neuer Pfarreien, zur Stiftung nie⸗ 
derer und hoͤherer Schulen, zur Einrichtung von 
Hofpitälern und Verſorgungsanſtalten, angewandt 
werden? — Wie viel blieb nun noch uͤbrig, wo— 
durch die Habſucht unſerer Fuͤrſten gereizt wer⸗ 
den konnte? 

Alles Einkommen der Kirchen zu Wolfenbuͤt⸗ 
tel, belief ſich im J. 1544, noch nicht auf zwei⸗ 
hundert Gulden, und doch foderte die Beſoldung 
der dortigen Geiſtlichkeit, faſt dreihundert Gulden. 
In Helmſtaͤdt war damals die Beſoldung der 
Geiſtlichkeit ſo kuͤmmerlich, daß der Kapellan ſei⸗ 
ne Kleider und Hausgeraͤthe hatte verſetzen muͤſ⸗ 
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ſen. Die Barfuͤßer zu Gandersheim wollten ihre 
Moͤnchskleider nicht ablegen, weil ſie zu arm 
waren, ſich andere Kleider zu ſchaffen. Die 
Summe für alle Kloͤſter zur Abfertigung der 
Moͤnche, betrug 2232 Gulden; aber noch viel 
mehr mußte alljaͤhrlich aus den Kloſterguͤtern zur 
Verbeſſerung der Landpfarrſtellen, die nun alle er⸗ 
baͤrmlich waren, da die Pfarrer ſich verehlichen 
ſollten, abgegeben werden. 

Unter dieſen Umſtaͤnden konnte die Hoffnung 
auf Gewinn fuͤr die Fuͤrſten wohl nicht ſehr rei⸗ 
zend ſeyn. Sie wurde noch geringer dadurch, daß 
die Aufhebung der Kapitel und der reichen Hoch— 
und Erzſtifte, ihren juͤngeren Soͤhnen die herr⸗ 
lichſte Ausſicht zur anſtaͤndigen Verſorgung, und 
zur Erlangung der geiſtlichen Fuͤrſtenwuͤrde, ab⸗ 
ſchnitt. Staatsklugheit und Habſucht konnten alſo 
fuͤr den Augenblick und fuͤr die naͤchſte Zukunft, die 
Fuͤrſten gewiß nicht beſtimmen, ſich der Reforma⸗ 
tion beſonders thaͤtig anzunehmen. Viele ſahen 

freilich dieſe Gaͤhrungen als ein Mittel an, den 
ſchon lange mit Unmuth ertragenen Uebermuth 
und den Anmaßungen des Roͤmiſchen Stuhls ein 
Ziel zu ſetzen, und die Roͤmiſche Kurie dadurch 
zur Abſtellung der vielen Beſchwerden zu zwin⸗ 
gen, welche ihr ſeit laͤnger als hundert Jahren, 
ſo oft vergeblich ans Herz gelegt wurden. So⸗ 
bald ſie aber bemerkten, auf welches Ziel die 
Neuerungen hinfuͤhrten, zogen ſie ſich erſchrocken 
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und bedaͤchtig zuruͤck; denn fie berechneten noch 
nicht, welche Ausdehnung ihre landesherrliche 
Gewalt durch den Gang der Ereigniſſe geen 
wuͤrde. 

Aus dieſem allen iſt klar „daß die Refor⸗ 
mation in unſerm Vaterlande nicht vom Fuͤrſten, 
ſondern vom Volke ausgieng. Keiner aber fuͤgte 
ſich leichter in die neue Lehre, als die niedrige 
Geiſtlichkeit, welche in Duͤrftigkeit ſchmachtete, 
und ſich von dem ſtolzen, in Ueberfluß ſchwel⸗ 
genden Klerus verachtet und gedruͤckt ſah. — 
Keiner befoͤrderte ihre Ausbreitung mehr, und 
nahm fie williger an, als der Bewohner der groͤ⸗ 
ßern Staͤdte, wo ohnehin ſchon die hierarchiſchen 
Befehle und Anſtalten wenig geachtet waren, 
wo Kunſtfleiß und Wohlſtand den Buͤrger auf 
eine Stufe der Aufklaͤrung erhoben hatten, die 
der Aufnahme der Reformation beſonders guͤnſtig 
ſeyn mußte. Die Obrigkeiten ſuchten auch hier 
zwar zu temporiſiren, und nahmen die Prediger 
der neuen Lehre nur unter dem Vertrage der Auf⸗ 
kuͤndigung des Kirchendienſtes an; aber die 
Stimme des Volks entſchied bald fuͤr ihre Bei— 
behaltung, und wenn auch die neuen Lehrer ans 
faͤnglich gar haͤufig von einem Orte zum andern 
wandern mußten, fo waren doch eben dieſe Wan⸗ 
derungen der en der Reformation 5500 
foͤrderlich. 
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Bei dergleichen Reformen wirkten uͤberhaupt 
die Fuͤrſten wenig, oder gar nichts. Bald nah⸗ 
men ſogar die Neuerungen dergeſtalt uͤberhand, 
daß ihnen von oben herab nicht weiter geſteuert 
werden konnte, und Heinrichs, des eifri⸗ 
gen Papſtthums Verfechters, Nachfolger, Zus 
lius, traf Volk und Geiſtliche, Staͤnde und 
Obrigkeiten bereits ſo geſtimmt, daß er die Aen⸗ 
derungen gut heißen, und ihnen das Siegel auf⸗ 
druͤcken mußte. Er that es freilich mit eigener 
Ueberzeugung von dem Beſſern, aber er wuͤr⸗ 
de es auch ohne dieſe Ueberzeugung nicht haben 
verſagen koͤnnen. 

So ſtellt ſich durchweg die Reformation als 
Wirkung des neuen Geiſtes, der umgewandelten 
Denkart und des Beduͤrfniſſes des Volks dar. 
Die Fuͤrſten waren dabei mehr leidend als thaͤ⸗ 
tig, und dies allein macht es ſchon einleuch- 
tend, daß pfiffige Staatsklugheit und Habſucht 
keinesweges die Hebel waren, welche ſie zur 
Befoͤrderung der Reformte, in Staat und Kirche 
anregten. 


Ueberſieht man nun das Ganze mit forfchen: 
dem Geiſte, ſo wird klar, daß die Reformation 


* 
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in ihren Erfolgen und Wirkungen, den alleini⸗ 


gen Leitfaden abgiebt, an welchem der vater⸗ 
laͤndiſche Geſchichtſchreiber die pragmatiſche Dar⸗ 
ſtellung der Geſchichte neuerer Zeiten fortführen 
muß. Eben dieſer Leitfaden zeigt die Haupt⸗ 
abſchnitte an, wo man den Leſer zum allge⸗ 
meinen Ueberblick der Begebenheiten feſthalten, 
und ihm die Reſultate vorfuͤhren ſoll. 

Dieſe Idee hat mir bei Abfaſſung dieſes 
dritten Theils vaterlaͤndiſcher Geſchichte ſtets 
vorgeſchwebt. So iſt die Darſtellung entſtan⸗ 
den, von welcher ich glaube, daß ſie am ge⸗ 
ſchickteſten ſey, das Intereſſe des vaterlaͤndiſchen 
Leſers rege und thaͤtig zu erhalten. Vielleicht 
haͤtten aber die hier gegebenen Eroͤrterungen 
des Geiſtes und der Wirkungen der Reformation 
wegbleiben, und die Leſer auf die vortrefflichen 
Schriften verwieſen werden koͤnnen, worin Dies 
ſer Gegenſtand weit gruͤndlicher und vollſtaͤn⸗ 
diger behandelt worden iſt? Ich glaube nicht! — 
Denn jene Schriften, (welche ich dankbar be⸗ 


nutzt zu haben, allerdings bekenne,) behandeln 


den großen Gegenſtand nicht mit beſtimm⸗ 
ter Ruͤckſicht auf unſer Vaterland. Ueberdem 
durfte ich nicht darauf rechnen, daß auch nur 


die Haͤlfte meiner Leſer Zeit, Luſt und Gele⸗ 


genheit haben wuͤrde, jene Schriften mit der⸗ 
jenigen Aufmerſamkeit zu leſen, welche uns ein⸗ 


* 
r * 
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Zig den Totaleindruck der Reſultate, worauf es 
hier vorzuͤglich ankommt, gewaͤhrt.) 


* 
— 


„) Benutzt habe ich vorzuͤglich, als Geleitsmaͤnner und 
Berichtiger meines eigenen Urtheils: A. H. L. Hee⸗ 
ren kleine hiſtoriſche Schriften, ıfr Th. 
ıfte Abhandl. Entwickelung der politiſchen 
Folgen der Reformation für Europa. — 
Carl Villers Verſuch über den Geiſt und 
den Einfluß der Reformation Luthers. 

Nach der 2ten Ausgabe uͤberſetzt aus dem Franzoͤſ. 
von K. Fr Kramer, und mit einigen Ab⸗ 
handlungen begleitet von Dr. H. Ph. C. 
Henke. — Schmidts M. J. Geſchichte der 
Deutſchen, ııter Band von J. 1519 — 1530. — 
J. A. Remers Umarbeitung der Regie: 

gierungsgeſchichte Karls V. von Dr. Ro⸗ 
bertſon. — Dr. H. Ph. C. Henke Geſchichte 
der chriſtl. Kirche, zter Th. — Planks Ge- 
ſchichte des proteſt. Lehrbegriffs u. ſ. f. 


Zweites Kapitel. 


Regierungsgeſchichte Heinrichs des Altern und Heinrichs 


des jüngeren von Braunſchweig-Wolfenbuͤttel, in 


Verbindung mit der Regierung Erichs des aͤlteren 
und Erichs des juͤngeren von Kalenberg. Haͤndel 
mit Braunſchweig. Beſitznahme der Grafſchaft Hoya. 
Oſtfrieſiſcher Krieg. Hildesheimiſche Stiftsfehde. 
Kampf des Papſtthums mit der neuen e 
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Jun Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts er⸗ 
ſchienen uͤberhaupt die Verhaͤltniſſe des Landes⸗ 
herrn zu den Staͤnden noch ſehr ſchwankend. Ge⸗ 
genſeitige Rechte und Pflichten waren keineswe⸗ 
ges genau beſtimmt. Manche weſentliche Theile 
der Landeshoheit hatten zwar die Fuͤrſten erwor⸗ 
ben; aber ihr Beſitz fuͤr die Zukunft war noch 
nicht rechtlich geſichert. | 

Viehſchatz, Pflugſchatz und Beden, nach al: 
ter Sitte, durften freilich die Staͤnde dem Lan⸗ 
desherrn bei außerordentlichen Beduͤrfniſſen nicht 
weigern. Die Fraͤuleinſteuer war bereits eine 
gewoͤhnliche Abgabe bei Ausſtattung der Prinzeſ⸗ 
ſinnen geworden, und wenn der Landesherr durch 


Kriegsungluͤck in feindliche Gewalt gerieth, mußte 


ö 
N 
N 
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auch zu dem Loͤſegelde durch außerordentliche 
Steuern Rath geſchafft werden. Dies alles war 
hergebrachte, und alſo rechtliche Sitte. 

Allein Abgaben zur Tilgung der ſich immer 
mehr anhaͤufenden Fuͤrſtenſchulden und fortwaͤh⸗ 
rende Steuern, ohne alljaͤhrlich neue Bewilli⸗ 
gungen u. ſ. f. — verurſachten, als gefährliche 
Neuerungen, jedesmahl heftige Debatten in den 
ſtaͤndiſchen Verſammlungen. In dieſen Punkten 
mangelte gerade der Landesverfaſſung die noͤthige 
Beſtimmtheit. Auf jedem Landtage fehlten, nach 
uralter Sitte, mehrere Deputirte. Jeder Stand 
hatte ſein eigenthuͤmliches Intereſſe. Die Staͤdte 
machten allezeit den meiſten Unfug, und zeigten 
die eigenſi nnigſte Widerſetzlichkeit. 

Die groͤßeren wollten naͤmlich ſchlechterdings 
durch Stimmenmehrheit auf den Landtagen zu 
keiner Steuerbewilligung gezwungen ſeyn. Da 

ſie ſich mit ziemlicher Sicherheit auf den Beiſtand 
der Hanſe verlaſſen konnten, und gerade in dieſer 
Periode die Schutzbuͤndniſſe landſaͤßiger Staͤdte 
mit auswaͤrtigen Fuͤrſten ſehr gewoͤhnlich wurden, 
ſo waren dem Landesherrn dadurch die Haͤnde 
gebunden, fie mit Gewalt zu ihrer Pflichterfuͤl⸗ 
lung zu noͤthigen. Wie ernſtlich man dieſes be⸗ 
reits fuͤhlte, beweiſet die bruͤderliche Vereinigung 
zwiſchen Erich und Heinrich im Jahre 1495. 

Der gluͤckliche Zeitpunkt, wo alle Vettern 
des Braunſchweig⸗Luͤneburgiſchen Fuͤrſtenhauſes 
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ein planmaͤßiger Bruderſinn, ein gleichförmiges ge⸗ 
meinſchaftliches Intereſſe beſeelt haͤtte, ſchien noch 
ſehr weit entfernt zu ſeyn. Zwiſchen den Braun⸗ 
ſchweigiſchen und Luͤneburgiſchen Fuͤrſten dauerte 
der alte Streit uͤber den Beſitz der Goͤttingiſchen 
Lande fort, geheimer Widerwille herrſchte in der 
Familie, und die juͤngeren Bruͤder wollten die 
Idee: daß ſie Miterben des vaͤterlichen Landes 
waͤren, nicht fahren laſſen. So giengen die 
ſchoͤnſten Ausſichten, das Welfiſche Haus im An⸗ 
fange des ſechszehnten Jahrhunderts wieder zu 
erheben, verloren. 

Solche Ausſichten waren allerdings vorhan— 
den. Denn die meiſten geiſtlichen Fuͤrſtenthuͤmer 
in Niederſachſen und Weſtphalen, wurden damals 
von Braunſchweigiſchen Prinzen verwaltet. Ein 
Braunſchweigiſcher Prinz wurde Biſchof von Ver⸗ 
den, und zehn Jahre ſpaͤter Erzbiſchof von Bre⸗ 
men. Sein Bruder beſaß das Bisthum Minden. 
Ein Prinz von Grubenhagen erhielt Paderborn 
und Osnabruͤck. Das wohlgelegene, von Braun— 
ſchweigiſchen Beſitzungen ganz umklammerte Hil⸗ 
desheim, ſollte endlich einem „ Prin⸗ 
zen zu Theil werden. 

Nur Eintracht in der Familie, nur Staͤrke 
im Innern, nur planmaͤßiger Bruderſinn, und 
Heinrichs des Löwen Nachkommen konnten ſich 
jetzt den erſten Fuͤrſten Deutſchlands an Macht, 
Einfluß und Reichthum wieder kuͤhn zur Seite 
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ſtellen. Aber wie ſchwankend, wie unweiſe ver: 
fuhr ihre Politik! 


Unter Aufſicht ſeines ſchwachen Vaters Wil⸗ 
helm, hatte Heinrich der aͤltere im Jahre 
1495 jene Theilung zu Stande gebracht, welche 
von neuen die, durch den ſieghaften Wilhelm 
fo gluͤcklich und anſehnlich vermehrte Laͤndermaſſe 
des Welfiſchen Erbguts, zerriß. Es wurde in 

zwei Theile zerlegt. 
Der eine, wozu Harzburg nebſt dem Ram⸗ 
melsberge, die drei Harzaͤmter Hohenbuͤchen, Gre⸗ 
ne und Luthardeſſen, die Schloͤſſer Homburg, Eber⸗ 
ſtein und Fuͤrſtenberg mit Zubehoͤr, die Regen⸗ 
ſteinſchen, Mansfeldſchen und Querfurtſchen Lehen, 
wie auch die Pirmontiſchen jenſeits der Weſer ge⸗ 
hoͤrten, — begriff das Fuͤrſtenthum Wolfenbuͤttel. 

Der andere, wozu Holzminden und Otten⸗ 
ſtein, die Pirmontiſchen Lehenſtuͤcke dieſſeits der 
Weſer, die Pleſſiſchen, Stollbergiſchen und Spie⸗ 
gelbergiſchen Lehen, und als Hauptoͤrter Goͤttin⸗ 
gen, Hannover, Nordheim, Muͤnden, Wunſtorf, 
Pattenſen, Uslar, Hardegſſen, Moringen, halb 
Luͤneburg und halb Hameln, gehörten, bildete das 
Goͤttingiſch⸗Kalenbergiſche Fuͤrſtenthum. 

Doch nicht Alles wollte man theilen. Das 
Marſchallamts⸗ Lehen, das Archiv zu Braune - 


8 Erſtes Buch. Zweites Kapitel. 
ſchweig, die Erbhuldigung, die Ausbeute der | 
Bergwerke auf dem Oberharze, follten wiederum 
gemeinſchaftlich bleiben. Vom Kalenbergiſchen | 
Theile follte der die Landesregierung abtretende Bas 
ter 1000 Gulden erhalten, nicht minder ſollte das 
von die Leibzucht der dem Landgrafen von Heſ— 
ſen vermaͤhlten Schweſter Anna, beſtritten wer⸗ 
den. Verglichen hatte man ſich, die vaͤterlichen 
Schulden gemeinſchaftlich zu bezahlen; und ver⸗ 
fprochen war gegenſeitig: von Gütern, Landen 
und Gerechtigkeiten nichts zu verkaufen, und bei 
jeder Verpfaͤndung den Vettern das Naͤherrecht 
auf zwei Monate zu laſſen. 

Erich wählte den Kalenbergifchen Theil, und 
wies die Unterthanen des Wolfenbuͤttelſchen an 
ſeinen Bruder Heinrich. Noch in demſelben 
Jahre ſetzte man beide Lande zuſammen, und 
verſprach ſich: keine dem Vertrage zuwiderlaufen⸗ | 
de Bündniffe mit Auswärtigen zu ſchließen, die | 
eigenen Streitigkeiten jederzeit durch zuſammen⸗ 
geſchickte Raͤthe ſchlichten zu laſſen, die Klagen, 
welche eine Landſchaft gegen die andere haben 
moͤchte, ſelbſt zu richten, Buͤrger und Bauern 
aber mit ihren Klagen an das Gericht, worun⸗ 
ſie geſeſſen waͤren, zu weiſen. 

Wer haͤtte nach ſolchem feſt verklauſulieten | 
Vertrage glauben follen, daß unter den theilen- 
den Bruͤdern, daß zwiſchen dem treuherzigen al⸗ 
ten Vater und ſeinen Soͤhnen ſelbſt, ſobald Zwie⸗ 
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ſpalt ausbrechen werde ? — Und dennoch war es 
ſo. Heinrich hatte fuͤr Erich Schulden be⸗ 
zahlt; der letzte hielt ſich aber fuͤr uͤbervor⸗ 
theilt, und wollte nicht wiederbezahlen. Land⸗ 
graf Wilhelm von Heſſen mußte in's Mittel 
treten und den Streit ſchlichten. Erich war 
auch bei Entrichtung der dem Vater zu bezahlen⸗ 
den Summen nachlaͤſſig. Endlich ſicherte er auf 
des Bruders Vermittelung, dem gutmuͤthigen Greiſe 
2300 Gulden zu, wogegen dieſer die Unterthanen 
förmlich zur Huldigung des neuen Regenten an⸗ 
weiſen ſollte. Heinrich legte fuͤr die vom Goͤt⸗ 
tingiſchen Antheile zum Wolfenbuͤttelſchen wieder 
zuruͤckgenommenen Ortſchaften, Seeſen, Staufen⸗ 
burg, Gandersheim und Amelunxborn, dem Va⸗ 
ter noch 200 Gulden zu, und nun lebte mit 2500 
Gulden der alte Herzog zu Hardegeſſen bis zum 
Jahre 1503 in buͤrgerlicher Einfalt und Abge⸗ 
ſchiedenheit. 

Solche Vertraͤge konnten aber die uͤbermuͤthi⸗ 
* Städte keinesweges zur pflichtmaͤßigen Un⸗ 
terwuͤrfigkeit bewegen. Denn Braunſchweig und 
Goͤttingen bewieſen noch am Schluſſe des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts die ſtraͤflichſte Widerſetzlich⸗ 
keit gegen ihre Fuͤrſten. Alſo war der Sache 
Verlauf: 

Die Herzoͤge verlangten von Braunſchweig: 
es ſolle die Inveſtitur der von ihnen zu Lehen 
tragenden Guͤter nachſuchen, die fuͤrſtlichen Ver⸗ 

III. 6 
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ſchreibungen über die Münze vorzeigen, und die 


Wiedereinloͤſung der verpfaͤndeten Gerichte Ve⸗ 


. . 


chelde, Campen, Neubruͤck und Aſſeburg geſtat⸗ 


ten. Braunſchweig wollte ſich auf nichts ein⸗ 


laſſen, auch von rechtlich = gätlicher Handlung 


nichts wiſſen. Bevor die Herzoͤge durch den 


Huldebrief alle Privilegien der Stadt, nach alter 
Weiſe, nicht beſtaͤtigt haͤtten, hieß es, ſey an keine 
Unterwerfung zu denken. Vergeblich legten ſich 
die Landſtaͤnde in's Mittel, und ſetzten zur 
Schlichtung des Streits einen Tag zu Helmſtaͤdt 


an, — vergeblich ſchlug man der Stadt den 1 


Churfuͤrſten von Brandenburg zum Vermittler 
vor, und geſtand ihr endlich ſogar die Freiheit 


zu: ſich ſelbſt aus vier geiſtlichen und ſechs welt⸗ 


lichen Fuͤrſten einen Schiedsrichter zu waͤhlen. 
Stolz auf den eigenen Reichthum, trotzend auf 
den Beiſtand befreundeter Städte, und voll Duͤn⸗ 
kel auf die ſo oft gluͤcklich behauptete Freiheit, 
ſchickte Braunſchweig den Herzoͤgen den Fehde⸗ 
brief. — Heinrich, einverſtanden mit feinem 
abweſenden Bruder Erich, hatte aber ſchon vor⸗ 
her mit dem Vetter von Luͤneburg ein geheimes 
Buͤndniß geſchloſſen, um Braunſchweig wieder 
zum Gehorſame zu zwingen. Der vertriebene 
Luͤdecke Holland machte ihm Hoffnung zur 
Beſiegung der Stadt, und viele Fuͤrſten, Grafen 
und Herren ſtießen mit reiſigem Zeuge zu Hein⸗ 
richs Heerhaufen. 
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Das alles fürchtete Braunſchweig nicht; denn d 
| es halte einen heilloſen Schwarm Soldner ange⸗ 
nommen; die Burgen zu Steinbruͤck, Campen und 
Vechelde mit Proviant und Beſatzung verſehen; 
die Wolfenbüttel, näher gelegene Aſſeburg aber, 
aus Furcht, fi . e nicht halten au können, abbrechen 
laſſen. re | 
Nun . der Krieg mit allen Graͤueln 
| des damaligen Zeitalters. Der Herzog hatte ſein 
| ‚Hauptquartier zu Riddagshauſen. Täglich fielen 
Scharmuͤtzel am Nußberge vor. Ruͤningen und 
der Raffthurm wurden von des Herzogs Leuten 
verbrannt, endlich auch die Stadt eingeſchloſſen 
und heftig beſchoſſen. Des ſpotteten jedoch die 
kecken Buͤrger hinter ihren feſten Mauern. — 
Man mußte ſich endſchließen, die Stadt durch 
Mangel an Lebensmitteln, mittelſt einer lang⸗ 
wierigen Blockade, zur Uebergabe zu zwingen. 
Ä Allein Braunſchweig war mit Hildesheim, 
und ſelbſt mit dem dortigen Biſchofe, (welcher 
vorgab, fein Kapitel zwinge ihn dazu,) im Bunde. 
Von Hildesheim fuͤhrte man den Bedraͤngten Pro⸗ 
viant zu. Beſonders gieng am Aten Januar 
lags von dort unter ſtarker Bedeckung ein großer 
Zug Wagen ab, welchen die Braunſchweiger 
wohlgeruͤſtet, unter Anfuͤhrung ihres Buͤrgermei⸗ 
ſters, Heinrich Lafferd, zu Peine in Em⸗ 
pfang nahmen. 
Das war dem Herzoge berkundſchaftet, Nun 
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zog er mit ſtattlicher Schaar von Reitern und 


Fußknechten dem Feinde entgegen, und traf ihn 
bei Bleckenſtaͤdt, zwei Stunden von Wolfen: 
buͤttel. Lafferd und der Soͤldner Anführer, 
Plettenberg, ſchloſſen an dem Damme, wel⸗ 
cher nach Peine fuͤhrt, ſogleich eine Wagenburg, 


und erwarteten den Angriff in gedraͤngter Schlacht⸗ 


ordnung. Des Herzogs Reiter konnten wegen 
des ſumpfigen Bodens nicht einbrechen. Die 


Fußknechte geriethen darauf bald in Verwirrung, 


und dieſe benutzten die Braunſchweiger durch eis 
nen ſchnellen Angriff fo gluͤcklich, daß der Herzog 


mit großem Verluſt in die Flucht ak 


wurde, 


Noch trotziger wurden die Braunſchweiger 


durch den erfochtenen Sieg. Heinrich ſelbſt ſah 
wohl ein, daß er mit Gewalt nichts gegen ſie 
ausrichten werde. Der Churfuͤrſt von Branden⸗ 
burg und der Erzbiſchof von Magdeburg uͤber⸗ 


nahmen das Geſchaͤft der Friedensvermittelung, 


und nach manchen vergeblichen Tagefahrten zu 
Hornburg, Oſterwik und Zerbſt, kam endlich im 
Jahr 1494 der Vergleich zu Stande: die Stadt 
ſollte den Herzbgen huldigen, ihnen 2000 Gul⸗ 
den erlegen, Campen und Neubruͤck ausliefern, 
Vechelde und die Aſſeburg aber mit der Bedingung 
behalten, die Feſtungswerke der letzteren binnen 
ſechs Jahren nicht wieder herzuſtellen. Die Her⸗ 
zoͤge beſtaͤtigten die Privilegien der Stadt. Viele 
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f ſtreitige Punkte mußten indeſſen zu künftiger 
rechtlicher Eroͤrterung ausgeſetzt bleiben. 

de Aehnliche Streitigkeiten hatte Erich mit Gt: 
tingen, und auch hier kam es zum offenbaren 
Kriege. Göttingen. wollte naͤmlich auf Wil⸗ 
helms Befehl: dem neuen Landesherrn Erich 
die Erbhuldigung zu leiſten, nicht hoͤren. Erb⸗ 
huldigung, behauptete der Magiſtrat, ſey eine 
Neuerung; der Fuͤrſt ſey wegen des rechtmaͤ⸗ 
ßigen Beſitzes von Göttingen noch nicht mit Luͤne⸗ 
burg einverſtanden, und uͤberdem habe ja der alte 
Herzog ſich ausbedungen: er wolle an die Abtre⸗ 
tung der Landesregierungen keinesweges gebunden 
ſeyn, wenn ſein Gehalt nicht ordentlich ausge⸗ 
zahlt werde. RER 

Als Heinrichs Abgeordnete, der Kanzler 
Hennig Rauſchenplatt und der Landdroſt 
Johann Hoͤvet, ſahen, daß ſie mit guͤtlichen 
Worten nichts ausrichteten, warfen ſie den Goͤt⸗ 
tingern vor; fie wollten nur Aufruhr ſtiften, ans 
dere Staͤdte zu gleicher Widerſetzlichkeit reizen, 
und geheime Verabredungen mit dem alten Her⸗ 
zoge Wilhelm durchſetzen. Da ward das gute 
Vernehmen völlig zerriſſen. Erich bediente ſich 
des vom Kaiſer erhaltenen Vorrechts, neue Zölle 
anzulegen, ſogleich, und errichtete, um den Goͤt⸗ 
tingern wehe zu thun, ein Zollhaus zu Weende, 
obgleich er Hannover von aͤhnlicher Laſt befreiet 
hatte. Goͤttingen ertrug den Druck nicht lange, und 
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als einige Bürger mit Gewalt zu Weende ange 
halten waren, fiel ein toller Schwarm des Gt: 
tingifchen Poͤbels uͤber das fuͤrſtliche Zollhaus, 
und verbrannte es bis auf den Grund. 
Die Reichsacht, welche Erich leicht beim 
Kaiſer gegen die widerſpenſtige Stadt auswirkte, 
war des Frevels Strafe, und ſchon drohte er, 
ſolche mit allem Ernſt zu handhaben, als andere 
Staͤdte ſich ins Mittel legten, und zu Einbeck 
1512 den Vergleich zu Stande brachten: Goͤttin⸗ 
gen ſolle dem Herzoge huldigen, und ihm 5000 
Rheiniſche Gulden zur Schadloshaltung erlegen. 
| Man erſieht aus dem gedoppelten Beiſpiele 
zur Genuͤge, wie ſchwankend bis jetzt des Landes⸗ 
herrn Verhaͤltniß zu den größeren Städten geblie⸗ 
ben, wie wenig auf ihre Unterwuͤrfigkeit und auf 
ihren Beitrag zu gemeinen Laſten zu rechnen ge⸗ 
weſen ſey. Dennoch ward keine Anſtalt getrof⸗ 
fen, das Uebel aus dem Grunde zu heilen. An⸗ 
derweitige Plane beſchaͤftigten die fuͤrſtlichen Bruͤ⸗ 
der zu ſehr. Waͤhrend Erich, — deſſen Cha⸗ 
rakter, Thaten und Schickſale nachher geſchildert 
werden ſollen, — in des Kaiſers auswaͤrtigen | 
Fehden focht, und ſich mit Schulden beſchwerte, 9 
trieb Heinrich ſein Weſen in Niederſachſen und 
Weſtphalen. Daß er keiner der ſchlechteſten Re⸗ 
genten geweſen, daß er auf Vermehrung fuͤrſtli⸗ 
cher Macht durch e Büͤndniſſe . 1 
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ordnung im ve . getroffen, muß man 

einraͤumen. * 
15 a ech weig und Hildesheim hatten im be⸗ 
reeits bei des Vaters Lebzeiten als einen raſtloſen 
Krieger kennen gelernt, und ihm daher den Na⸗ 
men des Quaden beigelegt. Magdeburg nahm 
er J. 1498, „ gegen ein jaͤhrliches Schutzgeld von 
200 Gulden und das Verſprechen: daß er der 
Stadt zu Rechte maͤchtig ſeyn ſollte, in beſondere 
Hut. Den Braunſchweigern erlaubte er, nach 
feiner Ausſoͤhnung, jaͤhrlich zwei freie Märkte 
zu halten. Oer Kaiſer beſtaͤtigte 1503 dieſes 
Privilegium, und der Magiſtrat ließ es feierlich 
bekannt machen. *) 

Zur Entſcheidung der Bürger: Klagen gegen 
rittermaͤßige Leute, hatte er ſchon im Jahr 1498 
einen Marſchall beſtelkt, ſich ſelbſt die Entſchei⸗ 
dung von Klagefachen einer ganzen Stadt gegen 
die Ritterſchaft vorbehalten, und Prozeſſe einzel⸗ 
ner Edelleute gegen Buͤrger, an den Magiſtrat 
der Stadt, worin der Buͤrger wohnte, gewieſen. 

Der Verbeſſerung des Zolls und der Muͤnze 
widmete er beſondere Aufmerkſamkeit. Er ſchloß 
mit ſeinem Bruder, mit dem Hildesheimer Bi⸗ 
ſchofe und mit mehreren Niederſaͤchſiſchen Staͤdten, 


) Kaiſer Leopold hat im J. 1659 dieſes Privilegium 
abermals beſtaͤtigt, und die Einrichtung der Braun— 
ſchweigiſchen Meſſen (1687) gründete ſich darauf. 


5 
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Rezeſſe uͤber das Muͤnzweſen, und ließ fuͤr den 


Muͤnzmeiſter zu Helmſtaͤdt eine e e 


tion ausfertigen. 

Mehrere Klöfter feines Landes befreite er 
von der Pflicht, gewiſſe Wagen zu ſeinem Dien⸗ 
ſte zu halten. Mit dem Stifte Gandersheim ver⸗ 
glich er ſich kluͤglich wegen der von den Stifts⸗ 
Meiern zu entrichtenden Schatzungen, und traf 
bald darauf mit dem Biſchofe von Halberſtadt 
den Vergleich: daß zwar des Biſchofs geiſtliche 
Rechte und Jurisdiktion im Wolfenbuͤttelſchen 


nicht ſollte gehindert, jedoch weltliche Haͤndel 


keinesweges vor ſein geiſtliches Gericht gezogen 
werden. 


Nicht leicht ließ er eine Gelegenheit starten, 


in Braunſchweig fein landesherrliches Anſehen gel⸗ 
tend zu machen, und that wirklich in den Strei⸗ 


tigkeiten des Braunſchweigiſchen Magiſtrats mit 
dem Abt von St. Aegidien, einen richterlichen 
Ausſpruch. Vom Kaiſer wirkte er ſich faſt zu 
gleicher Zeit eine Antwartſchaft auf die in ſeinem 
Lande gelegene Herrſchaft Warberg aus. 

Unter ſeinen auswaͤrtigen Verbindungen, iſt 
die mit dem Erzbiſchofe Johann Rode von 
Bremen die wichtigſte, und verdient wegen ihrer, 
fuͤr das ganze Braunſchweigiſche Haus bedeuten⸗ 
den Folgen, ausfuͤhrlichere Darſtellung. 

Von dem Erzſtifte waren mancherlei Guͤter 
im Drange der Zeiten abgekommen, und die Stadt 


: 
3 
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Bremen ſelhſt blieb gegen den Biſchof widerſpen⸗ 
ſtig. Die Ritterſchaft war nicht weniger trotzig, 
und Johann Rode glaubte beide nicht beſſer 
im Zaume halten, auch das Verlorene nicht 
leichter wieder herbeibringen zu koͤnnen, als wenn 
er einen Fuͤrſten aus dem Braunſchweigiſchen 
Hauſe auf den Erzbiſchöflichen Stuhl braͤchte. — 
Heinrichs Sohn, Chriſtoph, ward daher zu 
ſeinem Coadjutor und Nachfolger erwaͤhlt, da der 
Vater verſprach: waͤhrend des Sohnes Minder⸗ 
jaͤhrigkeit, ein betraͤchtliches Kriegesvolk zum 
Schutze des Erzſtifts zu ſtellen, auch alle Kraͤfte 
aufzubieten, um die verlorenen Lande und Guͤ⸗ 
ter wieder herbeizuſchaffen. 

Das vorzuͤglichſte Stuͤck derſelben war un⸗ 
ſtreitig das Stadt⸗ und Budjadinger oder 
Ruſttinger Land, auf welches der Erzbiſchof 
ein Recht, vermoͤge einer alten Schenkung Karls 
des Großen, zu haben behauptete. Allein die 
Budjadinger, welche bisher ihre Freiheit ge= 
gen die Grafen von Oftfriesland und Oldenburg 
tapfer behauptet hatten, verhoͤhnten des Erzbi- 
ſchofs Anſpruͤche, und glaubten, durch die mo⸗ 
raſtige Beſchaffenheit ihres Landes geſchuͤtzt, kei⸗ 
nen feindlichen Anfall fuͤrchten zu duͤrfen. 

Heinrich ſchloß alſo J. 1501 mit dem 
Grafen von Oldenburg den Vergleich: daß fie 
gemeinſchaftlich die Eroberung unternehmen, und 
die Grafen das eroberte Land ſo lange von Braun⸗ 
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ſchweig zu Lehen nehmen ſollten, bis vom Erzſtifte 
die Kriegskoſten erſetzt waͤren, in welchem Falle 
die lehnsherrliche Gerechtigkeit dem BEER. 
freilich wieder eingeräumt werden muͤſſe. 

Man wuͤrde ſofort ernſtliche Anſtalten zur 
Unterdruͤckung des Freiheit liebenden Voͤlkchens 
gemacht haben; allein die Höͤyaſche Fehde trat 
ein, und verzoͤgerte Jahre lang die beſchloſſene 
Unternehmung. Mit jener Fehn Ne es 198 
gende Bewandniß: 

{ Gewiſſer Beſitzungen wegen waren die Ho⸗ 

yaſchen Grafen unzweifelhafte Vaſallen der Her⸗ 
zoͤge von Braunſchweig und Luͤneburg. Dieſe be⸗ 
haupteten daher mit Recht: daß ohne ihre Ein⸗ 
willigung der von den Grafen J. 1459 wegen 
der Erbfolge und Zufammenſetzung ihrer Lande 
geſchloſſene Vertrag, keine Guͤltigkeit haben koͤn⸗ 
ne. Im Jahre 1501 erhielten die Herzöge von 
dem ihnen guͤnſtigen Kaiſer Maximilian, Ex⸗ 
pektanzbriefe auf die Hoyaſchen Reichslehen, und 
der Bremiſche Coadjutor — ſelbſt ein Braun⸗ 
ſchweigiſcher Prinz — ertheilte ihnen die Anwart⸗ 
ſchaft auf die Herrſchaften Freudenberg, Sike, 
Harpſtedt und Bruchhaufen, als Bremifchen 5 
henſtuͤcken. 

Dies war geſchehen, als Graf Steer 
von Hoya mit Tode abgieng, alſo der Fall der 
Beſitznahme jener Güter eintrat. Aber Graf 
Jobſt von Hoya widerſetzte ſich derſelben, berief 4 
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A ch auf den alten Hausvertrag „und wollte kei⸗ 


72 


nen Lehnsverband mit den Herzoͤgen gelten laf- 
ſen. 5 e a» gezwungen ‚ ver⸗ 
ähm von n die Grafſchaft als kaiſerliches 
Afterlehen an, und leitete bald darauf ſelbſt mit 
unſerm Heinrich einen Vergleich ein. Allein der 
Biſchof Magnus *) von Muͤnſter — ein Lauen⸗ 
burgiſcher Prinz — hetzte den Grafen von neuen 
auf / verhieß thaͤtigen Beiſtanb gegen die Herzöge, 
und ließ ſich dafuͤr vom Grafen verſprechen: 
daß er kuͤnftig von Muͤnſter die Lehen empfan⸗ 
gen wolle. 

IJeetzt ſahen die erg ihr Recht auf das 
bitterſte gekraͤnkt. Eine Zuſammenkunft in Min⸗ 
den wurde gehalten, der gemeinſchaftliche Vor⸗ 
theil beſchwichtigte dieſesmahl die vetterliche Zwie⸗ 
tracht, und man verabredete den entſcheidenden 
Angriff. — Um Johannis (J. 1511) brachen 
darauf die Herzoͤge mit vereinten Kraͤften ins 
Hoyaſche, verjagten den Grafen, eroberten leicht⸗ 
lich das Land und theilten es unter ſich. 

Graf Jobſt fluͤchtete zum Grafen Ezard 
von Oſtfriesland, welcher bereits wegen der Bub: 
jadinger Fehde der Herzoͤge Feind war. Man 
endſchloß ſich h auch 3 Handel zu enden, 


*) Magnus behauptete, das dominium directum 
über die Grafſchaft, ſtehe ihm zu. 


t 
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und zugleich den unruhigen Ezard zu zuͤchtigen. 
Ein neuer Bundesgenoſſe, Herzog Georg von 
Sachſen, bot ſich dazu an. Dieſer hatte vor⸗ 
mals den Grafen Ezard gegen die Groͤninger 
und Weſtfrieslaͤnder gebraucht; jetzt aber foderte 
Ezard nicht nur 100000 Gulden aufgewandte 
Kriegeskoſten, ſondern ließ ſich auch in Groͤnin⸗ 
gen zum Oberherrn waͤhlen, und verſprach den 
Budjadingern, um ſie demnaͤchſt gleichfalls unter⸗ 
wuͤrfig zu machen, kraͤftigen Beiſtand. 

Den Feldzug gegen das Freiheit liebende 
Voͤlkchen beguͤnſtigte der gewaltige Froſt des Win⸗ 
ters vom J. 1513. Moraͤſte und Gewaͤſſer ſetz⸗ 
ten dem Zuge keine Hinderniſſe mehr entgegen; 
Geſchuͤtz und reiſiges Zeug konnte mit Sicherheit 
uͤber das dicke Eis gefuͤhrt werden. Aus dem Erz⸗ 
ſtifte zogen mit ihren Schaaren die Herzoͤge, und 
von der andern Seite Graf Valet von Olden⸗ 
burg heran. 
| Rodenkirchen gieng bald über, Darauf 

ſetzten ſich die Budjadinger hinter die Landwehre, 
welche von Hartwerden bis ins Moor fortlief, 
thuͤrmten hohe Eisſtuͤcken vor dem Walle auf, 
und bildeten durch haͤufiges Begießen mit ſchnell 


gefrierendem Waſſer, eine unuͤberwindliche Eis⸗ 


verſchanzung. Aber ein Verraͤther — Gerke 
Ubbefen — zeigte den Feinden einen Weg um 
die Landwehre durchs Moor. Im Ruͤcken ange⸗ 
griffen, mußte der kleine tapfere Haufen bald die 
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Flucht nehmen, und als er nachher bei Langwer⸗ 
den ſich wieder ſetzte, ward er, nach tapferer 
Gegenwehr, völlig aus einander geſprengt. In 
der Sieger Hände kamen 400 Gefangene, und 
700 brave Budjadinger bedeckten mit ihren Wich . 
namen das eiſige Schlachtfeld. A 
Schnell theilten die Sieger das Land. 
Heinrich von Wolfenbuͤttel erhielt den Eichen⸗ 
werder, Erich den Blexemer Theil, mit Vorbe⸗ 
halt des Bremiſchen Rechts, und Heinrich von 
Luͤneburg den Langenwerder. Der erſte gab 
ſeinen Antheil dem Grafen von Oldenburg ſogleich 
zu Lehen, den Luͤneburgiſchen und Kalenbergis 
ſchen nn aber en der Graf ar im Jahre 
1523. 
Aus ben Budſadinger Lande zog das Heer 
im J. 1514 nach Oſtfriesland, wo die meiſten 
feſten Plaͤtze ſchnell erobert wurden. Ezard war 
gezwungen, zum Herzoge von Geldern zu flüchs 
ten. — Obwohl nun des Herzogs Huͤlfe nicht 
beſonders thaͤtig fuͤr ihn wirkte, machte Ezard 
ſeinen Gegnern doch ſo viel zu ſchaffen, daß Her⸗ 
zog Georg von Sachſen ſeinen Theil der ge— 
wonnenen Schloͤſſer Friedeburg, Longe, Strick— 
hauſen und Goͤdenſen, mit Vorbehalt des Oef— 
nungsrechts, an die Herzoͤge von Luͤneburg und 
Kalenberg abtrat, und ſich von der Fehde ab— 
wandte. Ezard brachte darauf das Verlorene 
allmaͤhlig wieder an ſich, und erhielt gegen Aus⸗ 
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zahlung von dodo Gulden den letzten Ort, wel⸗ 
chen die Braunſchweiger im Lande beſaßen, im 
J. 1517 zuruͤck. 1 
So endigte dieſer wer Krieg, in 
welchem am 2gſten Junins 1514 Heinrich der 
ältere, bei der Belagerung von Leer⸗Ort, er⸗ 
ſchoſſen wurde. Heinrichs Thaͤtigkeit konnte 
bei ſo vielfältigen innerlichen und auswärtigen 
Haͤndeln nicht abwenden, daß in ſeinem Lande 
Schulden und Geldnoth alljaͤhrlich hoͤher ſtiegen. 
Eine neunjaͤhrige Bierſteuer und drei vollkomme⸗ 
ne Land-Beden hatten die Staͤnde waͤhrend ſei⸗ 
ner Regierung bewilligen, von Braunſchweig aber 
gegen Verſchreibung, mehr als 3900 Goldgulden 
aufgeborgt werden muͤſſen. Das Fuͤrſtenthum 
Wolfenbuͤttel war faſt mit allen Deutſchen Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmern damals in gleicher Lage, und eine 
ſo kriegeriſche Regierung, als die unſers Hein⸗ 
richs, welcher ſogar ſeine Vermaͤhlung mit Ka⸗ 
tharina von Pommern im Lager vor Braun⸗ 
ſchweig vollzog, konnte unmoͤglich durch weiſe 
Sparſamkeit die alten Mißbraͤuche heilen. 
Heinrich hatte mit ſeiner Gattin eine frucht⸗ 
bare Ehe gefuͤhrt. Sechs Soͤhne und drei Toͤch⸗ 
ter bezeugten es. Der aͤlteſte Sohn, wie der 
Vater, Heinrich genannt, folgte in der Lan⸗ 
desregierung. Chriſtoph erhielt die Bisthuͤmer 
Bremen und Verden, deren Adminiſtration er 
nichts weniger als lobenswuͤrdig beſorgte; denn 
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man wollte ihn abſetzen und wirklich ſtarb er 
außerhhalb Landes zu Tangermünde 1558. Erich 
wurde Komthur der Deutſchen Ordens -Balley 
U Coblenz, und ſtarb früh im J. 1529. Vier Jah⸗ 
re ſpaͤter ſtarb ſein zum Biſchofe von Minden er⸗ 
waͤhlter unruhiger Bruder Franz. Nach Chri⸗ 
ſto phs Tode erhielt der fuͤnfte Sohn, Georg, 
die Stifter Bremen und Verden, und Wil⸗ 
| helms, des Juͤngſten Schickſal war, wegen der 
Streitigkeiten mit Heinrich, wie wir hören wer⸗ 
| a hoͤchſt traurig. 1 8 

| Von unſers Heinrichs drei Töchtern wurde 
g NR aͤlteſte, Katharina, dem Herzoge Mag: 
nus von Sachſen Lauenburg vermaͤhlt, und ihre 
Schweſtern, Eliſabeth und Urſula, erhielten 
die Abteien ms Abele und nne 


% 


| Zwei Jahre vor Heinrichs Tode (1512) war 
endlich der lange Streit mit dem Luͤneburgiſchen 
Hauſe, wegen der Anſpruͤche auf Göttingen durch 
den Vergleich zu Minden beigelegt worden. Luͤne⸗ 
burg erhielt naͤmlich fuͤr ſeine Anſpruͤche, Mei⸗ 
nerſen, Campen, die Freien vor dem Walde, *) 


7) D. h. die Amts⸗Voigtei Ilten nebſt den jetzigen 
Amts Coldingſchen Doͤrfern, Daͤhren, Woͤlfel 
und Col zen. — Eben kein fruchtbarer Strich Landes. 
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nebſt den Zöllen zu Hitzacker, Schneckenburg und 
Luͤneburg. Allein die Zwietracht in der Familie 
wurde dadurch keinesweges beſchwichtiget; denn 


Heinrich der aͤltere ſchloß, kurz vor jenem 


Vergleiche, gegen Luͤneburgs Herzog mit den 
Braunſchweigern, (nachdem er ihnen die geheime 
Verbindung zu ihrer Unterjochung bekannt ge⸗ 
macht hatte), ein Buͤndniß. Was ließ ſich von 
einer ſolchen Erbitterung, die immer vom Vater 
auf den Sohn forterbte, erwarten? Bald muß⸗ 


ten Ereigniſſe eintreten, die den glimmenden 


Funken des Haſſes zu lichten Flammen an⸗ 
fachten. | 


Bevor wir nun dieſe erzählen, wird noͤthig ſeyn, 


Charaktere und vorhergehende Schickſale der Haupt⸗ 
perſonen, der Wahrheit gemaͤß, zu ſchildern. — 
Erich, Herzog von Kalenberg-Goͤttingen, zu 
teuftadt am Ruͤbenberge 1470 geboren, erhielt 
zu Muͤnden ſeine erſte Bildung. Am Baieriſchen 
Hofe, wo er die fruͤheren Juͤnglingsjahre verleb⸗ 


te, bemaͤchtigte ſich ſeiner, wie ſo mancher 1 


andern Fuͤrſten des funfzehnten Jahrhunderts, 
der neu auflebende Pilgrimsgeiſt, und er wan⸗ 
derte nach Palaͤſtina zum heiligen Grabe. Auf 
der Ruͤckreiſe beſuchte er Rom, und lernte die 
Hierarchie in ihrer ganzen Pracht und Herrlich⸗ 
keit kennen. Wahrſcheinlich mogte aber ſchon 
damals manches, was ſein Auge traf, ſein Herz 
mit Widerwillen und Abſcheu erfuͤllt haben. Er 
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verließ Rom ſchnell, und gieng an Kaiſer Ma⸗ j 
rximilians Hof. Der Kaiſer wußte ihn ganz 
in ſein Intereſſe zu ziehen. Erich focht in ſeinen 
Kriegen gegen die Tuͤrken, und wohnte nicht ohne 
Ruhm Heſterreichs Fehden gegen Schweizer und 
Franzoſen bei. a 
Nun ward auch aus Dankbarkeit der Kaiſer 
unſers Erichs Freiwerber bei der Wittwe Herzog 
Sigismunds von Heſterreich, Katharinen, ei⸗ 
ner gebornen Fuͤrſtin von Sachſen. Erich fuͤhrte 
die kluge liebliche Hausfrau in. fein vaͤterliches 
Erbland; und einer Dame, die von Deutſch⸗ 
lands prachtvollſtem Hofe kam, mußte daheim 
wohl ein viel praͤchtigerer Hofſtaat eingerichtet 
werden, als Erichs Mutter, eine einfache Graͤ⸗ 
fin von Stollberg, vormals verlangt hatte. | 

| Obgleich bereits die beſten fuͤrſtlichen Güter 
und Schloͤſſer in druͤckender Pfandſchaft ſtanden, 
wurde bei Katharinens Einzuge zu Goͤttingen, 
doch eine Pracht und Herrlichkeit zur Schau ge: 
ſtellt, die noch kein Menſch hier im Lande gefe- 
hen hatte. Alles mußte bei Hofe koſtbarer ein⸗ 
gerichtet, zu Muͤnden mußte eine neue Kanzlei 
errichtet und eine Menge Schreibervolk angenom⸗ 
men werden, welches eine unerhoͤrte Summe Dienſt⸗ 
geld erheiſchte. | 

Der neuen Schulden waren alſo ſchon viele 
gemacht, als Maximilian ſeinen Freund Erich 
zum Beiſtande im Baiernlandshutiſchen Kriege 
111. | 7 


— 
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auffoderte. Erich achtete aber dennoch des Auf⸗ 
wandes nicht, welcher ſeine Finanzen noch mehr 


in Unordnung brachte; f ondern folgte dem Rufe ſei⸗ 


nes gnaͤdigen Kaiſers, und leiſtete ihm jetzt, mit 


Gefahr ſeines eigenen Lebens, weſentliche Dienſte. 
Schon war Maximilian in einer moͤrderiſchen 


Schlacht vom Pferde geworfen, als Erich ihn 
rettete und bei der Ritterthat ſelbſt ſo ſchwer 


verwundet wurde, daß er bewußtlos unter dem 
Haufen der Erſchlagenen lag, bis ſein Leib⸗ 
knappe, der große Heinz, ihn aufruͤttelte, 
und mit dem derben Zuſpruche: „Du Bengel, 


was liegſt du da!“ wieder aufs Pferd 


brachte. | 
. Erichs Dienſt erheiſchte ausgezeichnete Be⸗ 
lohnung. Auf dem Schlachtfelde ward er daher 


vom Kaiſer zum Ritter geſchlagen, ſein Wappen 


wurde mit einem guͤldenen Stern geziert, ihm le⸗ 
benslaͤngliches Gehalt zugeſichert und vom Kaiſer 
feierlichſt verſprochen: er wolle ſtets als Vater 
und Freund für ihn ſorgen.) g 

tun hielt aber auch Erich nicht nur im 
Bayeriſchen Kriege treu bei ſeinem kaiſerlichen 
Freunde aus, ſondern ſelbſt den beſchwerlichen 
neunjaͤhrigen Kampf gegen Venedig half er mit 
durchfuͤhren. Groß war ſein Ruhm, ſein Anſe⸗ 


) So ſchrieb der Herzog feiner Gemahlin nach der 
Schlacht. 
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hen, fein Einfluß als Liebling des Kaiſers; und 
manches half dieſe Freundſchaft ihn durchſetzen, 
was kein maͤchtigerer Fuͤrſt im Erblande gegen 
Stände und widerſpenſtige Staͤdte damals durch⸗ 
zuſetzen vermogte. Allein dabei haͤuften ſich den⸗ 
noch die Schulden ins unerhoͤrte. Immer ſoll⸗ 
ten die Staͤnde Rath ſchaffen, ſtets neue Scha⸗ 
tzungen bewilligen, unablaͤſſig außerordentliche 
Beiſteuern zu des Herzogs Beduͤrfniſſen liefern. 
Bereitwilliger, als je zu der Vaͤter Zeiten, zeigte 
ſich auch die Landſchaft, trotz des Widerſpruchs 
der groͤßern Staͤdte; doch verlangte ſie geſichert 
zu werden, daß die bewilligten Summen zur Ab⸗ 
tragung der Schulden wirklich angewandt wuͤr⸗ 
den. So ward ein ſtaͤndiſcher Ausſchuß verord⸗ 
0 net und ein Schatzmeiſter angeſtellt, der die rich⸗ 
tige Verwendung der eingehenden Gelder beſor⸗ 
gen mußte. Waͤhrend alſo auswaͤrtig Erich an 
Ruhm und Anſehen gewann, machte ihn Mangel 
an weiſer Sparſamkeit um ſo abhaͤngiger von ſei⸗ 
nen Ständen, um ſo ſchwaͤcher im eigenen Erb: 
lande. Nahm der Tod den ſchon alternden kai— 
ſerlichen Freund weg, erfolgten unerwartete Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle im heimiſchen Lande, brach der dort 
laͤngſt glimmende Funken vetterlicher Zwietracht 
in lichte Flammen aus, — was ſollte dann 
werden? 

Erich hatte Kriegserfahrung und Tapferkeit; 
aber fein Charakter war nicht männlich und feſt. 
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In Verbindung mit feinem herrſchſuͤchtigen Neffen 
Heinrich, mußte er alſo nothwendig eine unter⸗ 
geordnete Rolle, trotz ſeines Alters und ſeiner rei⸗ 
fern Erfahrung, ſpielen. Seine ſtaatskluge, mit 
weiblicher Verſchmitztheit handelnde Gattin, be⸗ 
herrſchte ihn mehr, als er ſelbſt fuͤhlte. Sie mußte 
oft fuͤr ihn handeln, oft den Geiſt ſchnellern weib⸗ 
lichen Endſchluſſes ihm leihen, wenn er keinen 
Ausweg mehr ſah. | 
Ganz ein anderer Mann war Heinrich 
der jüngere, jetzt Herzog von Braunſchweig⸗ 
Wolfenbuͤttel. (geboren den roten November 
J. 1498). Feurigen Geiſtes, unruhig, herrſch⸗ 
ſuͤchtig, ſelbſt zu grauſamen Maaßregeln geneigt, 
wenn nur ſeine Zwecke dadurch erreicht wurden, 
dabei oft hinterliſtig, aber von feſtem maͤnnlichen 
Sinne und ſein Ziel ſtets im Auge behaltend, auch 
wenn Drangſale und Gefahren aller Art deſſen 


Erreichung verzoͤgerten, ja unmoͤglich zu machen 
ſchienen. — Schon zu des Vaters Lebzeiten hatte 


er manche dieſer Charakterzuͤge vorſcheinen laſſen. 
Ein giftiger Groll gegen den Vetter von Luͤne⸗ 
burg war ihm gleichſam angeerbt; gegen Hildes⸗ 
heim und Goslar, welche Städte den Braunſchwei⸗ 


gern fo oft zu frecher Widerſetzlichkeit Huͤlfe gelei⸗ 


ſtet hatten, trug er die Rache im Herzen. Seine 

Religion war Politik; Mißtrauen der hervorſte⸗ 

chendſte Zug feiner Gemuͤthsart. | 
Ihm faſt gleich erfcheint fein Bruder Franz, 


— 
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ein unbaͤndiger, ſtets fehdeluſtiger, zu jeder Grau⸗ 


ſamkeit, (die ſeinen Abſichten dienlich ſchien,) ge⸗ 
neigter Menſch. Wenig geſchickt, Friede und Ein⸗ 


tracht als Biſchof zu predigen, ſondern durch 


Temperament und unruhigen Drang des fehdelu— 


ſtigen Geiſtes weit mehr geſtimmt, mit dem 


Schwerdte in der Fauſt, „ das vermeintliche Recht 


zu behaupten, oder der tollen Willkuͤhr 1 
| ER zu erkaͤmpfen. 


Dieſen Männern gegen über ſteht Hein rich 


von Lüneburg, und Biſchof Johann von Hil⸗ 
desheim. Erſterer kein Held im neuen Sinne 
des Worts; aber ein braver Kaͤmpe nach alter 
Raitterſitte, der Gewinn und Verluſt der wichtig⸗ 
ſten Sache wohl auf den Ausgang des Fauſt⸗ 
kampfs ſetzen mochte. Politik war fein Haupt⸗ 
fach nicht, obwohl ihn Neid gegen den vom 
Deſterreichiſchen Hauſe beguͤnſtigten Vetter, in eis 
ne gefaͤhrliche Verbindung mit Frankreich gezogen 
hatte. Mit maͤnnlichem Sinne dem Sturme der 
Ereigniſſe entgegen zu gehen, ſchien weniger ihm 
eigen, als ſchuͤchternes Nachgeben, das ihn ſo⸗ 
gar bewog, den alten Freund in der Noth zu 
verlaſſen und nur ſein Schiff in ſichern Hafen zu 
ſteuern. Anhänger des Papſtthums aus Ueberzeu⸗ 
gung, blieb er ein Feind der neuen Lehren und 
Reformen bis an ſein Ende. Wie er gegen ſeine 

Stammvettern gedacht und gehandelt, wird ſich 


aus dem Verſolge dieſer Geſchichte ergeben. 
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Johann von Hildesheim; aus dem Hauſe 
Sachſen-Lauenburg, ein kluͤglicher Sparer, alle 
Staatszwecke auf Finanzzwecke beziehend, gut⸗ 
muͤthig, lenkſam und wenig zu Fehden geneigt, 
erſcheint als ein Fuͤrſt ohne Kraft und Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit des Charakters. Stuͤrmiſchen Rath⸗ 
gebern ſein Ohr oͤffnend, bald dem Strome der 
Zeitereigniſſe folgſam nachſchwimmend, bald aus 
Geldliebe dem eiſernen Geſetze der Nothwendig⸗ 
keit widerſtrebend „ohne doch den Muth maͤnn⸗ 
licher Ausdauer zu zeigen, trug er nicht ganz 
unverdient die Schuld ſeiner eignen Biene 
und ſeines beſtaͤndigen Schwankens. ' 

Diefen Maͤnnern zur Seite figuriren trotzige, 
rauffüchtige und zum zahmen Gehorſam gegen ihre 
Fuͤrſten durch den Landfrieden noch lange nicht 
genugſam gewoͤhnte Ritter; kecke, auf ihren 
Reichthum ſtolze Staͤdter; uͤberpolitiſche Dokto⸗ 
ren und Kanzler, die ihre neue Roͤmiſche Weis⸗ 
heit uͤberall geltend zu machen ſtreben, und ein 
aus langem Geiſtesſchlafe erwachendes Volk, 
das mit wilder Geberde Erloͤſung vom altem 
Drucke und eine wenig verſtandene Gewiſſens⸗ 
freiheit fodert. 


1. 


Als Heinrich der jüngere feinem Vater 
in der Regierung des Wolfenbuͤttelſchen Fuͤrſten⸗ 


— 
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thums folgte, und Erich von Kalenberg nach 
vielen auswaͤrtigen Zuͤgen ſeinem eigenen Lande 
zu leben endlich gefonnen ſchien, waren alle Ver⸗ 
anlaſſungen zum Ausbruche jener großen Hildes⸗ 
heimiſchen Stiftsfehde ſchon vorhanden, 
die nach der unerwartetſten Wendung, damals die 
ſglaͤnzendſte Epoche der Macht unſers Fuͤrſtenhau⸗ 
ſes herbeizuführen ſchien. Erſt 124 Jahre nach 
ihrem Urſprunge, haben ſich alle Folgen jener 
| berühmten Fehde entwickelt, manchen Stoß hat 
durch ſie des Vaterlandes Verfaſſung erhalten, 
und unſeren Fuͤrſten iſt dadurch Jahrhunderte 
lang eine faſt widernatuͤrliche Ergebenheit gegen 
das Oeſterreichiſche Kaiſerhaus eingeimpft wor⸗ 
den. — Gruͤnde genug, Urſprung und Zuſam⸗ 
menhang des wichtigen Ereigniſſes, hier nicht 
bloß oberflaͤchlich zu beruͤhren. 
Der rechtmaͤßige Beſitz mancher zum Hildes⸗ 
heimiſchen Bisthume gehoͤrigen Guͤter war aller⸗ 
dings zweifelhaft, und ſchon ſeit Jahrhunderten 
hatten daruͤber die Braunſchweigiſchen Fuͤrſten 
und die Hildesheimiſchen Biſchoͤfe mit Worten, 
Schriften und Waffen geſtritten. Anlaß zu An⸗ 
ſpruͤchen, und Grund zum geheimen Haſſe gegen 
Hildesheim fand ſich alſo genug. 

Jetzt ward das Stift, wie faſt alle benach⸗ 
barte Laͤnder, von einer ungeheuren Schuldenlaſt ge⸗ 
druͤckt. Auf Beihuͤlfe der Hauptſtadt war, wie der 
letzte Krieg mit ihr hinlaͤnglich bewies, gar nicht zu 
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rechnen. Nur ein reicher, ſtaatskluger und dabei 
ſparſamer Fuͤrſt, konnte den immer weiter freſſen⸗ 
den Schaden heilen. Solches erkannte das Dom⸗ | 
kapitel, und wählte den Prinzen Johann von 
Sachſen⸗Lauenburg zum Biſchofe. 

Johann dachte ſofort auf ernſtliche Erſpa⸗ 
rungen bei ſeinem Hofſtaate, vermied jede Fehde, 
und machte ſogar Anſtalt, viele an die Rit⸗ 
terſchaft verfetzte Stiftsguͤter einzuldfen, — Das 
war keinem einzigen der Pfandinhaber recht. 
Gegen Brief und Siegel, glaubten ſich alle ver: 
letzt, wenigſtens meinte jeder: er brauche gerade 
nicht der erſte zu ſeyn, dem die Loſung geſchehe. 

Fuͤnf und funfzig Hildesheimiſche Ritter 
ſchloſſen daher im J. 1516 mit den Wolfenbuͤt⸗ 
telſchen und Kalenbergiſchen Herzoͤgen ein Buͤnd⸗ 
niß zur Schuͤtzung ihrer vermeintlichen Rechte, 
worin jedoch der Name des Biſchofs, als ihres 
Feindes, noch nicht genannt wurde. 

Deß achtete indeſſen der Biſchof nicht, 
loͤſete denen Gebruͤdern von Saldern die ver⸗ 
pfaͤndeten Haͤuſer Lauenſtein und Bockenem, 
und nahm die Guͤter in Beſitz. Da entwichen 
mit großer Klage über das ihnen angethaene un⸗ 
recht die Saldern aus dem Stifte, und fanden 
bei Heinrich und Erich, beſonders aber bei 
Franz von Minden, freundſchaftliche Aufnahme. 
Im Vertauen auf den maͤchtigen Schutz, ſagten ſie 
nun dem Biſchofe ab; Lauenſtein wurde von ihnen 
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geplündert, Gronau in Brand geſteckt und ſelbſt 
der beſte Theil der Neuſtadt Hildesheim gieng 
in Flammen auf. 

Jedermann wußte, daß Franz von Minden 
die Mordbrenner hauſe und unterſtuͤtze. Ver⸗ 
muthlich wollte er in ſeiner neuen Fehde mit den 
Grafen von Diepholz ſich ihrer bedienen; denn un⸗ 
ruhig und gewaltſamen Sinnes hatte Franz den 
Grafen Friedrich von Diepholz vertrieben, ſich 
weder an kaiſerliche Mandate, noch an den Schutz, 
welchen der Herzog von Luͤneburg dem Grafen, 
(welcher ſein Hofdiener war, und deſſen Land, 
nach Ausſterben des graͤflichen Mannsſtammes, 
an Luͤneburg fallen mußte,) leiſtete, gekehrt, und 
endlich ſogar den Herzog perſoͤnlich aufs empfind⸗ 
lichſte beleidigt, indem er ſeine Gemahlin und 
Tochter auf offener Heerſtraße beſchimpfte. 

Heinrich von Luͤneburg und Johann von Hil⸗ 
desheim hatten alſo gleiches Intereſſe, ſich gegen 
Franz und feinen Bruder Heinrich von Wolfen- 
buͤttel in Verfaſſung zu ſetzen; daß Erich ſein 
Theil mit abhaben, und alles mit einem Mahle 
buͤßen ſollte, was er ſeit Jahren verſchuldet hatte, 
verſtand ſich von ſelbſt, wenn nur ſeines maͤchti⸗ 
gen Freundes Maximilian Krankheit zum Tode 
ausſchlug. 

Die Manz zwiſchen Mohr m und Hildesheim 9 


) Die Hildesheimiſche Ritterſchaft hatte ein neues 
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ward durch ein neues Intereſſe berſtärke⸗ indem 1 


Johann den Luͤneburgiſchen Prinzen Franz zu 


ſeinem Koadjutor erwaͤhlte. Die Grafen von 


Hoya, Lippe⸗ Schaumburg und Diepholz, traten 
gleichfalls dem Buͤndniſſe bei. 
Heinrich von Luͤneburg kuͤndigte jetzt ſei⸗ 


nem unruhigen Vetter Franz von Minden den 


Familienvertrag auf, obgleich Franz einwandte: 
es ſey den Vertraͤgen des Hauſes gaͤnzlich zuwi⸗ 
der, mit einem Stammoetter, ohne vorher Guͤte 
verſucht zu haben, Krieg anzufangen, und uͤber⸗ 
dem koͤnne Heinrich fuͤr ſich allein den Vertrag 
gar nicht aufheben, weil mehrere Theilnehmer 
deſſelben waͤren. 

Doch Worte konnten nicht mehr ER Nord, 
Brand und Blutvergießen mußten der Rache froͤh⸗ 
nen, das Recht entſcheiden. In den Tagen, wo 


auf der ganzen chriſtlichen Erde nur ſtille Trauer 


und Andacht herrſchen ſollten, traf der Sturm 
den Biſchof von Minden. Des Hildesheimers 
und Luͤneburgers Schaaren flürmten in ſein Land, 
eroberten es ſchnell, zwangen den Beſiegten zur 
Flucht, und ließen von ſeinen Unterthanen, dem 
geiſtlichen Eroberer die Huldigung leiſten. 


ſchloſſen. Die Saldern ſtanden an der Spitze; aber 
auch die Rauſchenplatt, Muͤnchhauſen, Bock, Stein: 
berg, Mandelslohe, Rheden, Veltheim, Hardenberg, 
Wallmoden, Schenk u. ſ. f. waren darin begriffen. 


Buͤndniß mit Heinrich von Wolfenbüttel ge 
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Des unerhoͤrten Verfahrens wegen, (da man 
ohne Fehde und Abſagebrief ein geiſtliches Fuͤr⸗ 
ſtenthum uͤberzogen,) fand der Vertriebene uͤberall 
Theilnahme und geneigtes Gehoͤr. Noch ſichtli⸗ 
cher ſchienen der Eroberer Plaͤne zu werden, als 
ſie nach eingegangener Nachricht von Maximilians 
Tode ſogleich auch Kalenberg überfielen. Zwar 
beſchoß man den Kalenberg drei Wochen vergeb— 
lich; aber Hallerſpring, Pattenſen, Wunſtorf 
und Muͤnder giengen doch waͤhrend der Belage— 
rung in Flammen auf, aller fahrenden Habe wur⸗ 
den die Bewohner des platten Landes beraubt, 
Tempel und Kloͤſter entweihte das biſchoͤfliche 
Kriegsvolk, Prieſter wurden geſtaͤupt, heilige 
Jungfrauen geſchaͤndet, das Uebermaaß des 
Greuels und der wuͤthendſten Rache uͤberſtieg al⸗ 
len Glauben. | | 

Warum nun das alles, — hieß es, — wenn 
nicht ein geheimes Einverſtaͤndniß der Verbuͤnde⸗ 
ten mit Frankreich zum Grunde laͤge? Wenn 
man nicht mit Huͤlfe des Herzogs von Geldern, 
die Herzoͤge von Braunſchweig uͤber den Haufen 
werfen wollte, damit zwiſchen Weſer und Rhein 
kein Stand des Reichs mehr ſey, der Frankreich 
widerſtehen könne? Warum, wenn nicht der ge⸗ 
heime Plan obwalte, Frankreichs Koͤnige die 
Kaiſerkrone zu verſchaffen, und das Oeſter— 
reichiſche Haus zu verdraͤngen? Gewiß ſey Hein⸗ 
rich von Luͤneburg durch ſeinen Tochtermann, den 
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Herzog von Geldern, ins Franzoͤſiſche Intereſſe 
gezogen und mit Franzoͤſiſchem Gelde beſtochen 
worden, dieſe Haͤndel anzuzetteln; denn es hielte 
ſich ſelbſt fein zweiter Sohn Ern ſt am Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Hofe auf! Alſo ertoͤnte die allgemeine 
Stimme, und dieſe Stimme fand bei Carl V. 
nur gar zu geneigtes Gehoͤr. i 

Vorerſt kamen Heinrich von b 
und die Landgraͤfin von Heſſen dem Kalenbergi⸗ 
ſchen zu Huͤlfe; man verſuchte guͤtliche Hand⸗ 
lungen, und ſogar der Churfuͤrſt von Sachſen, 
damaliger Reichsvikar, gebot Waffenſtillſtand. 
Dennoch ſtaͤrkten beide Parteien ſich durch neue 
Verbuͤndete. Dem Luͤneburger ſandte ſein Toch⸗ 
termann, der Herzog von Geldern, zur Unter⸗ 
ſtuͤtzung eine ſtattliche Schaar; die Braunſchwei⸗ 
ger wurden von Herzog Georg zu Sachſen 
verſtaͤrkt. N 050 
tun zogen fie von Moringen ab ins Hoch⸗ 
ſtift Hildesheim. Daſſel und Markoldendorf 
wurden verheert und Bockenem vergeblich be⸗ 
ſtuͤrmt; den heftigſten Widerſtand leiſtete das wohl⸗ 
befeſtigte, mit Sumpf umgebene Peine. Zwei⸗ 
mal ſchlugen die Bürger den Sturm auf die 
Stadt ab, bei dem dritten retteten ſie ſich ins 
feſtere Schloß und zuͤndeten die Stadt an, daß 
auch der Stuͤrmenden Geſchuͤtz ſogar in den en⸗ 
gen Gaſſen verbrannte. Dieſe zogen nun ab, 
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und ihrem Rückzuge leuchteten die Flammen von 
vierzig angezuͤndeten Stiftsdörfern. 

Franz von Minden war jetzt bei dem Heere, 
und ſeine Rachſucht kannte keine Graͤnzen. Mit 
eigener Hand ſteckte er, — ein Biſchof, — die 
Kirche zu Nettelkamp in Brand, ließ das Haus 
Uelzen niederreißen, und warf ſelbſt auf Hein⸗ 
richs neu erbauetem Lieblingsſchloſſe Gifhorn, 
die am Thore befindlichen Wappen herunter. — 
Graͤßlich war die Vergeltung beſonders im Luͤne⸗ 
burgiſchen fuͤr Kalenbergs Verwuͤſtung. Eine 
Menge Wagen voll Raub an Gold, Silber und 
Koſtbarkeiten folgte dem Heere, und vom jugend- 
lichen Duͤnkel verführt, ließ Heinrich von Wol⸗ 
feenbuͤttel dem herannahenden Vetter von Luͤne⸗ 
burg die Schlacht anbieten. 
| „Gern nehme ich fie an, — antwortete der 
„Luͤneburger, — damit aber die Welt erfahre, 
„welcher Theil durch Mannheit das Feld behauptet 
„habe, ſo laßt uns fechten nach Ritterart, Mann 
„gegen Mann! Keine Donnerbuͤchſe, kein ver— 
„raͤtheriſches Kriegskunſtſtuͤck, entſcheide das Tref⸗ 
„fen!“ — Alſo Heinrich von Lüneburg und ſei— 
ne mannhaften Ritter, unter welchen vorzuͤglich 
Aſche von Kram jeden erniedrigenden Ver⸗ 
gleich, den Abgeordnete von Meklenburg einleiten 
wollten, widerrieth. f 

Alſo gedieh es zur Schlacht. Die Braun⸗ 
ſchweiger waren unfern Soltau an der Boͤh⸗ 
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me, bei einem Gehölz, die Wiede genannt, 
zwiſchen den Dörfern Reining en und Langen⸗ 
lohe, gelagert. Heinrich von Lüneburg, der 
am 20ſten Junius im J. 1519 mit dem Vortra⸗ 
be erſchien, theilte feine Reiter in drei Haufen 
und legte in den Wald einen Hinterhalt, der be⸗ 
ſtimmt war, im guͤnſtigen Augenblicke das Kalen⸗ 
bergiſche Geſchuͤtz und die dort ſtehenden Sold 
ner im Ruͤcken anzugreifen. 

Kuͤhn war der Plan; denn Grund und Bo⸗ 
den Pigünſteg die Braunſchweiger. — Vor der 
Fronte lag ein tiefer Moraſt, die Flanken ſchuͤtzte 
das Holz. Hier wollte der kriegserfahrne Erich 
ſeine Schlachtordnung bilden und den Angriff er⸗ 
warten; aber den weiſen Rath verachtete der 
ſtuͤrmiſche Heinrich. Nicht erwaͤgend, wie viel 
von geſchickter Benutzung des Kampfplatzes ab⸗ 
haͤnge, und gleichſam fuͤrchtend, daß man nicht 
früh genug zum Angriff gelangen werde, ſtellte 
er Volk und Geſchuͤtz vor den Moraſt, und ver⸗ 
nachlaͤſſigte die Flanken zu ſichern. 

Unter ſolchen Zubereitungen war es Mittag 
geworden. Duͤſtere Gewitterwolken umlagerten 
die Sonne, ein ſchwuͤler Tag ermattete die Kaͤm⸗ 
pfer, und ein ſonderbarer Schrecken, deſſen Ur⸗ 
ſprung niemand kannte, erfüllte die Braunſchwei⸗ 
giſchen Schaaren mit banger Beſorgniß. Jetzt 
begann die Schlacht. Luͤneburgs Banner brachen 
vorn herein, waͤhrend die Gelderiſchen Reiter 


U 
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den Wolfenbättelfchen Söldnern in den Rücken 
ſielen, das Geſchuͤtz eroberten und die feigen 
Flüchtlinge auf ihr eigenes, im Walde ſtehendes 
Hintertreffen warfen. Da gerieth das ganze 
Braunſchweigiſche Kriegesvolk in Verwirrung. 
Heinrich von Luͤneburg brach durch die vorderſte 
Schlachtordnung, in wilder Flucht ſtuͤrzten nun 
die Söldner über das Moor und gaben das 
Schlachtfeld, das Lager und die Beute den nach⸗ 
hauenden Feinden Preis. | | 
ö Aber Erich, der ſchon in mehr als zwoͤlf 
Schlachten geſtritten, oft in wildem Handgemen⸗ 
ge gekaͤmpft, und uͤber zwanzig Feſten ſtuͤrmend 
erſtiegen hatte, — Erich hielt Stand und ſchlug 
nieder vom baͤumenden Gaule mit gewaltigen 
Schwerdtſtreichen die Andringenden, als ſchon 
Braunſchweigs Volk die Flucht nahm, ſchon ſei⸗ 
ne Getreuen um ihn her das Schlachtfeld mit ih⸗ 
ren Leibern deckten. Ein Luͤneburger Ritter, 
— er hieß Krage, — verwundete ihn durch 
einen kraͤftigen Lanzenſtoß in die Lende; doch 
wollte ihm, ſo ſehr es ans Leben gieng, der alte 
Held ſich nicht ergeben. Lieber ward er eines 
Geelderiſchen Reiters freiwilliger Gefangener und 
goͤnnte dem Fremden das anſehnliche Fanggeld. 

| Faſt wuͤthender noch focht Wilhelm, des 
Wolfenbuͤttelſchen Herzogs juͤngſter Bruder. Grim⸗ 
mig fein Roß ſpornend hieb er ſich Bahn durch 
die Feinde, und ſetzte in Wollenſen uͤber einen 
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hohen Thorweg. Da begann ein neuer ungleicher 
Kampf auf dem engen Bauerhofe, bis Wil: 
helms Fauſt durch einige derbe Streitkolben 
Schläge gelaͤhmt ward und er ſich Luͤbbart 
von Wrißberg zu Gefangenen ergab. 

Gluͤcklicher waren Herzog Heinrich der 

Jüngere und fein geiſtlicher Bruder Franz. 
Schnelle Flucht durch dickes Gehoͤlz und uͤber die 
ode Heide, brachte fie bald zur feſten Roden⸗ 
burg in Sicherheit. Georgs Meißniſche Reiter 
hatten allein trotz der allgemeinen Niederlage ih⸗ 
ren Platz behauptet. Wenige überlebten den 
ſchrecklichen ſchimpflichen Tag. Der Menge un⸗ 
terliegend deckten die Leiber der uͤbrigen den moͤr⸗ 
ö deriſchen Kampfplatz. 

Geldern und Luͤneburg hatten nach breiſtün⸗ 
digem Gemetzel den entſcheidendſten Sieg erfochten. 
Das Geſchuͤtz war erobert, uͤber 100 gefangene 
Fuͤrſten, Grafen und Ritter ſielen in der Sieger 
Hände, 6000 Gulden an baarem Gelde hatte man 
erbeutet und uͤberdem noch mehr als ooo Wa⸗ 
gen, worauf der Luͤneburgiſche Raub dem (nun 
geſchlagenen) Heere nachgefuͤhrt worden war. 

Aber Heinrich von Luͤneburg uͤberhob ſich 
des herrlichen Sieges mit unedler Freude, denn er 
ſpottete des gefangenen Erichs und kraͤnkte ihn 
durch hoͤhniſche Fragen ſo tief, daß dem alten Hel⸗ 
den herbe Thraͤnen über die männliche Wange in 
den ehrwuͤrdigen Bart rannen. — Ja kaum Si⸗ 
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Sicherheit des Lebens fand der gefangene Fuͤrſt. 
Ein gepländerter Hausmann von Emmingen, ver⸗ 
fluchte ihn und fuͤhrte durchs offene Fenſter ei⸗ 
nen möͤrderiſchen Stoß nach ſeinem Herzen. — 
Welcher Haß zwiſchen ſo nahen Verwandten, 
welche Erbitterung des Volks gegen den eignen 
Herrſcherſtamm! . 

Drei Tage ward nach alter Sitte das 
Schlachtfeld behauptet „ dann zog man nach Zelle, 
wo Beute und Gefangene getheilt wurden. Erich 
blieb in Heinrichs Gewalt, machte ſich aber bald 
durch einen beſondern Vergleich frei, indem er 
dem Vetter von Lüneburg die Schloͤſſer Stolzen⸗ 
au,, Erenburg, Uchte, Barenburg, Mölpe und 
Lauenau, den Flecken Suͤhlingen, den Grinderwald 
nebſt der Pfandſchaft an Landsberg und Eſtorf 
abtrat, auch 5500 Gulden, die aus dem Oft, 
frieſiſchen Kriege noch ruͤckſtaͤndig waren, erließ 
und eidlich angelobte: Heinrich von Wolfen⸗ 
buͤttel fernerweit nicht beizuſtehen. Dem Bi⸗ 
ſchofe von Hildesheim hatte er gleichfalls ange: 
lobt, ihm 30000 Gulden zu bezahlen. 
| Herzog Wilhelm wurde Gefangener des 
Hildesheimer Biſchofs, der ihn ſtrenge bewachen 
und das eroberte Hauptbanner von Braunſchweig, 
St. Marien zu Ehren in ſeiner Domkirche aufhaͤn⸗ 
gen ließ. Entſcheidender noch konnte der Sieg wer⸗ 
den, wenn man ihn ſchnell benutzte; denn Erichs 
und Heinrichs Laͤnder, waren faſt von aller 
r. 8 
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Vertheidigung entbloͤßt und mußten des andrin⸗ 
genden Siegers leichte Beute werden, wenn die⸗ 
ſer, (wie ſein Tochtermann von Geldern, und Bi⸗ 
ſchof Johann riethen), ſchnell das EN 
ſche angriff. 

Aber ſchon war Carl der V. zum Kaiſer er⸗ 
waͤhlt. Heinrich von Luͤneburg wußte, wie ſehr 
er bereits bei ihm verſchwaͤrzt ſey, und durch gar 
zu harte Behandlung der Ueberwundenen, wollte 
er den maͤchtigen Kaiſer nicht aͤrger aufbringen, 
nicht neue Veranlaſſung zu boͤſen Gerüchten ge⸗ 
ben. Unter Vermittelung churfuͤrſtlicher Geſand⸗ 
ten wurde daher ein fuͤnf monatlicher Waffenſtill⸗ 
ſtand geſchloſſen, und fuͤrſtliche Austragsrich⸗ 
ter, ſollten waͤhrend der Zeit in Guͤte oder auf recht⸗ 
lichem Wege die Hauptpunkte ſchlichten. Sonder⸗ 
bar genug war aber das Stillſtands Mandat Hein⸗ 
rich dem Juͤngern nicht zugefertigt worden, der 
alſo die Feindſeligkeiten gegen das Hochſtift fort⸗ 
ſetzte. Noch waren auch die Austragsrichter nicht 
beſtimmt, als ſchon kaiſerliche Geſandte erfchies 
nen und verlangten: die Gefangenen ſollten bis 
zur Entſcheidung des Hauptzwiſtes, dem Kaiſer 
überliefert, Biſchof Franz von Minden aber, muͤß⸗ 
te ſofort wieder in Beſitz der verlorenen Lande ge⸗ 
ſetzt werden. 

Dieſe wirklich hoͤchſt anmaßende Foderung 
ward von Luͤneburg und Hildesheim geradezu ver— 
worfen; weil auf ſolche Weiſe Loͤſegeld und aller 
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Schadenerſatz durch daſſelbe gewiß verloren gien⸗ 
gen. Nur der Ausſpruch churfuͤrſtl. und fuͤrſtl. 
Austraͤge, ſollte den Zwiſt beilegen. Im Jahre 
1520 ward alfo am 9ten Januar zu Zerbſt eine 
Tageſatzung unter Aufſicht der Churfuͤrſten von 
Mainz, Sachſen und Brandenburg angefangen, 
wo die ſtreitenden Partheien ihre Reſch orden und 
| Foderungen vortrugen. 

Man kann denken mit wie vielen alten Kla⸗ 
| et voll Bitterkeit und Mißgunſt die neuen in 
Verbindung gebracht wurden! Weil Erich we⸗ 
gen des geleiſteten Verſprechens ſeine Sache 
nicht ſelbſt fuͤhren durfte, trat Heinrich von 
Wolfenbuͤttel als Redner feiner Parthei auf, 
ſprach aber mit ſo vieler aufbrauſender Hef⸗ 
tigkeit gegen den Luͤneburgiſchen Vetter, daß die⸗ 
ſer ſolchermaßen gereizt, mit hoͤhniſcher Hindeutung 
auf des gewaltigen Prahlers noch nicht vergeſſene 
ſchimpfliche Flucht, die vermittelnden Churfürften 
verſicherte: „der Vetter Heinrich ſey gar ſo boͤſe 
nicht als er ſich ſtelle, zwar brumme er wohl, 
, doch beiße er nicht. 

Vierzehn Tage dauerten dieſe Verhandlun⸗ 
gen und es ward ein Beſcheid gegeben, daß Bi⸗ 
ſchof Franz in ſein Stift wieder eingeſetzt, die 
Klagen wegen des gebrochenen Stillſtandes beſon⸗ 
ders unterſucht, ſolcher bis auf weiters verlaͤn⸗ 
gert, und die Sachen naͤchſtkuͤnftigen rzten May 
zu Zerbſt voͤllig geſchlichtet werden ſollten. Alle 
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Fuͤrſten waren auf den beſtimmten Tag wie⸗ 


der verſammelt und die Unterhandlungen wurden 
von neuen angefangen; — aber Heinrich der 
juͤngere, einverſtanden mit Erichs ſchlauer Ge— 
mahlin Katharina, und ſchon von des Kai⸗ 
ſers Geſinnungen vorlaͤufig unterrichtet, eilte bei 
nächtlicher Weile von Zerbſt weg und ließ ſich 
durch ſeine zuruͤckbleidenden Raͤthe obenhin ent⸗ 


\ 


ſchuldigen. Nun konnte nichts entfchieden, viel⸗ 


mehr mußte die Tageſatzung bis zum 8 
aufgeſchoben werden. 
Inzwiſchen waren Heinrich und Katha— 


rina dem jungen Kaiſer nach Bruͤſſel entgegen 


geeilt, und hatten durch einſeitige Darſtellung 
(des Franzoͤſiſchen Einfluſſes,) denſelben dergeſtalt 
fuͤr ihre Sache gewonnen, daß ſofort durch 
drei ſchnell auf einander folgende Mandate den 
Luͤneburgiſchen Aliirten befohlen wurde: alle Ge⸗ 
fangene innerhalb 14 Tagen in des Kaiſers Haͤn⸗ 


de zu liefern, und auf dem naͤchſten Reichstage per⸗ 
ſoͤnlich zu erſcheinen, um dem kaiſerlichen Aus⸗ 


ſpruche ihrer Sache Entſcheidung anheim zu ſtel⸗ 


len. Weder Lüneburg noch Hildesheim gehorch⸗ 
ten dem Befehle; — denn der Kaiſer, — fagten - 


ſie, koͤnne nicht einſeitig richten, wo ſchon chur⸗ 
fuͤrſtliche und fuͤrſtl. Austraͤge geſprochen haͤtten. 


Sie erſchienen aber doch zu Koͤlln vor dem Kai⸗ 


ſer, wo nun ein neues Interims⸗Dekret abge⸗ 
faßt und die völlige Endſcheidung auf den naͤch⸗ 
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ſten Reichstag zu Worms verſtellt wurde. Der 
Kaiſer hatte naͤmlich verſprochen in den erſten ſechs 
Wochen des Reichstages alles zu ſchlichten. 

Die Beleidigten erſchienen, doch Heinrich 
von Lüneburg nicht in Perſon, ſondern ſtatt ſei⸗ 
ner der aͤlteſte Sohn Otto. Allein auch dieſer 
verließ nebſt den Grafen von Schaumburg, (weil 
er wohl einſah, wie ungerecht und einſeitig der 
Spruch lauten werde,) den Reichstag vor deſſen 
Beendigung. Sein Vater gieng darauf ſofort 
nach Frankreich und uͤbergab die Regierung den 
Soͤhnen, damit er nichts im Deutſchen Reiche ha⸗ 
ben moͤge, was angegriffen werden konne. 

Mochte dieſer Endſchluß nur bloß politiſch 
berechnet, oder Eingebung der Beiſchlaͤferinn 
Heinrichs, ſeiner geliebten Anna von Kam⸗ 
pen ſeyn ), genug er rechtfertigte das Mißtrauen 
des Kaiſers wegen des Sranzöfifhen Einfluſſes 
und erbitterte ihn dergeſtalt, daß durch ein De⸗ 
kret vom 21ſten May, ohne Ruͤckſicht auf wei⸗ 
tere Unterſuchung fuͤrſtlicher Austraͤge, bei Strafe 
der Acht und Oberacht befohlen wurde: alle ero⸗ 
berte Staͤdte, Schloͤſſer und Guͤter innerhalb Mo⸗ 
natsfriſt in des Kaiſers Haͤnde zu ſtellen, alle 
Gefangenen los zu laſſen, und bis zur voͤlligen 
Entſcheidung der Sache, durch ne Kom⸗ 


*) Vergleiche Homſtedts nu in Steſſens Cam⸗ 
peſcher Genealogie S. 23. 
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miſſarien, die Gefangenen des Loͤſegeldes wegen 
nicht zu mahnen. Weder Luͤneburg noch Hildes⸗ 


heim gehorchten dem kaiſerlichen Mandate, fon, 


dern ſtrengten vielmehr die Gefangenen durch haͤr⸗ 
tere Behandlung zur Bezahlung des Loͤſegeldes an, 


beſchuldigten die kaiſerlichen Kommiſſarien der 


Partheilichkeit und ſchienen in vollem Ernſte bei 
ihrer Widerſetzlichkeit verharren zu wollen. Der 
Biſchof von Hildesheim hatte ſich insbeſondere 
durch den Rath ſeiner uͤberweiſen Doktoren in 
Domkapitel beſtimmen laſſen, auf keine Weiſe 
den Nachgiebigen zu ſpielen und dadurch das herr⸗ 
liche Loͤſegeld der Gefangenen, womit ſo viele 
Schulden getilgt werden koͤnnten, aufzuopfern. 


Alſo erfolgte am 24ſten Julius 13521 die wirkliche 


Achtserklaͤrung, nebſt dem Auftrage an den Koͤ⸗ 
nig von Daͤnnemark, und an die Herzoͤge von Wol⸗ 
fenbuͤttel und Kalenberg: gegen Hildesheim und 
Luͤneburg, gegen die Grafen von Schaumburg und 
Diepholz, gegen alle Anhaͤnger des Bundes die 
Exekution unverzuͤglich zu vollziehen. 


Jetzt zogen ſich durch ſchnelle Vergleiche und 


durch Vermittelungen der benachbarten Fuͤrſten, 
Luͤneburg, Hoya, Schaumburg und Diepholz, aus 
dem drohenden Ungewitter. Den Luͤneburgiſchen 
Prinzen Otto und Ernſt, verſprach der Chur⸗ 
fuͤrſt von Brandenburg thaͤtigen Beiſtand, und 
der Churfuͤrſt von Sachſen, dem Karl gewiſſer⸗ 
maßen die Deutſche Krone verdankte, legte fuͤr 
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ſie ein gültiges Vorwort ein. Unter feiner Ver⸗ 
mittelung, gaben fie nun Wölpe, heraus, die 
Kriegsſchaͤden wurden kompenſirt, die Gefangenen 
ohne Entgeld losgelaſſen und feierlichſt ward ver⸗ 
ſprochen: den Erbverträgen des Hauſes wieder bei⸗ 
zutreten. Mit den Grafen von Schaumburg wurden 
die Herzöge durch den Landgraf Philipp von 
Heſſen verſoͤhnt und der Vertrag gemacht: die 
Grafen ſollten das eroberte Amt Lauenau heraus⸗ 
geben, den Herzoͤgen an Kriegeskoſten 12000 Gul⸗ 
den bezahlen und Erichs Gemahlin fuͤr die am 
kaiſerlichen Hofe aufgewandten Summen, 3000 
Gulden entrichten. Der Churfuͤrſt von Branden⸗ 
burg hatte ſich durch Vermittelung des Koͤnigs 
von Daͤnnemark mit den Herzoͤgen vertragen, in⸗ 
dem er, Heinrich dem Juͤngern, eine Schuld 
von 3000 Gulden erließ und dafuͤr ſeine eigen⸗ 
haͤndigen, bei dem Franzoͤſiſchen Geſandten Joa⸗ 
chim von Makzahn, gefundenen Briefe zu⸗ 
ruͤckerhielt. — Selbſt Heinrich von Luͤne⸗ 
burg hob, als er wieder in ſein Land zuruͤck⸗ 
kehrte, den alten Zwiſt durch das Verſprechen: er 
wolle fortan keine Uneinigkeit im fuͤrſtl. Hauſe 
anzetteln, ſondern ſich am Rechte begnuͤgen laſ⸗ 
ſen, wofuͤr ihm denn Befreiung von der Acht 
ausgewirkt wurde. 

So traf nur Hildesheim der Sturm, 
und der ungluͤckliche Biſchof mußte, ungeachtet 
er nie vom Franzoͤſiſchen Intereſſe geleitet war, 
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allein das Opfer bezahlen. — In der gewiſſen 
Zuverſicht Rache für den Tag bei Soltau zu uͤben, 

fiengen, von ihren Städten unterſtuͤtzt, die Her⸗ 
zoͤge den Krieg an. Am Ende Auguſts 1521 bra⸗ 
chen ihre Schaaren ins Hochſtift, und den grim⸗ 
migen Löwen, (einen furchtbaren Mauerbrecher,) 
ſchleppten 18 Pferde dem Heere nach. Jo- 
hann floh zum Biſchof Erich von Muͤnſter, um 
dort Voͤlker zu ſammeln. Waͤhrend das geſchah, 


wurde Hundsruck, nebſt vielen anderen Bur⸗ 


gen erobert, aber Peine, die gewaltige Feſte, 
wiederſtand ſelbſt dem grimmigen Löwen, Indeſ⸗ 
ſen uͤbergaben die meiſten Inhaber der verpfaͤn⸗ 
deten Burgen ſolche den Herzoͤgen und er⸗ 
kauften von ihnen den fernern Beſitz dieſer Pfand⸗ 
ſtuͤcke. Nur die Stadt Hildesheim blieb unbe⸗ 
weglich beim Biſchofe, der ihr Peine eingab fuͤr 
die Bezahlung der Soͤldner. Vergebens rieth der 
Hanſebund zum Frieden; denn Johann hatte 
verſprochen mit friſchen Voͤlkern aus Weſtphalen 
zu kommen, und das Domkapitel hatte zur Fort⸗ 
ſetzung des Krieges das koſtbare Geraͤth des Doms 
einſchmelzen laſſen. So begannen im folgenden Fruͤh⸗ 
jahre die Greuel von neuen. Der Kaiſer hatte 
dem Reichsregiment verboten den Fortgang der 
Waffen der Herzoͤge zu hindern. Da ergaben ſich 
Winzenburg, Aſtfeld und Stadt Gronau; 
— aber die Hildesheimer brannten die Kloͤſter vor 
| der Stabt ab und wehrten in ihren Beſitzungen 
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zu Steuerwald und Peine, (wovor Heinz 
rich ſelbſt eine Wunde erhielt und viele ſeiner 
Soldaten den Tod fanden) jeden Angriff mit maͤnn⸗ 
| Far Muthe ab. Johann kamauch wirklich mir 
S800 Reitern aus Weſtphalen; doch ſein treue⸗ 
fer Gehuͤlfe, fein Bruder und Freund, der Bi: 
ſchof in Muͤnſter ſtarb, und nun ſiel Johannes 
1 Stuͤtze dahin. 
Dias ganze Stift, bis auf die Aemter Steu⸗ 
0 wurde Peine und Marienburg, — die 
nachher das kleine Stift hießen, — ward leicht 
von den Herzoͤgen erobert. Damit nun doch et— 
was gerettet werde, legten ſich (ſelbſt auf Ver⸗ 
anlaſſung des Kaiſers), Churfuͤrſt Albert von 
Mainz und Herzog Georg von Sachſen ins Mit⸗ 
tel. — Ihr Werk war es, daß im Jahre 1523 zu 
Quedlinburg, zwiſchen dem Domkapitel und den 
Herzoͤgen, ein Vergleich eingeleitet und geſchloſ— 
ſen wurde. Kraft deſſelben behielten die Her⸗ 
zoͤge alles Eroberte; nur die Stadt Hildes⸗ 
heim nebſt den genannten drei Aemtern, blieben 
Hildesheimiſches Stiftsland. Alle Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten wurden gegen einander aufgehoben, und die 
Herzöge verſprachen, dem Kapitel und den Hildes⸗ 
heimiſchen Staͤnden, Freiſprechung von der Acht 
zu verſchaffen. Der Kaiſer, und bald darauf auch 
der Papſt, bekraͤftigten mit Bedrohung des Ban⸗ 
nes den Vertrag, und die: Herzöge: ſahen nun 
das eroberte Land als ihr ungezweifeltes Eigen⸗ 
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thum an. Denn obgleich im Quedlinburger Ver⸗ 
trage fernere rechtliche Handlung vorbehalten war, 
mußten doch den Herzoͤgen, wenn ſie die Stifts⸗ 
lande herausgeben ſollten, die (ſonderbar genug) 
auf ro Tonnen Goldes berechneten Kriegskoſten, 
Schaden-Erſatz, u. ſ. f. erſt wieder erſtattet 
werden, worauf ſich aber niemand einlaſſen 
wollte! 

Biſchof Johann, von ſeinem Domkapitel, 
das doch ehemals zur Widerſetzlichkeit gerathen, 
jetzt gedrängt ſich zur Reſignation zu entſchließen, 
ſah ſelbſt keinen andern Ausweg. Im Jah⸗ 
re 1527 reſignirte er das Stift, erhielt durch ſei⸗ 
nen Nachfolger Balthaſar Merklin (des Kai⸗ 
ſers Vizekanzler) die Abſolution von der Acht, be⸗ 
gab ſich darauf zu ſeinem Bruder Herzog Mag⸗ 
nus von Luͤneburg, und ſtarb zu Luͤbeck im J. 
1541. | 
Erich und Heinrich erhielten uͤber die ero⸗ 
berten Lande des Kaiſers Belehnung, und theilten 
dieſelben, unter ſich folgendermaßen: — Erich 
bekam die Staͤdte Hameln, Bodenwerder, Daſſel, 
Gronau, Elze und Sarſtedt: ferner die Haͤuſer Hun⸗ 
desruͤck, Arzen, Lauenſtein, Gronau, Hallerburg, 
Gronde, Poppenburg, Ruthe und Koldingen, naͤm⸗ 
lich dazu auch die Kloͤſter Eſcherde, Marienau, 
Willenburg, Derneburg und Wolfinghauſen. Hein: 
rich dem Jüngern fielen zu, die Städte Alfeld, 
Bockenem, Lamſpringe und Salzgitter; die Haͤu⸗ 
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ſer Winzenburg, Woldenberg, Steinbruͤck, Wol⸗ 
denſtein, Schladen, Lutter, Liebenburg, Wiedela, 
Vinenburg und Weſterhof, — nebſt den Kloͤſtern 
Heiningen, Dorſtadt, Woltingerode, Ningeln und 
Reichenberg. Die Herzoͤge uͤbernahmen von die⸗ 
ſen Guͤtern zwei Drittheile des Hildesheimiſchen 
Matrikularanſchlages, und fo war nach menſch⸗ 
lichen Einſichten auch nicht einmahl ein Schein 
Rechtens vorhanden, wodurch ihnen der herrliche 
Zuwachs ihres Erbguts wieder entriſſen werden 
konnte. 
Aber der folgende Biſchof Valentin von 
Teutleben, glaubte doch daß ihm, durch den 
mit dem Kapitel errichteten Vertrag, der Weg 
Rechtens keinesweges verſperrt werde; beſonders 
da in den Worten des Vertrages: die ero— 
berten Stuͤcke ſollten mit der That un— 
angefochten bei den Fuͤrſten von Braun⸗ 
ſchweig bleiben, wenigſtens eine guͤnſtige 
Zbwoeideutigkeit laͤge, um die rechtliche Unterſu⸗ 
chung von neuen einzuleiten. Valentin klagte 
beim Papſte wider die Herzöge auf Zuruͤckgabe 
des Stifts, erhielt im Jahr 1540 wirklich ein 
guͤnſtiges Urtheil, und es ergiengen ſogar an den 
Kaiſer von Rom aus Regquiſitorial⸗ Schreiben, 
ſolches Urtheil vollſtrecken zu laſſen. 1 

Alſo war ein Rechtshandel eingeleitet, der 
Braunſchweigs Fuͤrſten laͤnger als ein Jahrhun⸗ 
dert in beſonderer Abhaͤngigkeit von kaiſerlicher 
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Gunſt erhielt, und dennoch unter ganz veraͤnder⸗ 
ten Zeitumſtaͤnden, im J. 1643 zu ihrem Nach⸗ 
theile entſchieden wurde. Urſprung, Zuſam⸗ 
menhang und naͤchſte Folgen der beruͤhmten Hil⸗ 
desheimiſchen Stiftsfehde ſind dargeſtellt. Ihr 
Ausgang ſoll im folgenden Buche erzaͤhlt werden. 
Jetzt zum Verfolg der wichtigen eee vor⸗ 

| liegender Zeiten. f 


» 


Erichs kluge Gemahlin Katharina flarb 
im J. 1524, ohne ihm maͤnnliche Erben geſchenkt 
zu haben; darum vermaͤhlte ſich der fuͤnf und 
funfzig jährige Mann, zum zweiten Mahle mit der 
funfzehnjaͤhrigen Brandenburgiſchen Prinzeſſinn 
Eliſabeth, die ihn endlich nach drei Jahren 
zum Vater eines einzigen Sohnes, “) der gleich⸗ 
falls Erich genannt wurde — machte. 

An auswaͤrtigen Haͤndeln nahm der alte Her⸗ 
zog fortan wenig Theil. Den Reformen in der 
Staͤndiſchen Verfaſſung, (welche demmaͤchſt eine 
ausfuͤhrliche Eroͤrterung verdienen) widerſtrebte 


*) Er hatte aber außerdem noch drei Tochter: 1) Elir 
ſabeth, vermaͤhlt an Graf Georg von Henne⸗ 
berg. 2) Anna Maria, Herzog Albrechts von 
Preußen Gemahlin. 3) Katharina 2 W h an 
Wilhelm von Noſenberg. 
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er eben ſo wenig mit Heftigkeit, als dem ge⸗ 
waltigen Sturme, welchen die fühnen Neuerun⸗ 
gen des tapfern Auguſtinermoͤnchs, welchen er 
ſelbſt zu Worms gehoͤrt und ihm durch ſeinen Muth 


entzuͤckt, zum gnaͤdigen Andenken ſogar eine Kan⸗ 


j 


ne Einbeckiſchen Biers, in die Herberge geſchickt 


hatte, herbeifuͤhrten. — Mit kaltem glkuͤckli⸗ 


chen Phlegma blieb er zwar ſelbſt dem alten 


Glauben getreu; aber nimmer war er zu bewe— 
gen, nach dem Beiſpiele ſeines ſtuͤrmiſchen Vet⸗ 
ters zu Wolfenbuͤttel, die Praͤdikanten der neuen 
Lehre mit Feuer und Schwerdt zu verfolgen. Ja 
als ſeine, vierzig Jahre juͤngere Gemahlin, nach 
dem Tode ihres eifrig katholiſchen Vaters Jo- 
achim von Brandenburg, aus dem Heſſenlande 
einen Prädifanten kommen ließ und das Abend⸗ 
mahl unter beiden Geſtalten genoß, flöhrte auch 
dieſes ihn nicht in ſeiner wohlbehaglichen Ruhe. 
Zuweilen ſchien es ihn freilich zu bekuͤmmern, daß 
er wegen Ausfuͤhrung des Wormſer Dekrets ſei— 


nem gnaͤdigen Kaiſer verantwortlich ſey, deſſen 


ungeachtet ließ er Staͤdten und Rittern, wenn ſie 
ſelbſt die Neuerungen beim Kaiſer zu verantwor⸗ 


ten ſich getrauten, die freieſte Willkuͤhr. Nur 


in kleiner Erich ſollte, was auch die ſchmei⸗ 
chelnde Eliſabeth dagegen einwandte, — beim 


alten Glauben bleiben und alſo erzogen werden, 


daß er dereinſt in kaiſerlichen Kriegsdienſten ſein 
Gluͤck machen koͤnnte. Denn allein das Andenken 
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jener ſchoͤnen ruhmvollen Tage, wie er ſie unter 
Maximilian verlebte, gewaͤhrte dem alten Helden 
füße, frohe Erinnerung, und gab ihm mit feinen 
Rittern bei Hofe täglich neuen Stoff zu herzlichen 
Geſpraͤchen, deren Reſultate gewiß nicht zum 
Vortheile der neuern Zeiten ausfielen. g 

In ſolchem Andenken und in ſeiner Bauluſt, 
die ihn jetzt faſt ausſchließend beſchaͤftigte, geſiel 
er ſich ſelbſt. Ein neues Schloß, die Erichs⸗ 
burg nach ihm genannt, ließ er durch fremde 
Baumeiſter auffuͤhren, auch wurden Coldingen, 
Pattenſen und Neuſtadt wieder hergeſtellt, 
und gern beſuchte der alternde Fuͤrſt die fleißi⸗ 
gen Bauleute. 

Weit ungerner zog er jetzt zu Reichstagen, 
wo keiner ſeiner alten Kampfgefaͤhrten mehr er⸗ 
ſchien, wo unter den Fuͤrſten des theologiſchen 
Zankens kein Ende war, und wo bei den haͤufigen 
Trinkgelagen keine ſolche Diaͤt, als ſein ſchmerz⸗ 
haftes Zipperlein erheiſchte, gefuͤhrt werden konnte. 
Dennoch machte er ſich zum großen Reichstage, 
wo Carl ſelbſt wieder erſcheinen wollte, krank auf 
den Weg, kam kraͤnker zu Hagenau an, 
und ſtarb dort am 26ſten Jul. 1540. 


Waͤhrend ſich Erich ſchon in die genießen⸗ 
de Ruhe eines Privatmanns zuruͤckgezogen hatte, 
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ſtuͤrmte fein feuriger Neffe Heinrich von Wol⸗ 
fenbuͤttel, wild auf dem großen Schauplatze 
umher. Ueberall machte er ſich zu thun und ſchon 
hatte der Streit über Alleinherrſchaft im. väter: 
lichen Lande, ihn mit dem Bruder Wilhelm ent: 
zweiet und zu den heftigſten Maaßregeln bewogen. 
Gleich nach des Vaters Tode, ſtiftete naͤmlich 


Prinz Georg zwiſchen feinen Brüdern Erich, 


Wilhelm und Heinrich, den Vergleich: daß 
die Molfenbüttelfchen Lande von dem Aelteſten al⸗ 
lein ſollten regiert, und ohne die wichtigſten Ur⸗ 
ſachen *) keinesweges getheilt werden. Freylich 
war nicht nur dieſer Vertrag von Wilhelm ge— 
nehmigt worden, ſondern er hatte mit Heinrich 
im Jahre 1517 die Uebereinkunft noch einmahl be⸗ 
ſtaͤtigt. Dennoch hielt er ſich fuͤr gekraͤnkt und 
verlangte Theilung, oder Geſamtregierung des 
vaͤterlichen Landes. 

Was nicht mit offenbarer Gewalt geſchehen 
konnte, ſollte liſtig während Heinrichs Abwe— 
ſenheit, der auf des Kaiſers Verlangen dem Koͤ⸗ 
nige von Daͤnnemark Chriſtian II. Huͤlfstrup⸗ 
pen zufuͤhrte, ins Werk gerichtet werden. Wil⸗ 
helm ſchloß mit Holſtein und den Hanſeſtaͤdten 
ein geheimes Buͤndniß des Inhalts: er wolle eine 


*) 3. B. wenn Furſtenthum Kalenberg, wieder mit 
Wolfebuͤttel vereinigt wuͤrde, wozu damals wohl 
Hoffnung war. — 
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Holſteiniſche Prinzeſſin heirathen, man muͤſſe ihm 
aber alljährlich gooo Gulden zahlen und feinen 
Planen foͤrderlich ſeyn, wofuͤr er treue 2 ge⸗ 
gen Chriſtian leiſten werde. 
Allein Heinrich erhielt nicht nur von die⸗ 
ſem Buͤndniſſe, ſondern auch davon Kunde: es 
ſey darauf abgeſehen ihn der Regierung waͤhrend 
ſeiner Abweſenheit zu entſetzen. Er ließ da⸗ 
her durch ſeine Bruͤder Chriſtoph und Georg, 
Wilhelm ernſtlich befragen: ob er den alten 
Vertrag halten, und ruhig in Wolfenbuͤttel bis 
zu des aͤltern Bruders Ruͤckkehr bleiben wolle. 
Als Wilhelm ſehr zweideutige Antwort gab, 
glaubte Heinrich ſeiner Sache gewiß zu ſeyn 
und nicht mehr zögern zu duͤrfen. Er nahm alfo 
den hinterliſtigen Bruder in Gewahrſam, verthei⸗ 
digte die harte Maaßregel durch ein Ausſchrei⸗ 
ben, worin alle Gründe ) derſelben enthalten 


waren, und hielt Wilhelm wirklich bis zum J. 


1535 feſt, wo anderweitige Uebereinkunft, (die 
hier noch nicht erzaͤhlt werden kann) ſeine Frey⸗ 
heit bewirkte, aber den Bruder-Zwiſt keinesweges 
aufhob. 

Wichtige Gruͤnde hakten ſolchergen den 
Huͤlfszug fuͤr Chriſtian II. verzoͤgert, und bald 
erſchien noch groͤßere Gefahr in der Naͤhe, die 


*) In Rethmeiers Chronik ausführlich S. 870, 
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an aus waͤrtige Unternehmungen nicht denken ließ. 

Schon plünderten naͤmlich die durch ihrer Herren 

Tyrannei zur wildeſten Wuth entflammten und 

von Thomas Muͤnzer fanatiſch begeiſterten 


Bauern in Thuͤringen. Schon lagen dort viele 


Kirchen in Aſche. Prieſter und Nonnen wurden, 
wie in Schwaben und Franken geſchoͤndet, Gra⸗ 
fen und Ritter gemordet, alle Ordnungen des 
Staats und der Kirche zertreten, und Freiheit, 
Gleichheit, Gemeinnuͤtzung aller Guͤter laut ge⸗ 
predigt. Da zog Heinrich empoͤrt uͤber die 
Greuel, die er wie ſo mancher andere Verblendete, 
Luthers kuͤhner Predigt zuſchrieb, dem Land— 
grafen von Heſſen und den Herzogen von Sach 
vd fen zu Huͤlfe. ä 
1 Bei Frankenhauſen wurden am Sonntage Can⸗ 
tate des J. 1525 die raſenden Aufruͤhrer im moͤr⸗ 
deriſchen Treffen, wo ihrer über 7000 den Tod 
fanden, entſcheidend geſchlagen, und Thomas 
Muͤnzer ihr kecker Anfuͤhrer, fiel in der Sieger 
Gewalt. Unſer Heinrich, ſchaͤrfte vor der mar⸗ 
tervollen Hinrichtung dem Elenden, mit lauter 
Stimme das chriſtkatholiſche Glaubensbekenntniß 
ein. — Ob aus aͤchter Frömmigkeit 2 ſteht zu 
bezweifeln. Denn Duderſtadts und Heiligenſtadts 
Pluͤnderung, bewieſen gar nicht, daß Heinrich 
chriſtliche Geſinnungen hege. 

Kaum war dieſe Fehde beendigt, ſo begann 
eine neue gegen das verhaßte Goslar. Nicht nur 
III. 9 
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den verſetzten Kaiſerforſt und die Rammelsbergi⸗ 
ſchen Zehnten, wollte Heinrich loͤſen; ſondern er 
verlangte auch, daß die Stadt den ganzen Ram⸗ 
melsberg von ihm zu Lehen nehme, und ihre ei⸗ 
genthuͤmlichen Waldungen herausgebe. 
Um den Rechtsgang der Sache beim Reichs⸗ 
gerichte kuͤmmerte er ſich weiter nicht; vielmehr 
ſetzte er der Stadt feindſelig zu, brach ihre Land— 
wehren, zog mit Geſchuͤtz und reißigem Zeuge ins 
Kloſter Riechenberg, und machte im J. 1527 alle 
Anſtalt, die Feſtung foͤrmlich zu belagern. Da 
brachen die Goslarer die ihnen gefährlichen Kloͤ⸗ 
ſter vor der Stadt, nihmen Söldner an und trie⸗ 
ben Gewalt mit Gewalt ab. Vielleicht waͤre 
ſchon damals die Sache zum aͤrgſten gediehen, 
wenn nicht ein aus waͤrtiger Kriegszug Heinrich 
beſchaͤftigt hatte. Carl ste, deſſen Freundſchaft 
Heinrich wegen des Stiftes Beſitz und kuͤnfti⸗ 
ger groͤßerer Hoffnung werth war, foderte ihn 
zum Zuge gegen den Papſt und Venedig. Hein⸗ 
rich warb im J. 1528 ein Heer fuͤr des Kaiſers 
Sold, und 1090 wohlgeputzte, treflich berittene 
Reiter folgten ihm nach Italien. Aber des 
Ruhms war dort nicht viel zu erfechten. Die 
Belagerung von Bergamo ſchlug fehl, nicht 
minder die der Stadt Loeben, wobei anſtecken⸗ 
de Seuchen den groͤßten Theil von Heinrichs Voͤl⸗ 
kern wegrafften, und er ſelbſt in ſo große Noth 
gerieth, daß er nur als gemeiner Knecht ver⸗ 


% 
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kleidet, durch Nickels von Augsburg Liſt, 
den uͤberall aufpaſſenden Feinden entkam. — 
Von ſeinen ſtattlichen Reitern kehrten nicht mehr 
als 16, mit ihm nach Wolfenbüttel zuruͤck. 

Neuen Aerger fand er daheim. Schon hatte 
der Braunſchweiger Magiſtrat dem Andringen der 
Buͤrger nachgeben und durch Dr. Johann Bu⸗ 
genhagen, die neue Kirchenordnung einfuͤhren 
laſſen muͤſſen. Wie in Braunſchweig, fo auch in 
Goslar! Natuͤrlich ward bei Heinrich die alte 
politiſche Feindſchaft gegen beide verhaßte⸗ 
Städte, durch die gefaͤhrlichen Religions-Neue⸗ 
rungen verſtaͤrkt. Ob Eifer fuͤrs Papſtthum aus 
Ueberzeugung in ſeiner Seele den Haß verſtaͤrkte? — 
Wer mag es entſcheiden? 

Auf dem Reichstage zu Augsburg im J. 1530, 
hoͤrte er zwar das neue Bekenntniß der proteſtan⸗ 
tiſchen Stände, Es konnte ihn aber nicht bewe⸗ 
gen des maͤchtigen Kaiſers Freundſchaft zu ver⸗ 
ſcherzen; denn eben auf dieſem Reichstage ward 
er nebſt feinem Oheim Erich, vom Kaiſer feier: 
lichſt mit den Hildesheimſchen Gütern belehnt! 

Nimmer ruhig, ſchloß er nun mit dem Land⸗ 
grafen Philipp von Heſſen ein Buͤndniß, um 
Herzog Ulrich von Wirtemberg in ſein Land wie⸗ 
derum einzuſetzen, und nachmahls Goslar mit ver⸗ 
einigten Kraͤften anzufallen. Aus der Sache wur⸗ 
de jedoch nichts; denn der, im J. 1532 gegen 
die Tuͤrken beſchloſſene Kriegszug erheiſchte der 
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Reichsſtaͤnde außerordentliche Huͤlfe. Heinrich 
ſchaͤtzte alſo feine Stände, und für Stadt Braun⸗ 
ſchweig allein betrug die Steuer 1204 Gulden, 
wofuͤr die Braunſchweiger 40 Knechte zu ſtellen, 
und ſolche ſelbſt zu beſolden, ſich erboten. Bald 
darauf ward dem Herzoge die erſte Scheffel-Scha- 
tzung und Bier-Acciſe bewilligt. Auch die Braun⸗ 
ſchweiger geſtanden zu, daß ihre Meier woͤchent— 
lich einen Tag, jedoch nur auf 6 Jahre, 
dem Landesherrn dienen ſollten. 
f Einen ſchoͤnen Zuwachs an Guͤtern bekam 
jetzt Heinrich durch den Lehnsanfall der Grafſchaft 
Wunſtorf, deren letzter Beſitzer, Georg, ſein 
Statthalter zu Wolfenbuͤttel geweſen war. Die⸗ 
ſer Mann ſtarb 1533 bei ſeiner Schweſter zu 
Warberg. — Ungleich wichtiger fuͤr die nachfol— 
gende Landesverfaſſung, fuͤr Staatsrecht und Macht 
des fuͤrſtlichen Hauſes, war aber der, dem un⸗ 
gluͤcklichen Wilhelm durch zwoͤlflaͤhriges Ge: 
faͤngniß abgedrungene Vertrag, wodurch das Recht 
der Erſtgeburt und Alleinregierung im 
fuͤrſtlichen Hauſe geſetzlich eingefuͤhrt worden iſt. 
Der Vertrag wurde im Jahre 535 den Idten No⸗ 
vember vollzogen. Wilhelm trat ſeinem Bru⸗ 
der die Landesregierung voͤllig ab, genehmigte 
die Erbfolge in abſteigender Linie, und behielt 
ſich nur den Anfall der Lande und 2000 Guͤlden 
Muͤnze zum jaͤhrlichen Gehalte, nebſt dem Rechte 
vor: daß dasjenige, was er oder ſeine Nachkom⸗ 
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men an Landen und Leuten außer dem Fuͤrſten⸗ 
thume Braunſchweig etwa erwerben wurden, ihr 
ausſchließliches Eigenthum ſeyn ſollte. Zugleich 
wurde beſtimmt, wie es mit der Vormundſchaft, 
der Muͤndigkeit fuͤrſtlicher Söhne, den Austraͤgen, 
den Buͤndniſſen und den etwanigen Verbeſſerun— 
gen der Appanage für die Zukunft gehalten wer⸗ 
den ſollte. Herzog Wilhelm bekraͤftigte den Ver⸗ 
trag mit feierlichem Eide, und die Landftände 
fuͤgten die Klauſel hinzu: man werde dem Lan⸗ 
desherrn, welcher den Vertrag nicht annehme, 
die Huldigung weigern. Auch der Kaiſer beſtaͤ⸗ 
tigte ihn, und Wilhelm erhielt ſeine Freiheit. 

Dennoch beklagte er ſich laut, daß ſeine Bei⸗ 
ſtimmung gezwungen geweſen, und ihm durch 
Furcht vor ewiger Gefangenſchaft abgedrungen 
ſey. Seiner nahmen ſich darauf durch Vorſchreiben 
beim Kaiſer der Churfuͤrſt von Brandenburg, die 
Herzoͤge zu Sachſen, der Landgraf von Heſſen 
und die Fuͤrſten von Anhalt thaͤtig an; allein ihre 
Huͤlfe half eben ſo wenig, als daß Wilhelm 
ſich zur Parthey Markgraf Albrechts von 
Brandenburg ſchlug und ſeinem Bruder feindlich 
abſagte. Er mußte den Vertrag noch einmal im 
J. 1556 beſtaͤtigen. | 


Der Sturm, den die Reformation auftrieb, 
zog jetzt immer drohender heran. Beide Par⸗ 


w 
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Schmalkalden ſchloſſen im J. 1337 die protefti- 
renden Reichsſtaͤnde das beruͤhmte Buͤndniß, an 


deſſen Spitze Churfuͤrſt Johann Friedrich von 


Sachſen, Markgraf Georg zu Brandenburg, die 
Herzöge Ernſt und Franz von Luͤneburg, Lands 
graf Philipp zu Heſſen und Fuͤrſt Welf zu 
Anhalt ſtanden. 5 

Der Bund gab der proteſtantiſchen Parthei 
feſte Conſiſtenz und gemeinſchaftliches Intereſſe. 
Man hielt nun haufige Zuſammenkuͤnfte, “) ver⸗ 
abredete Maaßregeln, ſammelte Kriegsvolk und 
beobachtete aufmerkſam des herrſchſuͤchtigen Kai⸗ 
ſers Betragen. Allein eben dieſes Zuſammentre⸗ 
ten der proteſtirenden Staͤnde weckte auch die ka⸗ 
tholiſche Gegenparthei zu ernſthafteren Maaßre⸗ 
geln, und ein Gegenbund ward bald von ihr 
geſchloſſen, an deſſen Spitze der Kaiſer ſelbſt und 
der Roͤmiſche Koͤnig Ferdinand traten. Al⸗ 
brecht von Mainz, die Herzoͤge von Baiern, 
Georg von Sachſen und beſonders unſer Hein⸗ 
rich, waren deſſen kraͤftigſte Stuͤtzen; ja, 


* Ein ſolcher Fuͤrſtentag ward unter andern im J. 
1538 zu Brannſchweig um Oſtern gehalten. Braun⸗ 
ſchweig, Goslar, Hamburg, Luͤbeck und Frankfurt, 
waren die maͤchtigſten Bundesſtaͤdte; aber ſelbſt 
Hannover, Göttingen, Minden und Nordheim tra⸗ 
ten bei. 
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Heinrich ließ ſich ſogar zum oberſten 1 ö 
des Bundes ernennen. 

Sein Betragen gegen die verhaßten Staͤdte, 
Braunſchweig und Goslar, wurde nun noch feind— 
ſeliger. Auch behandelte er diejenigen Inhaber 
der Hildesheimiſchen Pfandſchaften, welche in 
der Stiftsfehde ihre Haͤuſer nicht freiwillig uͤber⸗ 
geben hatten, ſehr hart, wollte ihnen bei Zuruͤck⸗ 
nahme der Pfandſchaften den Pfandſchilling nicht 
erſtatten, und machte ſich die Steinberge, Ol— 
dershauſen, Berner, Schwicheld und an⸗ 
dere dadurch fo aufſaͤtzig, daß fie beim ausbre— 
chenden Kriege zur feindlichen Parthei uͤber⸗ 
giengen. 
| Das ehemalige gute Vernehmen mit m Landgraf 
Philipp von Heſſen, wurde gleichfalls zerriſ⸗ 
ſen, als Philipp einen Geheimſchreiber des Herz 
zogs, welcher an des Kaiſers Kanzler und an den 
Churfuͤrſten von Mainz abgefertigt war, bei Caf- 
ſel auffangen und ſeine Briefſchaften erbrechen 
ließ, woraus man die geheimen Plane des katho⸗ 
liſchen Bundes zur Genuͤge erſahe. Die Feind⸗ 
ſchaft ſtieg durch den, mit der bitterſten Galle 
und Heftigkeit zwiſchen Heinrich und dem Land⸗ 
grafen *) geführten Briefwechſel aufs hoͤchſte. 
So waren noch nie Fuͤrſtennamen und Fuͤrſten⸗ 


) Auch Churfuͤrſt Johann Friedrich nahm dar⸗ 
an Theil. 
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ehre oͤffentlich gebrandmarkt worden; denn nicht 
nur warf man dem Herzoge von Wolfenbuͤttel 
vor, daß er Mordbrenner in die Lande der evan⸗ 
geliſchen Staͤnde geſchickt und die ſchaͤndlichſten 
Graͤuel dort angezettelt habe; ſondern auch die 
beruͤchtigte Geſchichte der Eva von Trott wur⸗ 
de von ihren Bruͤdern und von den Haͤuptern des 
Schmalkaldiſchen Bundes, laut zur Sprache ge⸗ 
bracht. Herzog Heinrich ſah ſich alſo hart be⸗ 
ſchuldigt: er habe das ſchoͤne Maͤdchen, welches 
doch im Gefolge der Herzogin Maria gegen 
ſolche Bubenſtuͤcke am ſicherſten ſollte geweſen 
ſeyn, erſt verfuͤhrt; dann ſey, um den ſtraͤflichen 
Umgang deſto ſicherer fortzuſetzen, die Eva vom 
Hofe entfernt, unterweges zu Gandersheim habe 
ſie ſich krank ſtellen muͤſſen, und es waͤre, als 
ſey ſie da wirklich geſtorben, ein leerer Sarg 
ſtatt ihrer begraben, auch Seelenmeſſe fuͤr ſie 
gehalten worden, waͤhrend Heinrich auf der 
Stauffenburg mit ihr in Unzucht, zum bitterſten 
Kummer ſeiner tugendhaften Gemahlin, fortgelebt 
und ſieben Kinder gezeugt haͤtte. Des Herzogs 
Entſchuldigungen waren allerdings zweideutig. 
Das Geruͤcht trug die aͤrgerliche Geſchichte 
von Mund zu Mund. Heinrichs Ehre blieb ge⸗ 
kraͤnkt, und ſeine Erbitterung gegen die Gegner 
ſchien ſich dadurch in wirkliche Rachſucht verwan⸗ 
delt zu haben. f 

Kleinliche Händel zwiſchen Braunſchweig und 
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der Aebtiſſin von Steterburg kamen hinzu; alſo 
ſandte Braunſchweig, auf des Schmalkaldiſchen 
Bundes Huͤlfe feſt vertrauend, dem Herzoge Feh⸗ 
debriefe, und Goslar war nicht minder trotzig. 


Da trieb es Heinrich eifriger bei dem Kaiſer, 


und im Jahre 1542 wurden nicht nur Braun: 
ſchweig und Goslar geaͤchtet, ſondern gerade ih⸗ 
rem aͤrgſten Feinde Heinrich ward die Exeku— 
tion gegen ſie aufgetragen. Er ruͤſtete ſich ſchnell 
auf Goslar; Braunſchweig ſollte nachher an den 
Tanz. Aber nun riefen auch dringender die Bes 
drohten die Schmalkaldiſchen Bundes genoſſen zur 
Rettung herbei. Dieſe ſaͤumten nicht, Rache zu 
üben und den gefaͤhrlichſten Feind ihrer Parthei 
ſchnell zu unterdruͤcken. Mit 15000 Mann Fuß⸗ 
volk und 4000 Reitern brachen der Churfuͤrſt von 
Sachſen und der Langraſ von Heſſen ins Wolfen⸗ 
buͤttelſche Land. Heinrich mußte der Uebermacht 
weichen, hatte nur Zeit feine vorzuͤglichſten Bur⸗ 
gen zu beſetzen und eilte, in Begleitung ſeiner 
| älteren Söhne, von dannen. | 
Bald unterwarf ſich das Fuͤrſtenthum, deffen 
Bewohner groͤßtentheils der Reformation zuge⸗ 
than, deſſen Adel nicht wenig gegen den harten 
Fuͤrſten erbittert, und deſſen Hauptſtadt eins der 
maͤchtigſten Glieder des Schmalkaldiſchen Bundes 
war. — Schöningen wurde am sten Aug. 1542 
erobert, und ſelbſt das wohlbefeſtigte Wolfenbuͤt⸗ 
tel ergab ſich nach kurzer Belagerung am ızten 
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Auguſt. Da fielen den Siegern Vorraͤthe die 
Menge an Speiſe und Trank, 35 gewaltige Don⸗ 
nerbuͤchſen, 7000 Gulden baares Geld, und for 
gar des entwichenen Herzogs koſtbare Kleider in 
die Haͤnde, wovon jedoch aus chriſtlicher Milde 
dem zuruͤckgebliebenen jungen Herrn 9 Roͤcke wie⸗ 
der ausgeliefert wurden!!! 

Alle Anſtalten verkuͤndeten, daß man das 
leicht eroberte Land dauernd in Beſitz, ja gleich⸗ 
ſam als Unterpfand gegen kuͤnftige heilloſe Plane 
des argen Feindes behalten, und das heilfame 
Reformationswerk darin mit ziemlich hand⸗ 
greiflichen Beweiſen von ſeiner Vortrefflich⸗ 
keit, durchſetzen wollte.“) Ein gemeinſchaftliches 
Statthalter-Regiment ward in Wolfenbuͤttel ver⸗ 
ordnet. Bernhard von Mila ſprach im Na⸗ 
men des Churfuͤrſten von Sachſen, Chriſtoph 
von Steinberg als landgraͤflicher Wortfuͤhrer, 
Lippold von Stockheim für die Herzöge von 
Luͤneburg und Franz Kalen, Braunſchweigi⸗ 
ſcher Buͤrgermeiſter, als Steloertreter der ver⸗ 
bundenen Staͤdte. 

In Braunſchweig kamen die hohen Haͤupter 


) Auch an kleinlicher Rache fehlte es dabei nicht; 
denn Blankenhagens, Steffen Schmidts 
und Hantelmanns Häufer wurden der Pluͤnde⸗ 
rung Preis gegeben, weil deren Beſitzer Heinrichs 
Rathgeber geweſen. 


— 
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| zuſammen. Dankfagungspredigten, als hätte man 
den Türken vertrieben, ertönten von allen Kan⸗ 
zeln, gewiß mit nicht wenigen beißenden Anſpie⸗ 
lungen auf den boͤſen Freund des heilloſen Papſt⸗ 
thums geſchmuͤckt. Nach Riddagshauſen wurden 
alle Pfarrer des Landes entboten, um zu erklaͤren: 
ob ſie die Augsburger Konfeſſion annehmen und 
nach ſolcher das Volk lehren wollten? Kirchen⸗ 
viſitationen hielt man im ganzen Fuͤrſtenthume, 
und publicirte ſogar eine chriſtliche Kirchenord⸗ 
nung zur Norm für die einfältigen Pfarrherren. 
Solches alles mochte wohl hingehen, daß aber 
der Braunſchweiger ſchlechte Rachſucht ſich ſo weit 
verirrte, im Kloſter zu Steterburg die Leichname 
der kurzlich verſtorbenen Herzogin und ihrer Toch- 
ter auszugraben und damit heilloſen Frevel zu 
| treiben, mußte ſaͤmmtliche, auf dem Reichstage 
zu Speier 1545 verſammelte Fuͤrſten, (als Dr. 
Stapler in Heinrichs Namen die Klage vor⸗ 
brachte,) empören! 
| Heinrich felbft war nach Bayern gegangen 
und ſuchte bei dem Kaiſer zur Wiedererlangung 
feiner Lande Huͤlfe; aber der Kaiſer war nicht 
daheim, ſondern in Spanien. Heinrich mußte 
ſich ſelbſt helfen. Er gieng alſo ins Bremiſche 
und brachte dort einen beträchtlichen Haufen 
Soͤldner zuſammen, waͤhrend ſeine Getreuen, Graf 
Otto von Riedberg und Ritter Gebhard von 
Ho erde, im Tecklenburgiſchen herumſtreiften und 
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ſogar einen Theil der Heſſiſchen Lande brands 
ſchatzten. Als ſie zu ihm ſtießen, waren Hein⸗ 
richs Voͤlker auf 32 Fahnen Fußvolk und 3000 
Reiter angewachſen. Mit dieſen durchzog er ver⸗ 
wuͤſtend das Luͤneburger Land und brachte ſchnell 
den groͤßten Theil des Wolfenbuͤttelſchen wieder 
unter feine Botmaͤßigkeit. Allein Schoͤnin⸗ 
gen und Wolfenbüttel erheiſchten langwieri⸗ 
ge Belagerung, und inzwiſchen ſammelten Chur⸗ 
ſachſen, Landgraf Philipp von Heſſen und die 
Herzoͤge von Luͤneburg ein ſtattliches Heer von 
3000 Reitern und 17000 Mann Fußvolk, wozu 
ſelbſt Herzog Moriz von Sachſen mit 1000 
Pferden und 5000 Fußknechten ſtieß. “) 

Heinrich hob jetzt Wolfenbuͤttels Belagerung 
ſchnell auf, und zog mit feinem ungleich ſchwaͤ⸗ 
chern Heere dem Feinde, welcher bei Nordheim 
lagerte, entgegen. Beim Kloſter Hoͤckelem kam 
es zum ſcharfen Scharmuͤtzel, worin keine Par⸗ 
thei beſondere Vortheile hatte; doch erbot ſich Her⸗ 
zog Moritz von Sachſen zur Vermittelung zwi⸗ 
ſchen Heinrich und dem Landgrafen, und Ab⸗ 


) Moritz war in geheim wohl Heinrichs Freund, 
und nur nothgedrungen in die Verbindung gegen 
ihn, woran nicht nur die Fuͤrſten von Luͤneburg, 
ſondern auch Herzog Ern ſt von Grubenhagen, Theil 
nahmen, gezogen. Dies beweiſen die Staatsſchrif— 
ten bei Hortleder, Tom. IV. p. 1040, [q. Iq. 
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| | geordnete wurden hin- und hergeſchickt. Inzwi⸗ 
ſchen war Heinrichs Haufen von den feindlichen 
Schaaren ganz umzingelt worden, und nur zwi⸗ 
ſchen Gefangenſchaft oder Tod im tollkuͤhnen 
Kampfe gegen die uͤberlegene Macht, hatte Hein⸗ 
rich die Wahl. Er waͤhlte das erſtere, und er⸗ 
gab ſich mit ſeinem Sohne Carl Victor dem 
Landgrafen, welcher ſich nicht enthielt, ihn durch 
Vorwürfe zu demuͤthigen. 

Der gefangene Fuͤrſt wurde nach Ziegenhain 
| in Gewahrſam gebracht, die noch nicht bezahlten 
Soldner nahm Moritz groͤßtentheils in feinen 
Sold, das Wolfenbuͤttelſche Land unterwarf ſich 
ſchnell wieder dem Sieger und die Feſtung Wol⸗ 
fenbuͤttel wurde geſchleift. Das Land wurde 
aber, nachdem Philipp von Heſſen im Na⸗ 
men des evangeliſchen Bundes die Huldigung er⸗ 
halten, keinesweges ſo behandelt, daß die Ein⸗ 
wohner mit der neuen Regierung zufrieden ſeyn 
konnten. Nicht nur wurde, wie vormals, druͤk— 
kende Landſteuer ausgeſchrieben, ſondern auch von 
dem Heſſiſchen Anhange gar uͤbel gehauſet. Stadt 
Braunſchweig allein wußte ſich die Verwirrung, 
zur Vermehrung ihrer anmaßlichen Rechte, kluͤg⸗ 
lich zu Nutze zu machen. 

Dieſer Zuſtand der Sachen dauerte bis zum 
| Jahr 1547; da gewann aber durch die unglück- 
liche Schlacht bei Mühlberg alles eine andere 
Geſtalt. Churfuͤrſt Johann Friedrich war 
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des Kaiſers Gefangener; bald wurde es durch 
Hinterliſt auch der Landgraf Philipp von Heſſen. 
Nach der mit dem ſiegenden Kaiſer zu Halle 
geſchloſſenen Kapitulation, erhielt unſer Hein⸗ 
rich ſeine Freiheit wieder und der Vergleich mit 
dem Landgrafen war ſehr zu ſeinem Vortheile 
ausgefallen. 

Der Herzog kam jetzt in fein Land, mit Bit⸗ 
terkeit im Herzen und noch groͤßerer Anhaͤnglich⸗ 
keit an Kaiſer und Papſtthum zuruͤck. Der 
d Schmalkaldiſche Bund war zerriſſen, die Vettern 
von Luͤneburg gedemuͤthigt, die widerſpenſtigen 
Staͤdte gewaltig geſchaͤtzt worden. Braun⸗ 
ſchweig hatte mit 50000 Gulden und 20 Stuͤ⸗ 
cken Geſchuͤtz, Goslar mit 40000 Gulden und 
12 Stuͤcken, Hannover mit 20000 Gulden und 
12 Stuͤcken Geſchuͤtz, und Göttingen, Lüneburg 
u. ſ. f. durch aͤhnliche Aufopferungen des Kaiſers 
Gnade wieder erkaufen muͤſſen. Allein Hein⸗ 
rich war mit Gelde nicht zufrieden; er wollte 
thaͤtige Rache an Braunſchweig und Goslar, er 
wollte ſeinen treuloſen, zu den Feinden uͤberge⸗ 
tretenen Adel zuͤchtigen, und des Kaiſers Befehle: 
das Interim einzufuͤhren, gaben ihm herrlichen 
Vorwand, ſeiner Rachſucht freie Bahn zu machen. 

Im Jahre 1548 ward ein Landtag zu Wol⸗ 
fenbuͤttel gehalten, den Unterthanen eine neue 
Korn⸗ und Bier- Acciſe aufgelegt, die drei Jahre 
fortdauerte, allen Predigern, die waͤhrend des 
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Herzogs Abweſenheit ins Amt kamen, Vertreibung 
gedrohet, und dem ganzen Lande ernſtlich befoh— 
len, das Interim anzunehmen. 

Bald darauf wurden die von Bortfeld, 
Schwichelt, Oldershauſen und Mans 
delsloh, ihrer auf Pfandſchaft inne gehabten 
| Güter beraubt; endlich auch geheim und üffente 
lich die Pluͤnderungen und Mordbrennereien Pe⸗ 

ter von Schrapſtorfs, Jurgen Schleſiers 
und ſeiner Geſellen, gegen Braunſchweig beguͤn— 
ſtigt, und mit dem Abte von Riddagshauſen ges 
gen die Stadt gefaͤhrliche Maaßregeln verab—⸗ 
redet. 
Die Braunſchweiger, an demuͤthige Unter: 
wuͤrſigkeit nicht gewoͤhnt, vergalten Gleiches mit 
Gleichem. Sie raubten und pluͤnderten auf des 
Herzogs Guͤtern, nahmen bei einer Hochzeit zu 
Barweke, im Amte Lichtenberg, 32 vornehme 
Diener des Herzogs gefangen, und brachten ſie 
in ſtrenge Gewahrſam. So flieg gegenſeitige Erz 
bitterung mit jedem Tage höher, Endlich erklaͤrte 
der Herzog J. 1550 in einem öffentlichen Edikt 
der frechen Stadt foͤrmlich den Krieg, und ver— 
bot allen ſeinen Unterthanen Handel und Gewerbe 
mit ihr. x 
Am ı2ten Junius des Jahrs 15350 zog 
er mit Heeresmacht von Wolfenbuͤttel aus; 
der Hauptkrieg beſtand aber, wie gewoͤhnlich, 
in Pluͤnderungen und Verwuͤſtungen der Dörfer, 
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Dem Herze wurde Riddagshauſen zerſtoͤrt, auf 
deſſen nach Wolfenbuͤttel gefluͤchteten Abt die 
Bürger den hoͤchſten Groll hegten; Stockheim, 
Wendeburg, Wendezell, kl. Biewende, die Neu⸗ 
ſtadt unter der Harzburg und das Vorwerk da⸗ 
ſelbſt verbrannten die Braunſchweiger, raubten 
viel Vieh und uͤbten manche Grauſamkeit. Da⸗ 
gegen ließen des Herzogs Leute die Doͤrfer des 
Gerichts Aſſeburg, naͤmlich großen und kleinen 
Denkte, Wittmar, gr. Biewende, Winnigſtedt, 
Sottmar, wie auch Ruͤningen, Eiſenbuͤttel, Wen⸗ 
den und Gliesmaroder Thurm in Flammen auf⸗ 
gehen. Braunſchweig ſelbſt ward belagert, tuͤch⸗ 
tig beſchoſſen, und um es zur Uebergabe zu 
zwingen, die Oker bei Oelper ſo hoch geſtauet, 
daß in der Stadt die Muͤhlen ſechs Tage lang 
nicht gebraucht werden konnten. Acht Wochen 
dauerte die Belagerung, waͤhrend welcher die 
faule Metze zum erſtenmahl abgeſchoſſen wurde. 
Darauf kam es zum Frieden, der aber wegen 
ſeines zweideutigen Inhalts keine lange Dauer 
verſprach; denn was konnte es wohl helfen, daß 
man in Allgemeinen gegenſeitig verſprach: keine 
Parthei ſolle ſich an der andern mit Worten und 
Thaten vergreifen? Daß man ausmachte, Braun⸗ 
ſchweigs Buͤrger ſollten frei in des Herzogs Lan⸗ 
den handeln duͤrfen? Schon in demſelben Jahre 
foderte der Herzog das verpfaͤndete Gericht Eich 
zuruͤck; aber die Stadt weigerte ſich, die Los⸗ 
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kuͤndigung anzunehmen, unter dem nichtigen Vor— 
wande: ſie ſey lange verſeſſen und nicht mehr 
guͤltig. 

| Gewiß wäre es jetzt ſchon wieder zur Fehde 
gediehen, wenn der unruhige Fuͤrſt nicht ander⸗ 
weitige Unternehmungen vorgehabt und ſein Ab⸗ 
ſehen nicht auf das eben ſo verhaßte Goslar gerich⸗ 
tet hätte. Im Jahre 1552 zog er mit 600 Rei⸗ 
tern, 1700 Mann Fußvolk und einer großen 
Menge Banner vor die Stadt, und drohte alles 
mit Feuer und Schwerdt zu verwuͤſten, wenn die 
Buͤrgerſchaft nicht durch ſchleunige Uebergabe, 
Vergebung auswirken werde.“) Wirklich nahm 
der Herzog ſein Hauptquartier wieder zu Kloſter 
Richenberg, das Geſchuͤtz ſtand auf dem Katzen⸗ 
berge, einige hundert Schritte vom Thore ent⸗ 
fernt, und ſchon waren binnen zwei Tagen 132 
Schuͤſſe auf die Stadt geſchehen, als die Buͤrger⸗ 
ſchaft ſich zum Vergleiche geneigt erklaͤrte, der 
dann durch Philipps (Heinrichs 2ten Sohnes) 
Vermittelung „ folgendermaaßen zu Stande kam: 
Das Bergwerk am Rammelsbere, ein großer Theil 
der Stadtwaldungen, nebſt dem Gebiete der Stadt 
in Suͤden und Weſten, wurden dem Herzoge ab: 


) Die Goslarer hatten alleroͤings einen verwuͤſtenden 
Streifzug gegen die Bergſtaͤdte Zellerfeld und 
Wildemann unternommen, und dem Herzoge auf 
andere Weiſe genug Schaden zugefuͤgt. | 

III. N 10 
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getreten. Alle und jede auf den Herzog lautende, 


ziemlich beträchtliche Schuldverſchreibungen, muß⸗ 


ten von der Stadt herausgegeben, zehn Stuͤck 
ſchweren Geſchuͤtzes nach Kloſter Riechenberg ab⸗ 
geliefert und endlich feierlich verſprochen werden: 
zwanzig Jahre hindurch dem Herzoge alljährlich 
500 Thaler Schutzgeld zu entrichten. 

Der Handel ſchien kaum beendigt, als auf 
Anſtiften Markgraf Albrechts von Branden⸗ 
burg, — welcher mit dem Paſſauiſchen Vertrage 
hoͤchſt unzufrieden und ganz in Franzoͤſiſches In⸗ 
tereſſe gezogen war, — Graf Volradt von 
Mannsfeld die Wolfenbuͤttelſchen Lande feind⸗ 
lich uͤberzog, und an den ihrer Pfandſchaften 
entſetzten Edelleuten treubehuͤlfliche Gefaͤhrten fand. 
Wickenhauſen, Grone, Reifenberg, Vockenen 
und Allfeld im ehemaligen Stiftslande, wur⸗ 
den zuerſt hart mitgenommen; Heinrich, 
von Truppen entblößt, konnte dem uͤbermuͤthigen 
Feinde nicht Einhalt thun, und eilte, nachdem 
er Wolfenbuͤttel gut beſetzt hatte, zum Kaiſer 
vor Metz, um Huͤlfe gegen den lanfriedensbruͤchi⸗ 
gen Grafen zu erhalten. 
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Der Kaiſer war ſelbſt zu ſehr mit dem Krie⸗ | 


ge wider Frankreich beſchaͤftigt, und konnte ſei⸗ 
nem Freunde keine thaͤtige Hülfe leiſten. Viel 
wirkſamer war daher fuͤr Heinrich das Buͤndniß mit 
Churfuͤrſt Moritz von Sachſen und den ober: 
deutſchen Biſchoͤfen. Waͤhrend nun die Verbuͤn⸗ 


A 
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deten Truppen in Franken zuſammenzogen, hatte 
Volradt jämmerlich im Wolfenbuͤttelſchen ge⸗ 
hauſet; Wendhauſen, Hondelage, Riddagshauſen, 
Steterburg, Thiede, Linden u. ſ. f. gepluͤndert, 
und überhaupt als ein wahrer Mordbrenner ges 
handelt, welches freilich Heinrichs Sohn, Phi— 
lipp, in Mannsfeldſchen vergalt. 
| Markgraf Albrecht wollte den Angriff der 
Verbuͤndeten in Franken nicht erwarten. Er zog 
alſo verwuͤſtend durch Moritz Lande, pluͤnderte 
auch im Stifte Halberſtadt, und verlegte den 
Kriegsſchauplatz ins Wolfenbuͤttelſche, wo er an 
den unzufriedenen Junkern, an der maͤchtigen 
Stadt Braunſchweig und ſelbſt an Erich dem 
juͤngern und deſſen Mutter Eliſabeth ) treue 
Gehuͤlfen, oder wenigſtens doch geheime Unterſtuͤ⸗ 
gung fand. Moritz eilte über Sangerhauſen, 
Nordhauſen und Eimbeck herbei; bald ſtießen 
die Wolfenbuͤttelſchen Voͤlker unter Heinrichs 
und ſeiner beiden aͤltern Soͤhne Fuͤhrung, zu ihm. 
Nun ging man mit vereinten Kraͤften dem pluͤn⸗ 
dernden Feinde zu Leibe, und in der Haide bei 
Sievershauſen (im jetzigen Amte Meinerſen) ge⸗ 
dieh es zu einer ſehr merkwuͤrdigen Schlacht. 

Das Kriegesgluͤck ſchien ſich anfaͤnglich fuͤr 


) Es war ihm bei feiner geheimen Anweſenheit zu 
Hannover gelungen, die alte Herzogin ganz zu 
feinem Vortheile zu ſtimmen, 


®. 
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den Markgrafen zu erklaͤren, und ſchon waren ü 
Eilboten mit der Nachricht des Sieges nach Han⸗ 


nover abgefertigt, wo die fromme Eli ſabeth 
ſogleich oͤffentliche Dankſagungen verordnen ließ, 


als traurige Botſchaft hinterherkam. Zwar las 


gen Heinrichs beide Soͤhne, Carl Victor und 
Philipp, todt auf dem Schlachtfelde, und 
Churfuͤrſt Moritz ſtarb zwei Tage nach der 
Schlacht an ſeinen Wunden; allein auch der Luͤ⸗ 
neburgiſche Prinz Fried rich hatte, nebſt meh⸗ 
reren Grafen, *) den Tod in der moͤrderiſchen 
Schlacht gefunden, Markgraf Albrecht kam 
fluͤchtig nach Hannover, wo doch ſeines Bleibens 
nicht war, und Heinrich behauptete, traurend 
uͤber der Soͤhne Verluſt, drei Tage lang den er⸗ 
rungenen Wahlplatz. Des Markgrafen Voͤlker 
waren zerſprengt, 14 Standarten und 54 Fahnen 
flelen dem Sieger in die Haͤnde, und ſchwere 
Rache drohete er jetzt den Beguͤnſtigern des flie⸗ 
henden Feindes. 

Am gten Jul. des Jahrs 1553 ward die 


*) Genannt werden Graf Otto von Iſenburg 


und Graf Philipp Wilhelw von Beichlin⸗ 


gen. Die Geſchichte der Schlacht iſt ausfuͤhrlich 
beſchrieben in Winzer i hist. pugnae infel. ap. 
Schand. Tom. II. p. 560, und in Spangen⸗ 
bergs Saͤchſ. Chronik c, 389. Ein Gemälde da⸗ 
von in der Kirche zu Sievershauſen. 
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moͤrderiſche Schlacht gefochten, und am 12. Sept. 


deſſelben Jahrs traf Albrecht mit ſeinen zuſam⸗ 


mengerafften Schaaren von Braunſchweig aus 
ſchon wieder auf Heinrichs Heer, im Gehölze 
zwiſchen Kloſter Steterburg und Geitelde. 
Allein auch dieſesmahl ward ihm das Gluͤck un⸗ 
getreu, und ſeine Voͤlker vermochten nicht, dem 
wuͤthenden Andrange des racheſchnaubenden Hein⸗ 
richs zu widerſtehen. Nach dreiſtuͤndigem Ges 
metzel raͤumten ſie, halb aufgerieben, den Kampf⸗ 
platz, und Albrecht ſelbſt entkam mit genauer 
Noth nach Braunſchweig, welches ihm, verraͤthe⸗ 
riſch gegen den eigenen Fuͤrſten, gern ſeine Thore 
oͤffnete. 

Heinrich trug fruͤher noch die Rache in 
Erichs Laͤnder, weniger gegen ihn ſelbſt, als 
gegen die Herzogin Eliſabeth erbittert, weil 
man ihr Schuld gab: ſie habe ihren Sohn durch 


froͤmmelndes Zureden von Heinrich abgewandt 


und dem Markgrafen geneigt gemacht. Dafuͤr 
wurde die Erichsburg belagert, Moringen, Daſ⸗ 


ſel, Uslar, Hardegeſſen, Dransfeld und Muͤn⸗ 


den waren bald eingenommen und zur Huldigung 
gezwungen, ja, Erichs Mutter ward ſogar aus 
ihrem Witthume zu Muͤnden vertrieben, welches 


ſie nie wieder erhielt, ſondern zu Neuſtadt am 
Ruͤbenberge J. 1558 ihr Leben beſchließen mußte. 


Nun kam zwar durch Erichs Gemahlin Si- 


donia, die ſich bittend an Herzog H einrich 
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wandte, im J. 1334 die Ausfdhnung zu Stande; 
doch nur unter der Bedingung: daß beider Her⸗ 


zoͤge Unterthanen den Huldigungseid ſchworen, 


erhielt Erich das von Heinrich Eroberte 


zuruͤck. 
Gleich nach dem Treffen bei Steterburg be⸗ 


zog der Herzog ſein voriges Lager vor Braun⸗ 


ſchweig bei Eiſenbuͤttel mit 8 Schwadronen Reu⸗ 
tern und 48 Fahnen Fußknechten, die Stadt 
wurde beſchoſſen, und ernſtlicher als je ſchien es 
dieſesmahl gemeint zu ſeyn. Da legten ſich aber 
Goslar, Eimbeck, Hildesheim, Goͤttingen und 
Nuͤrnberg ins Mittel, es erſchien auch ein Bevoll⸗ 


maͤchtigter des Kaiſers, und am Zz oſten Oktober 


1353 ſah Braunſchweig ſich zu einem Vergleiche 


gezwungen, der den Stolz der Buͤrger gewaltig 


demuͤthigte. 

Die Stadt mußte dem Herzoge goooo Rthlr. 
in fünf Terminen, wegen der aufgewandten Krie⸗ 
geskoſten, bezahlen und feierliche Abbitte thun. 
Sie verſprach nicht minder, den Landes fuͤrſten, 
gleich andern Unterthanen, Schatzungen zur Be⸗ 
zahlung der Schulden zu leiſten und ihre Meier 


die gebuͤhrenden Dienſte leiſten zu laſſen. Sie 


gelobte fernerhin, die Landtage zu beſchicken, 
Landfolge zu leiſten, und das Gericht Eich ge⸗ 
gen den Pfandſchilling von 5000 Goldgulden her⸗ 
auszugeben. Aſſeburg und Vechelde blieben ihr 
zwar, doch behielt ſich der Herzog ſein Recht 
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daran vor. Nachdem noch einige Erklaͤrungen des 
B Vergleichs gemacht waren, nahmen ihn beide 
Theile an. Doch ſchon im folgenden Jahre bra⸗ 
chen neue Mißverſtaͤndniſſe aus, die aber durch 
den Nuͤrnberger Abgeordneten beigelegt wurden. 
Nun gewann es das Anſehen, als wenn voͤllige 
Ausſoͤhnung bewirkt ſey, da der Herzog mit 
ſeinem Sohne Julius ſelbſt nach Braunſchweig 
kam, wo man einander praͤchtige Feſte gab. — 
Indeſſen entſtand über die Auslöfung des Gerichts 
Aſſeburg, über die gekuͤndigten Pfandſchaften von 
Vechelde und Eich, uͤber Tuͤrkenſteuer u. ſ. f. 
eine Irrung nach der andern, die aber nicht 
wieder zu offenbaren Feindſeligkeiten ausarteten, 
und wovon im Abſchnitte über die Landesverfaſ⸗ 
ſung weiter geredet werden muß. 

Heinrich fuͤhrte, nach Braunſchweigs Demuͤ⸗ 
thigung, feine Volker nach Franken, um den Bi⸗ 
ſchoͤfen von Bamberg und Wuͤrzburg thaͤtige Huͤlfe 
gegen Markgraf Albrecht zu leiſten. Der Zug 
gieng durchs Mannsfeldſche, wo das Recht der 
Wiedervergeltung fuͤr die Greuel im Wolfenbuͤt⸗ 
telſchen mit vollem Maaße geuͤbt wurde. In 
Franken wurden Lichtenfels und Culmbach 
erobert, und bei Schweinfurt und Kitzingen 
erhielt der nunmehr in die Reichsacht als Auf: 
ruͤhrer gethane Markgraf, von Heinrichs Voͤl⸗ 
kern tuͤchtige Stöße, | 

Endlich gieng Heinrich nach Wolfenbüttel zu⸗ 
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ruͤck. Sein Haß gegen die neue Lehre blieb im: 
mer derſelbe; denn ihre Anhaͤnger hatten ihn zu 
tief gekraͤnkt, zu feindſeelig behandelt, und er 
verwechſelte, — wie ſo oft geſchieht, — die Sache 
mit den Perſonen. Braunſchweigs Widerſetzlich⸗ 
keit, ſeiner Ritterſchaft Untreue, ſeiner Staͤnde 


Trotz, ſeines Landes Verwuͤſtung durch Albrecht 


und Vollrodt, feiner Schulden druckende Laſt, 
ſeiner Unterthanen verminderte Liebe, ſeines noch 
einzig uͤbrigen Sohnes (den er nie lieben konnte) 
Steifſinn gegen vaͤterliche Befehle; — alles floß 
fuͤr ihn aus dieſer Quelle. Seine Rechte, ſeine 


Macht, ſeine Fuͤrſtenehre glaubte er durch des 


kuͤhnen Auguſtiner Moͤnchs heilloſe Neuerungen 
gekraͤnkt. Zu klug, um nicht mißtrauiſch gegen 
Carls herrſuͤchtige Entwuͤrfe zu ſeyn, ſchloß er 
ſich doch an ihn, um den heilloſen Neuerungen 
zu ſteuern; ſelbſt durch des Papſtes Anmaßungen 
im Prozeſſe wegen der eroberten Stiftslande er⸗ 
bittert, bewies er dennoch oͤffentlich Ehrfurcht 
und Gehorſam gegen den Oberhirten der Chri⸗ 
ſtenheit. Seine Religion war Politik und der 
Eifer fuͤrs Papſtthum floß nicht aus ſeinem Her⸗ 
zen. So handelte er ſelbſt nach geſchloſſenem Re⸗ 


ligionsfrieden in ſeinem Lande verfolgungsſuͤchtig 


gegen die Prediger der neuen Lehre, entſetzte 
fie ihrer Aemter, ſchob Acht katholiſche Prie⸗ 
ſter an ihre Stelle, und vermochte nie ganz den 
Widerwillen gegen feinen, der proteſtantiſchen 


c — 
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Lehre zugethanen Sohn Inlius zu beſingen. — 


Nur um einen andern Erben, der rechtmaͤßig 
wäre, zu erhalten, vermählte er, ein 86jaͤhriger 
Mann, ſich noch einmahl im J. 1556 mit der jun⸗ 


gen Fuͤrſtin von Polen Sophia, und als dieſe 


Ehe kinderlos blieb, ließ er ſogar den Baſtard 
Eitel⸗Heinrich vom Papſte legitimiren, um 
durch ihn den rechtmaͤßigen Erbprinz zu verdraͤu⸗ 
gen. Ein Vorhaben, welches nur durch Eitel- 
Heinrichs Biederſinn hintertrieben wurde! 


Wer verdammt den Mann, ohne ihn und 
ſeine Lage genau gewuͤrdigt zu haben? Wahr⸗ 
hafter iſt nie ein Wahlſpruch als der ſeinige: 


meine Zeit mit Unruhe! — geweſen. Ver⸗ 
laſſen wankte er nach ſeiner geliebten Soͤhne Fall, 


zum Grabe. Alles erinnerte ihn an ſeinen Ver⸗ 
luſt, und dieſe Erinnerung ſchuf ſtets neue Er⸗ 
bitterung gegen Gegenwart und Zukunft. In 
dieſer Stimmung ſah er durch der Zeiten und 
des neuen Geiſtes allmaͤchtigen Drang, ſich nun 


auch noch zur Duldung der neuen Lehre in ſei⸗ 
nem Lande gedrungen; wenigſtens mußte er Aus⸗ 
theilung des Abendmahls unter beiderlei Geſtall⸗ 
ten, ſogar in Wolfenbuͤttel geſtatten. Ob Luthers 
treffliche Gefänge, (die freilich eines Helden Herz 
gar wohl zu ruͤhren vermochten) ihn zu ſo viel 
milderen Geſinnungen bewegen; ob ſeine Froͤmme⸗ 


lei im Alter, Schwaͤche des Geiſtes, oder wahre 


Andacht geweſen; ob er zuletzt wirklich vaͤterliche 
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Geſinnungen gegen ſeinen einzigen Sohn berſpuͤrt, 
oder nur, nachdem er einen Enkel erblickte, die 


Hoffnung ſeinen Stamm fortgepflanzt zu wiſſen, 


ihn ſanfter geſtimmt habe? — Wer mag das 
entſcheiden! N 

Nachdem er die Wolfenbuͤttelſche Neuſtadt 
angelegt, ihr Stadtrecht und den Namen Hein⸗ 
richsſtabt in J. 1561 gegeben hatte, weiß die 
Geſchichte von ihm keine merkwuͤrdige Thaten wei⸗ 
ter zu erzaͤhlen. Fuͤr die Entwickelung der Landes⸗ 
Verfaſſung und in Betracht des Kampfs der neuen 
Lehre gegen das Papſtthum, (wovon nachher) 
iſt ſeine Regierung aͤußerſt merkwuͤrdig geweſen. 
Er hatte ſich zweimahl vermaͤhlt; zuerſt mit Ma⸗ 
ria Graf Heinrichs von Wuͤrtemberg Tochter, 
mit welcher er drei Soͤhne: Carl Victor, 
Philipp Magnus und Julius, wie auch ver⸗ 
ſchiedene Toͤchter erzeugte. Seine zweite Ehe mit 
Sophia, Sig ismunds von Polen Tochter, 
welche in Schoͤningen ihre Leibzucht erhielt, blieb 
unfruchtbar. Deſto reichlicher hatte ihn die 
Liebe mit Eva von Trott geſegnet. Mit ihr 
ſoll er ſieben Kinder erzeugt haben, unter welchen 
der ſchon bemerkte Eitel Heinrich, oder Frie⸗ 
derich von Kirchberg, der merkwuͤrdigſte iſt. 
Doch liegt uͤber des Herzog Liebesgeſchichte mit 
jener Eva, noch immer viel Dunkel. Er ſelbſt 
farb am ııten Julius im Jahre 1568. Wer 
ſein Begraͤbniß pomphaft umſtaͤndlich beſchrieben 
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leſen will, ſuche in Rethmeiers Chronik Seite 
949 weitere Auskunft. 


Wenn Heinrichs Regierung dem Wahl⸗ 
ſpruch: meine Zeit mit Unruhe! völlig ent⸗ 
ſprach; ſo kuͤndigte ſeines Neffen des Juͤngern 
Erichs, Lieblingswort! ich hoffe Neid! zur 
Genuͤge an, daß ſich in ihm ein ganz anderer 
Geiſt regte, als der, welchen ſeine chriſtliche 
Mutter durch fromme Erziehung ſo gern der jun⸗ 
gen Bruſt einimpfen wollte. 

Zwoͤlf Jahre war Erich alt, als ſein Vater 
das Zeitliche geſegnete. Kraft des vaͤterlichen Te⸗ 
ſtaments, ſollte der Prinz, bis er zu ſeinen Jah⸗ 
ren kam, ) unter Vormundſchaft der Mutter 
bleiben, welche fie auch gegen Heinrichs An⸗ 
ſprache, ernſtlich zu behaupten wußte. Aber 
der unmuͤndige Prinz hat ſchon zu ſeines Vaters 
Lebzeiten eine ſolche Richtung der Geſinnungen 
und Neigungen angenommen, die kein weiblicher 
Unterricht, keine muͤtterliche Sorgfalt wieder ver⸗ 
wiſchen konnte. Oft erzaͤhlte ihm der biedere Va⸗ 
ter von den Abenteuern, von den gefaͤhrlichen, 
doch ruhmvollen Kriegen, die er unter Maxi⸗ 
milians Fahnen beſtanden und heldenmuͤthig 


*) d, h. bis er das achtzehnte Jahre erreicht Hätte, 
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durchfochten hatte. Oft hoͤrte er, wie viel Huld 

der Kaiſer dem Vater erzeigt, wie hoch man 
ihn geehrt, und wie gewiß auch der Sohn eines 
ſolchen Fuͤrſten, Gluͤck und ritterliche Ehre in 
des Kaiſers Dienſten zu erwarten habe. Alle 
Erzaͤhlungen der alten tapferen Oberſten, die nur 
ſeines Vaters Hof gern beſuchten, beſtaͤtigten dem 
muntern Knaben die Wahrheit jener vaͤterlichen 
Lehren. 

Was Wunder, daß ſich fruͤh in ſeinem Her⸗ 
zen ein unruhvoller, emporſtrebender Ehrgeiz reg⸗ 
te, und daß er weniger lernte, wie nothwendig 
in ſeinen Verhaͤltniſſen Sorge fuͤr Landeswohl⸗ 
fahrt und weiſe Maͤßigung hochfliegender Plane 
ſey, als mit jugendlich erhitzter Einbildungskraft 
ſich Bilder von ritterlichen Großthaten, kuͤhnen 
Feldzuͤgen und ruhmvollen Abenteuern, vor die 
Seele zu zaubern! Wie wurde nun alles ſo an⸗ 
ders, als fein Vater in der berühmten Ahnen-Gruft 
hinabgeſtiegen war? Nun mußte der Knabe la⸗ 
teiniſche Pſalmen fingen und den, von der from⸗ 
men Mutter ſelbſt ausgefertigten Katechismus aus⸗ 
wendig lernen. Nun ſollte er, der lieber einen 
muthigen Streitgaul getummelt und Turnier⸗ 
Spiele mit adlichen Spielkameraden gehalten haͤtte, 
vor und nach Tiſche, ſogar wenn Gaͤſte da 
waren, teutſche und lateiniſche Pſalmen herbeten. 
tun mußte er ſich gewoͤhnen die alte Lehre, wel⸗ 
che ſein Vater ſo hoch geachtet, als heilloſes Teu⸗ 
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felswerk läftern ! und ſelbſt vom Kaiſer, als vom 
Befoͤrderer des Pfaffentrugs, laͤſterlich reden zu 
hoͤren. 

Wie viel mehr Beifall fand in ſeinem Inner⸗ 
ſten des ritterlichen Heinrichs von Wolfenbüttel 
Lebensweiſe, und welchen unausloͤſchlichen Ein⸗ 
druck mußte bei dieſer Vorliebe fuͤr den tapfern 
Vetter, die rachgierige Haͤrte, womit Phi— 
li pp von Heſſen gegen ihn handelte, auf Erichs 
junge Seele machen? — So erklaͤren ſich leicht 
dem Menſchenkenner Erichs wunderliche Charakter⸗ 
zuͤge und die ſcheinbar zweckloſen Abenteurer 
Thaten ſeines ſpaͤtern Lebens. 

Selbſt der Zuſtand des Landes, war waͤh⸗ 
rend feiner Minderjaͤhrigkeit gar nicht geeignet, 
ihm einen ruhigen Sinn anzubilden. Alles ge⸗ 
rieth bei dem Tode des alten Herzogs in Unruhe. 
Die Glaͤubiger erwachten, das Volk verlangte mit 
Trotz evangeliſche Prediger, der katholiſche Theil 
that kraͤftigern Widerſtand, der Adel verlangte 
Abſchaffung des neuerlich eingeführten Dienſtgel⸗ 
des, dem Landvolke waren die neuen Zölle ein 
Greuel, und in dieſem Sturme ſollte eines froͤm⸗ 
melnden Weibes⸗Hand die Zügel des Regiments 
kraftvoll fuͤhren! — Eliſabeth kannte kein 
Gott wohlgefaͤlligers Werk, als die Einfuͤhrung 
der evangeliſchen Lehre in ihrem Lande. Deswe⸗ 
gen hatte ſie vorzuͤglich des papiſtiſchen Vetter 
Heinrichs Mitvormundſchaft abgelehnt und lie⸗ 
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ber die des Landgrafen von Heſſen und des Chur⸗ 
fürften von Brandenburg angenommen. 

Dennoch war es ſchwer in den bedraͤngten f 
Zeiten, das Werk alſo zu leiten, daß allen ein 
Genuͤge geſchehe. Die Praͤlaten, deren Beiſtim⸗ 
mung doch zur Bezahlung der Landesſchulden noth⸗ 
wendig blieb, waren eifrig katholiſch, und ein Theil 
des alten Adels, der in kaiſerlichen Dienſten Sold 
und Ehre ſuchte, oder auf Stiftsſtellen hoffte, 
blieb es ſeines eignen Vortheils wegen nicht weni⸗ 
ger. Ihnen entgegen ſtanden die großen Staͤdte, 
ein größerer Theil des Adels und faſt das ganze 
Landvolk. Aber auch unter dieſen gab es der 
Schwachen, an alten Kirchenformalitaͤten Klebenden 
ſo viele, daß hoͤchſte Vorſicht noͤthig war, um 
nicht einen Sturm, wie im benachbarten Wolfen⸗ 
buͤttel zu erregen. Gewaltthaͤtigkeiten konnten 
am wenigſten das ſchwierige Werk ins rechte Gleis 
bringen. Zwar ſtanden treubehuͤlflich der frommen 
Fuͤrſtin, Maͤnner wie Anton Corvin, der Arzt 
Burkard Mithob und der Kanzler Juſt von 
Welthauſen zur Seite; aber vorſichtigere Po⸗ 
litiker wie der Hofrichter Dr. Juſtinus Gob⸗ 
ler und ſeines gleichen, machten doch zweideutige 
Miene und ſetzten ſich ſo, daß ihnen beim un⸗ 
gluͤcklichen Ausſchlage des neuen Kirchenweſens 
immer ein ſicherer Ruͤckhalt offen blieb. 

Mit welchen Augen der junge, ehrgeizige 
Erich das Gewuͤhl anſah, laͤßt ſich errathen. 
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| Noch gehorſam feiner Mutter, war er als ſechs⸗ 


zehnjähriger Juͤngling mit ihr durch Sachſen auf 
die Brautſchau gezogen, hatte vor Dr. Martin 
Luther, der den emporſtrebenden Ehrgeiz des 
Juͤnglings und die daraus hervorgehende Gefahr 
des Abfalls von evangeliſcher Wahrheit, prophe⸗ 
tiſch vorausſah, Pſalmen zu Wittenberg gebe— 
tet, hatte feinen Widerwillen gegen die aufge⸗ 
drungene Braut unterdruͤckt, und es ſich wirk⸗ 
lich gefallen laſſen, zu Münden mit Sidonien. 
Herzogs Heinrichs des frommen von Sachſen 
Tochter im J. 1545, vermaͤhlt zu werden. Kaum 
war er aber achtzehn Jahre alt, ſo uͤbernahm er 
ſelbſt die Regierung, verband ſich bald darauf 
mit Heinrich von Wolfenbuͤttel, und zog mit 
ihm auf Bundes verſammlungen katholiſcher Fürs 
ſten und auf Reichstage, wie der Kaifer fie da⸗ 


mals halten ließ. 


* 


Wenig vermochten des Beichtvaters Caſpar 
Kaltemans Ermahnungen: (bei der reinen 
Lehre zu bleiben,) fein Gemuͤth zu verändern, 
wenn er auch damals noch mit gutem Willen ver⸗ 
ſprach: er wolle fuͤr die evangeliſche Wahrheit 
alles, was er im Wams und Buſen habe, aufs 
Spiel ſetzen ). Als er auf dem Reichstage des 


Erichs eigene Worte. Die uns Letzner aufbe⸗ 
halten hat, 
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Kaiſers Pracht und Herrlichkeit ſah, als bei die⸗ 
ſem Anblicke des ſeeligen Vaters Erzaͤhlungen mit 
voller Kraft ſich in ſeinem Gedaͤchtniſſe erneuer⸗ 
ten, als ſeine Vettern Carl Victor, Phi⸗ 
lipp u. andere ihm zuſprachen, da wurde 
jene Zuſage leichtlich vergeſſen. Er nahm kaiſer⸗ 
liche Beſtallung, wie in ſchoͤner Morgenroͤthe 
giengen jetzt die glaͤnzendſten Hoffnungen vor ihm 
auf, und er trachtete nach nichts eifriger, als 
eben dasjenige in Niederſachſen mit tapferer Fauſt 
auszufuͤhren, was Carl ſiegend bei Muͤhlberg 
und in Oberdeutſchland vollzog. 

Daher kam ihm nichts gelegener als der kaiſer⸗ 
liche Auftrag gegen das trotzige Bremen. Er zog, 
ſobald er in ſeinem Lande Voͤlker geworben, gegen 
die Stadt an und foderte fie im Namen kaiſer⸗ 
licher Majeſtaͤt zur Uebergabe, waͤhrend am jen⸗ 
ſeitigen Wefer = Ufer der kaiſerliche Unterfeldherr 
Chriſtop von Wrisberg, die Stadt gleich⸗ 
falls bedrohte. 

Die Bremer gaben auf Erichs zweimahliges 
bedrohendes Schreiben abſchlaͤgige Antwort und 
ſuchten ſofort Beiſtand bei den Schmalkaldiſchen 
Bundesgenoſſen, beſonders beim Churfuͤrſten von 
Sachſen. Dieſer ſchickte einen betraͤchtlichen Heer⸗ 
haufen unter Anfuͤhrung Graf Albrechts von 
Mannsfeld, Wilhelms von Thomhirn 
und Johanns von Heideck, welche auch ihre 
Volker mit denen der Bundesverwandten Städte 


* 
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vereinigten und zum Entſatz der Belagerten ſchnell 
heranruͤckten. 

Erich ſtand im Lager bei Drackenburg 
mit 29000 Mann, und entſchloß ſich im Ver⸗ 
trauen auf ſeine Ueberlegenheit und Wrisbergs 
Mitwirkung, dem Feinde eine entſcheidende 
Schlacht zu liefern. Nicht uͤberlegt war aber, mit 
welchen kriegserfahrenen Feldherren er, als Neu— 
ling im Kriegsweſen, es aufnaͤhme. ) Der Erz 


folg war daher, wie zu erwarten ſtand. Erichs 


Heer wurde am 29ſten May 1547 entſcheidend 
geſchlagen, uͤber 2000 Mann blieben todt auf dem 
Wahlplatze, an zooo Flüchtlinge erſoffen in der 
Weſer, und Erich ſelbſt mußte nebſt feinem Groß⸗ 
voigt Curd Warneken, mit Lebensgefahr durch 
die Weſer ſchwimmen, um in Nienburg Rettung 
zu finden. Tief kraͤnkte ihn der Schimpf. Den 
Verluſt der Schlacht ſchob er Wris bergs mein- 


| eidiger Zögerung zu, und ſicher wäre es zwiſchen 


ihm und Wrisberg zum Zweikampfe gediehen, 
wenn nicht geſchaͤftige Freunde durch guͤtliches Zu— 

reden Frieden geſtiftet haͤtten. 
Er ich blieb ungeachtet des gefährlichen Ynfangs 


*) Dehdinburs jetzt ein Flecken im Amte Nien- 
burg an der Weſer. Die Schlacht gieng nach des 
Braunſchweigiſchen Buͤrgermeiſters Joachim Ha— 
gen Berichte, fuͤr Erich verloren, weil er ſich aus 
ſeiner feſten Stellung locken ließ. 


III. i 11 
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ſeiner ritterlichen Laufbahn, der kaiſerlichen 15 
thei ergeben, und fing fobald er ins Land zuruͤck⸗ 
kam, die Verfolgung der eifrigen Praͤdikanten 
mit einem Ungeſtuͤm an, der allen Anhaͤngern des 
Schmalkaldiſchen Bundes, beſonders aber den 


größeren Städten im Lande furchtbar ſeyn mußte. 


Anton Cor vin, der thätigfte Befoͤrderer 
der neuen kirchlichen Reformen, wurde nebſt M. 
Hoicker auf dem Kalenberge eingekerkert, und die 
neuen Praͤdikanten mußten den zuruͤckkehrenden 
Pfaffen weichen. Das Vorwort der Herzogin 
Eliſabeth galt nichts mehr, und wahrſchein⸗ 


lich beſtimmte ſie der darob empfundene Verdruß, 


zu einer zweiten Vermaͤhlung mit dem Grafen 
von Henneberg „in deſſen Lande fie ſich von 
dem ſtuͤrmiſchen Schauplatze zuruͤckzog. 

Erichs ſtetes Umherziehen, erheiſchte in⸗ 
zwiſchen außerordentliche Steuern von der Land⸗ 
ſchaft, und ihre Bewilligung war nicht zu erzwin⸗ 
gen. So noͤthigte ihn dann ſelbſt die Politik, auf 


dem Landtage zu Hannover im J. 1553 dem 


Lande die Religionsfreiheit wieder zu ſchenken, 


und die eingekerkerten Befoͤrderer des Reforma⸗ 


tionswerks wieder auf freie Fuͤße zu ſtellen. Zu 
gleicher Zeit uͤbertrug er die ganze Landesregie⸗ 
rung ſeiner Mutter und den Landdroſten und 
Raͤthen, um deſto ungezwungener in fernen Lan⸗ 
den umherſtreichen zu koͤnnen. Eliſabeths Be⸗ 
guͤnſtigung des Markgrafen Albrechts, zog dem 


* 


— 
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Lande einen gefährlichen Krieg mit Heinrich 
von Wolfenbuͤttel zu, der nur durch Eliſa⸗ 
beths Aufopferung und durch Geſamthuldigung 
der Unterthanen geendigt werden konnte. Das 
kuͤmmerte aber Erich ſehr wenig. Der Aufent⸗ 
halt in der Heimath war ihm verhaßt, an der 
aufgedrungenen Gemahlin Sidonia fand er wenig 
Gefallen und jede Gelegenheit zu fernen Streif⸗ 
zuͤgen war ihm willkommen, um nur daheim nicht 


bei dem ungeliebten Weibe zu ſitzen und ſich mit 


den Plackereien ſeiner Staͤnde u. ſ. f. zu beſchaͤf⸗ 
tigen. In den dreißig folgenden Jahren ſeines 
Lebens, blieb er daher kaum fuͤnf Jahre zu Hauſe. 

Im Jahre 1557 trat er in Spaniſche Dien⸗ 
ſte gegen Frankreich, und wohnte als kaiſerlicher 
General ruhmvoll der beruͤhmten Schlacht bei St. 
Quentin bei. Etliche vornehme Grafen und 
Herren, die er in jener Schlacht zu Gefangenen 
gemacht, wurden auf den Kalenberg in Ver⸗ 
wahrſam gebracht und mußten mit ſchwerem Gel⸗ 
de ſich loͤſen. Erich war derweile in den Nie⸗ 
derlanden und genoß luſtig des Lebens. Wenn 


er zuweilen in der Heimath erſchien, blieb er nur 


ſo lange, als einheimiſche Fehden ihn feſt hielten, 
oder als Zeit erfoderlich war, um neue Sum⸗ 
men von den Staͤnden einzuſtreichen. Wie ge⸗ 
waltig dadurch das Land in Schulden geſtuͤrzt, 
wie ſehr des Fuͤrſten eignes Vermoͤgen verkuͤmmert, 


wie alles in die groͤßte Verwirrung gebracht wor⸗ 


164 Erſtes Buch. Zweites Kapitel. 


den, mag hier nur durch wenige e 
ſchaulicher werden. 

Schloß Haſtenbeck ward wieder kaufsweiſe 
an Otto von Rheden fuͤr 21000 Rthlr. 
überlaffen mit allem Zubehör: Schloß Ghron⸗ 
de, nebſt den Dörfern Esgerde und Beffif: 
ſen, erhielten die Muͤnchhauſen auf 9 Jahre fuͤr 
36100 Rthlr., ohnehin war ihnen im J. 1557 be⸗ 
reits das Amt Erzen verpfaͤndet worden, und auch 
Lauenſtein erhielten fie noch für 48000 Rthlr. 


Bei dergleichen Aemterverpfaͤndungen blieb es nicht, 


ſondern auch Kloſterguͤter mußten verkauft, große 
Summen auf ungeheure Zinſen gelegt, die nuͤtz⸗ 
lichſten Unternehmungen, ja ſelbſt der gewinnrei⸗ 
che Anbau der Bergwerke unterlaſſen werden. 
Die Landſtaͤnde kontribuirten in zwei Jahren 
(1568. 1569) mehr als 48000 Rthlr., dennoch 
blieben ſelbſt die Reichsſteuern im Ruͤckſtande. 
Keine Pfandſchaft, die noch vom aͤlteren Erich 
herſtammte, wurde geloͤſet, keine der vaͤterlichen 
Schuldſummen bezahlt, und ſo lange noch etwas 
zu verſetzen war, fand der Herzog immer gut⸗ 
willige Glaͤubiger genug, wenn gleich die Vettern 
in Wolfenbuͤttel erklaͤrten: daß ſie von allen 
Verpfaͤndungen keine, die alten Haus vertraͤgen 
zuwider waͤre, anerkennen wuͤrden, wenn ja fuͤr 
fie der Succeſſionsfall einträte, 

Was kuͤmmerte ſich aber Erich darum, wenn 
er nur ſeine Einfaͤlle ausfuͤhren, nur zu Bruͤſſel mit 
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ſeiner geliebten Catharine von Wedden, ſich 
erluſtigen, oder in Italien, Spanien u. ſ. f. um⸗ 
herſchwaͤrmen konnte! Sachen, deren Wichtigkeit 
fuͤr das Intereſſe des geſammten Hauſes ganz 
nahe vor Augen lag, konnten ihn nicht einmahl 
im Lande feſthalten. Zweimahl ſtarb während 
ſeiner Regierung der Stamm der Grafen von 
Spiegelberg aus, und nie zog Erich die eroͤf⸗ 
neten Kalenbergiſchen Lehen ein. Ja ſelbſt als 
Dieterich, der letzte des uralten Geſchlechtes 
derer von Pleſſe, im J. 1571 unbeerbt in die 
Gruft der Vaͤter hinabſtieg, als bei ſeinem Be⸗ 
graͤbniß das Pleſſiſche Wappen zerſchlagen und in 
ſein Grab geworfen wurde, entging die treffliche 
Erbſchaft dem entfernten Erich trotz ſeines unbe⸗ 
ſtreitbaren Rechts. Landgraf Wilhelm von 
Heſſen fuhr zu, ſetzte ſich, der ohnmaͤchtigen Wi⸗ 
derſetzlichkeit von Erichs Raͤthen nicht achtend 
in Beſitz, und von dem ganzen Pleſſiſchen Gute, 
ward fuͤr das Haus Welf nichts als das unbe⸗ 
deutende Amt Rudolfhauſen gewonnen, welches 
Herzog Wolfgang von Grubenhagen, aus dem 
Sturme rettete. Gewiß wuͤrde die Erbſchaft der 
ausgeſtorbenen Grafen von Hoya und Bruchhau⸗ 
ſen gleichfalls verloren gegangen ſeyn, wenn 
nicht gluͤcklicher Weiſe Erich acht Wochen vorher 
als der Todesfall eintrat, aus Italien zu Hauſe 
gekommen waͤre. Nun erhielt er und fein Vet⸗ 
ter Julius zu Wolfenbättel, von der Hopai⸗ 
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ſchen Erbſchaft doch die Aemter, Stolzenau, 
Ehrenburg, Sieke, Steyerberg, Siden⸗ 
burg, Diepenau und Berenburg, wogegen 
dem Luͤneburgiſchen Hauſe: Hoya, Nienburg, 
Liebenau, Bruͤckhauſen und andere, zu⸗ 
fielen. 
Alle ſolche Erwerbungen, waren in Betracht 
der Aufmerkſamkeit, welche Erich darauf wand⸗ 
te, bloß zufaͤllig. Das wilde Leben, wobei er 
ſtets ſeinen Launen gefroͤhnt, hatte auch die alte 
Ehrfurcht gegen ſeine Mutter verwiſcht. Ohne 
ihre Einwilligung, vermaͤhlte er ſeine Schweſter 
Catharina, an Wilhelm von Roſenberg 
einen Boͤhmiſchen Edelmann, mit dem er auf 
ſeinen Zuͤgen Freundſchaft geſtiftet hatte. Aerger 
über die ſtandeswidrige Heirath, zog der Herzo⸗ 
gin Eliſabeth eine ſchmerzhafte Kopfkrankheit, 
und bald darauf im J. 1558, den Tod zu. 
Deſſen ungeachtet gieng Erich, dadurch wenig 
geruͤhrt, wieder nach Spanien, waͤhrend ſeine ver⸗ 
achtete Gemahlin, in Muͤnden, Uslar und Har⸗ 
degeſſen, ſehnlichſt nach ihm ausſah. Als er zu⸗ 
ruͤck kam, gabs ein neues abenteuerliches Weſen. 
Uslar ließ er gewaltig befeſtigen, eröffnete 1563 
neue Werbeplaͤtze, nahm eine Menge Soͤldner an, 
und machte mit ihnen zuvoͤrderſt einen pluͤndern⸗ 
den Zug nach Weſtphalen ins Bißthum Muͤnſter. 
Von da zuruͤckkehrend, gieng er durch Mecklenburg 
und Pommern nach Preußen, drohete den Lief⸗ 
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laͤndern mit Krieg, bot dem Könige von Polen 
unverlangt ſeine geworbenen Haufen gegen die 
Mos kowiter an, und zog endlich mit einer von 
Danzig erpreßten Brandſchatzung und einem Ge⸗ 
ſchenke des Koͤnigs von Polen, beſchwichtigt, wie⸗ 
der nach Haufe, ) Niemand hatte zwar eigent⸗ 
lich gewußt, was dieſer abenteuerliche Zug, den 
man ſpottweiſe den Nußkrieg nannte, ſagen 
oder bedeuten ſollte. Dennoch waͤre Erich wegen 
der dabei veruͤbten mannichfaltigen Gewaltthaͤtig⸗ 


keiten (woruͤber die Beleidigten beim Kaiſer ernſt⸗ 


lich klagten) beinghe als Landfriedensbruͤchiger in 
die Reichsacht gefallen, und die Sache ward wirk⸗ 
lich ſo ernſthaft, daß der Herzog dem Grafen 
Otto von Schaum burg ſtatt feiner nach Wien 
abfertigen und Se. kaiſerliche Majeſtaͤt im J. 1568 
um Verzeihung bitten mußte. 

Bey der Ruͤckkehr fand er Schloß Muͤnden 
von Flammen verzehrt und ordnete ſofort deſſen 
praͤchtigere Wiedererbauung an, blieb aber doch 
nicht im Lande, ſondern eilte gleich wieder nach 
den Niederlanden, von woher ſelbſt die dringend⸗ 
ſten Nachrichten über die Veränderungen in feinem 
Fuͤrſtenthume ihn nicht wieder nach Hauſe brin⸗ 
gen konnten. Als endlich ſeine nie geliebte Ge⸗ 


| ) Der König von Polen verſprach ihm ein Jahrgeld 
von 2000 Rthlr. und Danzig liehe ihm auf 6 Mo⸗ 
nate 12000 Rthlr. gegen 7 Prozent. 
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mahlin Sidon ia, bei ihrem Bruder dem Chur⸗ 
fuͤrſten zu Sachſen im J. 1575 verſtarb, mußte 


er freilich heimkehren, um ſeiner neuen Gemah⸗ 


lin Dorothea von Lothringen, durch Beihuͤlfe 
der Staͤnde eine ſtandesmaͤßige Leibzucht zu ver⸗ 
ſchaffen, und eine außerordentliche Huͤlfe auf dem 
Landtage zu Gronau zu erhalten. Auf ſechs Jah⸗ 
re verlaͤngerte man ihm wirklich die außerordent⸗ 
lichen Steuern, weil die letzte Reiſe nach Spa⸗ 
nien ſo große Summen gekoſtet hatten und gar 
kein Geld mehr vorhanden war, um der neuen Her⸗ 
zogin einen ſtandesmaͤßigen Hofſtaat einzurichten. 
Doch weit gefehlt, daß die Verbindung mit 


einer angenehmern Gattin, oder die Empfindun⸗ 


gen des herannahenden Alters ihn haͤtten zu Hauſe 
feſſeln koͤnnen, zog er vielmehr nach wenigen 
Wochen Ruhe von dannen. Erſt gieng es nach 
Lothringen, dann nach Venedig, von da nach Pa⸗ 
via. Hier aber fand er ſeines umherſchweifenden 
Lebens Ziel, und ſtarb wie er gelebt hatte: unru⸗ 
hig. Der Krankheit kaum achtend, die ihm doch 
hart genug zuſetzte, wollte er durchaus nicht im 
Bette bleiben, rannte wild im Zimmer umher, 
und erſtickte endlich am Huſten, in der Nacht des 
sten Novembers im J. 13584. 

Seine zweimahlige Ehe war kinderlos geblie⸗ 
ben. In Flandern und Holland, wo er ſich lie⸗ 
ber als in der Heymath dem Genuſſe uͤppiger 
Vergnuͤgen uͤberließ, hatte er allein der Liebe ſuͤßere 


— . a a ne 
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Freuden gekoſtet und eine zärtliche Verbindung 
mit Catharinen von Wedden geſchloſſen. 
Mit ihr zeugte er einen Sohn und eine Tochter. 
Der Sohn iſt unter dem Namen Wilhelm Ba⸗ 
ron von Büren und Lis feld bekannt; — die 
Tochter hieß Catharina, und ſoll zu Genua 
als Gemahlin des Fuͤrſten Andreas Doria im 
J. 16065 geſtorben ſeyn. 

| Was Erich ſelbſt als Regent des e | 
Erblandes gethan hatte, war offenbar zu deſſen 
Nachtheil geweſen. Seine beſtaͤndige Abweſenheit 
gab den Staͤnden eine Gewalt, die ſie ſonſt nim⸗ 
mermehr errungen haben wuͤrden. Der Druck der 
Schuldenlaſt nahm mit jedem Jahre zu, und in 
der That wurde gar nichts dadurch gewonnen, 
daß die Regierung zu Muͤnden mit einer ſonſt 
ungewöhnlichen Zahl von Raͤthen, Doctoren, Kam⸗ 
merraͤthen, Sekretairen, u. ſ. f. die doch alle 
Beſoldung erheiſchten, vermehrt worden war. 
Herzog Julius, der jetzt als naͤchſter Erbe das 
Fuͤrſtenthum Kalenberg ſofort in Beſitz nahm, ſah 
ſich durch Erichs Unordnungen mit einer ſolchen 
Laſt von Schulden, Geſchaͤften, Rechtshaͤndeln 
und Hinderniſſen uͤberſchuͤttet, daß er feinen ſchöͤ⸗ 
nen, bisher ſtreng befolgten Hausvater-Plan, 
traurig aufgeben mußte. Doch davon im folgen⸗ 
den Abſchnitte, wenn wir zuvörderſt dem Urſprun⸗ 
ge, der Verbreitung, dem Kampfe und endlich dem 
Siege der Reformation uͤber das Papſtthum, waͤh⸗ 


150 Erſtes Buch. Zweites Kapitel. 


rend der bisher nur in politiſcher Hinſicht darge⸗ 


ſtellten Regierungsgeſchichte Heinrichs des juͤn⸗ 
gern und der beiden Eriche, die nothwendige 
Aufmerkſamkeit geſchenket haben! | 


——— 


Die Reformation des kirchlichen Weſens, und 
die Verdraͤngung geheiligter Dogmen des Papſt⸗ 


thums durch gereinigtere Lehren, wie ſie aus Bi⸗ 


bel und Vernunft geſchoͤpft wurden, kam ſo we⸗ 
nig von oben herab, gieng ſo wenig unter unſe⸗ 
ren Vaͤtern von Fuͤrſtlichem Intereſſe aus, daß 
wir in den Regierungen des juͤngern Heinrichs 
und Erichs vielmehr die offenbarſten Beweiſe 
vom Gegentheile ungeſucht finden. 

Nie iſt wohl ein großes Werk kleiner und zu⸗ 
faͤlliger entſtanden, als die Reformation im Lan⸗ 
de Wolfenbüttel und Kalenberg. Vorbereitungen 
waren freilich genug dazu vorhanden, beſonders 
in den Städten Braunſchweig, Gottingen und 
Hannover, wo Handel und Verkehr die Koͤpfe 
ſchon etwas heller gemacht hatten. Dr. Runge 
ein hochgelehrter Theologe, durfte ſchon nicht 
mehr den Braunſchweigiſchen Buͤrgern von der 
Kanzel erbauliche Geſchichten, des heiligen Franz 
von Aſſiſſi Hoſen betreffend, wie ſeine naͤch⸗ 
ſten Vorgaͤnger erzaͤhlen, wenn er nicht ausge⸗ 
ſpottet ſeyn wollte. Auch half es wenig zur Er⸗ 


f 
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weckung der Andacht, wenn ein Mönch auf der 
Kanzel jetzt erzaͤhlte; der Teufel habe, als Chriſtus 
die Hoͤlle geſtuͤrmt, in der Eil ſeine lange Naſe 
als Riegel vor die Hoͤllenpforte geſteckt, die ſey 
ihm aber bei Sprengung der Pforte rein abge⸗ 
ſtoßen worden. Der hochwuͤrdige Herr konnte 
zwar durch das trefflich nachgeahmte Schmerz⸗ 
Geſchrey des verſtuͤmmelten Satans, ſeine Zuhoͤ⸗ 
rer aus dem Schlafe aufſchrecken; aber eine volle 
Kirche machten doch ſolche rhetoriſche Kuͤnſte nicht 
mehr. | 

Von den Städten gieng allmählig der beſſe⸗ 
re Geſchmack auf das platte Land über, wo der 
Bauer freilich Ablaß kaufte, jedoch den Ab- 
laßkraͤmer ſelbſt verſpottete und beſtahl, auch von 
den Kloſter-Pfaffen ſich nicht ſo ganz blind mehr 
die albernſten Wundermaͤhrchen aufbinden ließ. — 
| Es war allgemein in den Gemuͤthern eine Stim⸗ 
mung zum Hohn und zur Verachtung des hierarchi⸗ 
ſchen Weſens entſtanden, welcher nur ein gewalti⸗ 
ger Stoß von außen her fehlte, um das Refor⸗ 
mationswerk ſchnell in Thaͤtigkeit zu ſetzen. Al⸗ 
lein dieſer Stoß mußte unſeren Vorfahren un⸗ 
gleich ſpaͤter als den Bewohnern Oberſachſens zu⸗ 
kommen, weil die kernvollen kraͤftigen Schriften 
der Reformatoren anfaͤnglich wenig oder gar nicht 
auf den hieſigen Bauer und Buͤrger wirkten. 
Man verſtand naͤmlich hier zu Lande noch viel 
zu wenig Hochdeutſch, um jene Schriften leſen 
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zu koͤnnen, und der Adel war noch nicht genug 
Freund der Wiſſenſchaften geworden, um von der 
Univerſitaͤt Wittenberg ſelbſt das Gift der luthe⸗ 
riſchen Ketzerei zu holen. Alſo ſah man in Sach⸗ 
ſen und Thuͤringen, in Heſſen und Franken, das 
Reformatiansweſen ſchon in vollem Gange, und 
ſchon liefen dort Moͤnche und Nonnen mit hellen 
Haufen aus ihren Kloͤſtern, als erſt im Aegidien⸗ 
Kloſter zu Braunſchweig der Moͤnch Gottſchalk 
Kruſe, und zu Lokkum der nachmahls beruͤhmt 
gewordene Anton Corvin, nachdem ſie den 
Widerwillen gegen Deutſche Bücher niederge⸗ 
kaͤmpft hatten, *) eine allgemeine Anſicht der 
neuen Lehrſaͤtze erhielten. Solche Leute pre⸗ 


digten nun mit kuͤhnem Muthe im Geiſte der 


— 


Saͤchſiſchen Reformatoren, aber ſie wurden auch 
ſchnell von ihrem Abte wieder unterdruͤckt, oder 
gar von Obrigkeitswegen verfolgt; wie z. B. 
Kruſe, nachdem er in Volkmarode unweit 
Braunſchweig einen Zufluchtsort ſuchte, vor den 
Nachſtellungen ſeiner Feinde dort kaum ſicher war. 

Einzelne Stimmen ſolcher Maͤnner konnten 


*) Kruſe wollte Luthers Auslegung des goſten 
Pſalms erſt nicht leſen, weil fie Deutſch geſchrieben 
war, und weil man damals jedes Deutſche Buch ver⸗ 
achtete. Erſt durch ernſtliches Zureden ſeines Priors, 
konnte er dazu bewogen werden, ſiehe Rethmeiers 


Kirchenhiſtorie der Stadt Braunſchweig. Tom. III. 


p. 51. 


1 
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| erſt recht wirken, als das Volk ſelbſt Feuer ge⸗ 
fangen hatte und ſein Wahrheitsgefuͤhl mit einer 
ſo leidenſchaftlichen Rohheit laut werden ließ, daß 
die Obrigkeit nicht wagen durfte, daſſelbe mit 
Gewalt zu unterdruͤcken. Erſt als einige fliegen⸗ 
de Blaͤtter platdeutſch gedruckt von Magdeburg 
und Lubeck aus unters Volk kamen, als wan⸗ 
dernde Handwerksburſchen Luthers herrliche, kraft⸗ 
volle und das ſchlichte Deutſche Herz entzuͤndende 
Lieder mit in die Heimath brachten, auch durch 
Erzaͤhlungen von dem, was bereits in Sachſen 
geſchehen ſey, Meiſter und Geſellen auf der Herz 
berge entzuͤckten; erſt da brach der Sturm los, 
den keine Fuͤrſten, und keine . mehr 
zu beſchwoͤren vermochte. 
Nun fang man zuvoͤrderſt in den Kirchen zu 
Braunſchweig, Goͤttingen, Hannover, u. ſ. w. 
Dieutſche Lieder; nun wollte man das unverſtaͤnd⸗ 
liche Lateiniſche Geplaͤrre nicht weiter hoͤren; 
nun zwang man die Praͤdikanten der Gemeine we⸗ 
nigſtens hierin zu Willen zu ſeyn! Widerſetzten 
ſie ſich aber, wollte etwa ein Praͤdikant, wie 
Johann Grewe zu St. Magnus in Braun⸗ 
ſchweig, den Ariſtoteles und die heiligen Legen⸗ 
den wieder auf die Kanzel bringen, ſo zog man 
die Stumglocke *) lautete den Ariſtoteles aus der 


*) Das that zu Braunſchweig ein Schuſter 3 
Hans Becker. 
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Kirche und ſtimmte ohne Kantor und Paſtor zu 
fragen, das herrliche Lied: eine feſte Burg 
iſt unſer Gott ꝛc. ſelbſt an. — Es gab auch 
wohl (wie zu Hannover ernſthaftere Auftritte und 
gedieh zum offenbaren Aufruhr, wenn der Rath 
ſich nicht fofort in der Gemeinde Stimmung fuͤ⸗ 
gen, wenn er den Pfaffen die Stange fernerhin 
halten wollte. 

Der erſte Sturm gieng hauptſaͤchlich auf die 
Cerimonien. Man fieng im J. 1327 zu Braun⸗ 
ſchweig ſchon an, das Abendmahl unter beiderlei 
Geſtalten zu reichen, und Kinder auf Deutſch zu 
taufen, welches dem Rathe und den Praͤlaten fo 
gefaͤhrlich ſchien, daß man zur Ausrottung der 
neuen Ketzerei, einen gelehrten Mann Dr. Spren⸗ 
gel genannt herbei rief, der mit pomphaften Ei⸗ 
fer ſich anheiſchig machte: in drei Predigten die 
ganze Lutheriſche Ketzerei, auszurotten. Nun er⸗ 
wachte aber die Streitſucht um ſo aͤrger, die Buͤrger 
kauften Luthers Schriften, laſen ſie eifrig und Dr. 
Sprengel ward laut in der Kirche widerſpro⸗ 
chen. Das Volk nahm ſtuͤrmiſch Parthei, aus 
den Weichbildern kamen die Buͤrger zuſammen, 
und die Gildemeiſter zwangen den Rath die Er⸗ 
laubniß ab, daß in allen Kirchen evangeliſch ge⸗ 
predigt werden duͤrfte. a 

Allmaͤhlig merkte ſelbſt der Rath, wie er 
die neuen Reſormen zur größern Unabhaͤngigkeit 
vom Herzoge und zur Erweiterung ſeiner eignen 
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| Macht nutzen koͤnne; denn der Fuͤrſt mußte nothwen⸗ 
dig (wenn die Reformation in den großen Staͤb⸗ 
ten zur Reife gedieh) manches Patronatrecht ein⸗ 
buͤßen, ſobald er naͤmlich keine Praͤdikanten der 
| neuen Lehre ſchicken, und die Buͤrgerſchaft keine 
| Pfaffen haben wollte. Der Rath konnte ſolche 
Suſpenſion landes herrlicher Macht leicht benutzen, 
um ſie ſelbſt an ſich zu ziehen, und ſobald 
ö Biſchoͤfliche und Offizial⸗ Gerichtsbarkeit aus der 
Stadt verdraͤngt waren, ſtand auch der Einzie⸗ 
bung von Kloſterguͤtern kein beſonders SRG 
mehr in Wege. 

Hier wirkte alſo freilich irbiſches Intereſſe 
mit (aber nicht für den Fuͤrſten) zur Beguͤnſti⸗ 
gung der Reformen. 

In Braunſchweig fuͤgte ſich, ſobald Dr. Jo⸗ 
hann Bugenhagen, berufen worden, alles fe⸗ 
ſter zuſammen. Im J. 1328 ward der er barn 
Stadt Brunswig Chrißliker Ordenin⸗ 
ge to denſte dem hilgen Evangelio, 
Chriſtliker Levde, Tucht, Frede unde 
Einigkeit, in platdeutſcher Sprache durch Bu⸗ 
genhagen ausgefertigt. Nach ihrem Inhalte, 
ſollte dafür geſorgt werden, daß: 1) gute Schu⸗ 
len fuͤr Kinder eingerichtet; 2) Prediger, die 
Gottes Wort dem Volke rein vortruͤgen, ange⸗ 
nommen; 3) Lateiniſche Lektionen und Auslegun⸗ 
gen der heil. Schrift fuͤr die Gelehrten, angeord⸗ 
net; 4) gemeine Koſten fuͤr die Kirchenguͤter und 
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andere Gaben zur Beſoldung der Prediger und 
zum Dienſte der Armuth angerichtet, und zuletzt 
auch chriſtliche Ceremonien in Einigkeit und Ord⸗ 
nung eingefuͤhrt wurden. 

Dieſem Beiſpiele folgte Göttingen im Jahre 
1531, indem es durch M. Henr. Winkel) 
M. Johann Sutelius, und M. Juſt Win⸗ 
ter einen Auszug aus der Bruunſchweigiſchen 
Kirchenordnung verfertigen, und ſolchen zur Re⸗ 
viſion nach Wittenberg Dr. Luthern uͤberſenden 
ließ, der die Schrift mit einer Vorrede begleitete, 
und zu Wittenberg 1531 in Druck gab. Fuͤnf Jahre 
ſpaͤter (1536) folgten Hannover und Nor d⸗ 
heim gleichfalls. Erſteres hatte ſeine Kirchen⸗ 
ordnung, worin noch manche Cerimonien aus dem 
Papſtthum beibehalten waren, von den Luͤnebur⸗ 
giſchen Theologen Urbanus Rhegius, letzte⸗ 
res aber die ſeinige von Anton Corvin, aus⸗ 
fertigen laſſen. 

Nun wurde in allen drei Staͤdten Deutſche 
Meſſe gehalten, das Abendmahl unter beiden Ge⸗ 


ſtalten genoſſen, die Taufe Deutſch ohne Chry⸗ 
ſam und Salz verrichtet, u. ſ. f.; aber in klei⸗ 


nen Staͤdten und beſonders auf dem Lande, war 
keinesweges eine ſolche Gleichfoͤrmigkeit zu Stan⸗ 
de gekommen. Konvent und Praͤlaten der reichen 
Kloͤſter blieben eifrig beim Papſtthum und nur 


*) Dieſer war Superintendent zu Braunſchweig. 
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Bettelmönche, die jetzt kein fo reichliches Allmo⸗ 
fen wie vormals erhielten, verliefen ſich allmaͤh— 
lig aus ihren Zellen. Die armen Landpfarrer 
ſchienen zwar, mit lange genaͤhrtem Unwillen ge⸗ 
gen die hohe Geiſtlichkeit, den Reformen am we⸗ 
niügſten abgeneigt. Allein es waren meiſtens herz⸗ 
lich einfältige, ungelehrte und noch zu ſehr an 
hierarchiſches Joch gewoͤhnte Menſchen, die theils 
einſeitige, theils ganz falſche Vorſtellungen von 
der Lehre der Reformatoren hatten, und ſolche 
Lehre dem armen Volke eben ſo einſeitig und ver⸗ 
kehrt vortrugen. 5 

So entſtand natuͤrlich, da keine weiſe Re⸗ 
gierung das beginnende Neuerungswerk leitete, 
das ſonderbarſte Gemiſch von Altem und Neuem. 
Stupider Aberglaube auf der einen, rohe Frech⸗ 
heit gegen alte Satzungen auf der andern Seite, 
waren an der Tagesordnung. 

An Praͤdikanten, die wiſſenſchaftlich gebildet, 
oder in Luthers Schule ſelbſt gezogen waren, 
| fehlte es auf dem platten Lande faſt ganz. Ja 
ſelbſt in den Staͤdten blieb daran ein ſolcher 
Mangel, daß man zu Braunſchweig einen unſtu⸗ 
dierten Buchbinder, Hector Mahler, als Pa⸗ 
ſtor in zwei Kirchen annahm, weil er treffliche 
Kanzelgaben hatte; nicht zu gedenken, daß der 
Hutmacher Ailard Segebode als Paſtor zu 
Broizen, und der Schuſter Johann Friling 
als Paſtor zu Watenbuͤttel, noch im J. 1547 
HU 12 
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von Philipp Melanchton (bei ſeiner Anwe⸗ 
ſenheit zu Braunſchweig) beſtaͤtigt wurden. 

Wie ſolche Leute den Kampf mit der jetzt 
immer mehr aufgeſchreckten katholiſchen Gegen⸗ 
parthei beſtanden, laͤßt ſich ungefaͤhr muth⸗ 
maßen! Ungluͤcklicherweiſe erwachten in der neuen 
Kirche, ehe fie ſich vollig befeſtigt hatte, die aͤrger⸗ 
lichſten Zwiſtigkeiten, und mehrere der neuen Praͤ⸗ 


dikanten wandten ſich zu Zwingli's Parthei. 


In Braunſchweig ward in der Ulrichs- und 
Andreaskirche zwingliſch gepredigt. Der Sek⸗ 
tengeiſt griff um ſich. Papiſten, Luthera⸗ 
ner, Carlſtadtianer, Zwinglianer und 
Wiedertäufer geriethen mit einander ins 
Handgemenge. Das Volk, welches von dem 
Streite gar nichts verſtand, ergriff nach Gutduͤn⸗ 
ken Parthei, und die Obrigkeit konnte auch hier⸗ 
bei keinesweges kraftvoll durchgreifen, wollte ſie 
anders die glimmenden Funken nicht zu lichten 
Flammen anfachen. Sie ordnete wohl Zuſam⸗ 
menkuͤnfte und Unterredungen der Wortfuͤhrer je⸗ 
ner ſtreitenden Partheien an, und ließ es an Wie⸗ 
derholung derſelben, ſo oft ſie auch ihres Zwecks 
verfehlten, nicht mangeln; aber der Sektengeiſt 
und die Streitſucht wurden in jeder neuen Zuſam⸗ 
menkunft nur heftiger geſpornt und giftiger er⸗ 
bittert. 


4 
D en yo reg . 
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Alſo war die Lage der Sachen hier im Lan⸗ 
de, als nach geſchloſſenem Schmalkaldiſchen Buͤnd⸗ 
niß (dem ſaͤmmtliche große Staͤdte beitraten,) 


Heinrich der juͤngere, an der Spitze des ka⸗ 


tholiſchen Gegenbundes, den Kampf gegen die 
neue Lehre und ihre Anhaͤnger mit einer Erbit⸗ 
terung und Wuth begann, die alle Gemuͤther noch 
mehr entflammten und viele zur entſchloſſenſten 
Gegenwehr aufreizen mußten. 

Braunſchweig kehrte ſich wenig an ſeine Be⸗ 
fehle (J. 1539 — 40): in den Stadtgerichten die 
angenommenen evangeliſchen Prediger zu verja⸗ 
gen, und den herzoglichen Viſitatoren bei Wie⸗ 
derbeſetzung der Pfarrſtellen keine Hinderniſſe in 
den Weg zu legen. Der Rath antwortete unver- 


E holen: daß er gar nicht verflichtet ſey, anzuzei⸗ 


gen, wie viele Pfarrſtellen eroͤffnet, welche Pre⸗ 
diger der evangeliſchen Lehre zugethan, und wie 
viele derſelben bereits in den Eheſtand getreten 
waͤren. Die Obrigkeiten der kleineren Staͤdte 
durften ſo etwas freilich nicht wagen, und auf 
dem platten Lande wurden daher die neuen Leh- 
rer mit einer Grauſamkeit vertrieben, die gewiß 
nicht geſchickt war, dem Volke wiederum Ge— 
ſchmack an dem alten Pfaffenthume beizubringen. 

Heinrich hatte durch ſo ſtrenge Maaßre⸗ 
geln bereits die Herzen ſeiner Unterthanen von 
ſich abgewandt, als der Krieg zwiſchen ihm und 
den Haͤuptern des Schmalkaldiſchen Bundes aus⸗ 
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brach. Bei jener Erbitterung der eigenen Untertha⸗ 
nen war alſo Widerſtand gegen den maͤchtigen Feind 
unmoͤglich. Heinrich mußte ſein Land als Fluͤcht⸗ 


ling verlaſſen, und nach Eroberung des Fuͤrſten⸗ 


thums wurde ſofort eine allgemeine Kirchenviſita⸗ 
tion veranſtaltet. Dr. Johann Bugenhagen, 
M. Anton Corvin und der Braunſchweigiſche 
Superintendent M. Mart. Gorolitius, 
ſtanden als Theologen an deren Spitze. Mit 
dem Kloſter Koͤnigslutter machte man den An⸗ 
fang; dann ging es nach Marienthal, nach Helm⸗ 
ſtedt u. ſ. f. Die meiſten Kirchen fand man in 
der traurigſten Zerruͤttung, und das den neuen 
Praͤdikanten auszumittelnde Gehalt machte die 
meiſten Schwierigkeiten. Die halbjaͤhrige Beſol⸗ 


dung des erſten Helmſtedtſchen Predigers betrug 


damals nur 22 Gulden, ſein Kaplan hatte gar 
nur 7 Gulden. — Nun wurden dem Superinten⸗ 
denten doch oo Gulden, dem Prediger 80 und 
dem Kaplan 60 Gulden jaͤhrliches Gehalt aus⸗ 
geſetzt. Die Beſoldung des ganzen dortigen Kir⸗ 
chen und Schulperſonals betrug freilich kaum 400 
Gulden, aber auch fuͤr dieſe unbedeutende Sum⸗ 
me war mit genauer Noth Rath zu ſchaffen. 
Denſelben Zuſtand der Sachen traf man im Harz⸗ 
und Weſer⸗Diſtrikte. Prediger, die mehrere 
Doͤrfer zu verſehen hatten, mußten ſich gluͤcklich 
ſchaͤtzen, wenn ihnen dafuͤr ein Paar Malter Rog⸗ 
gen, Waizen und Hafer ausgeſetzt, und zu den 
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Filial⸗ Reiſen alljährlich ein Paar Schuhe verwil⸗ 


ligte. Die Kloͤſter waren zwar größtentheils 
von den Moͤnchen verlaſſen, aber alle Kirchen⸗ 
ſchaͤtze, als Leuchter, Kelche, Meßgewande, hat: 
ten die Fluͤchtlinge mitgenommen, und von rei⸗ 
chern Stiftern, wie z. B. Riddagshauſen, ließ 
ſich nicht alles nehmen, wenn man ihnen gleich 
ihre Außenhoͤfe und Vorwerke mit Gewalt 75 
drang.) 

Im Kalenbergiſchen, wo damals die ver⸗ 
wittwete Herzogin Eliſabeth, als Vormuͤnderin 
ihres minderjährigen Sohnes, die Regierung ver: 
waltete, nahm die Reformation allerdings einen 
ruhigern Gang; denn die Herzogin ſelbſt war der 
evangeliſchen Lehre recht eifrig ergeben, und hatte 


bey dem Reformationswerke an M. Anton Cor⸗ 


vin, an ihrem Leibarzt, Burkard Mithot, 
und an dem Kanzler Juſt von Wolthauſen, 
treubehuͤlfliche Diener, welchen ſie mit Zuverſicht 
die Leitung des wichtigen Geſchaͤftes anvertrauen 
durfte. Auch die Einwilligung der Staͤnde, de⸗ 


| ven größter Theil der neuen Lehre ſchon zugethan 
war, fand ſich leicht. Alſo konnte bereits fuͤr 
das Fuͤrſtenthum Kalenberg⸗Goͤttingen im 


J. 1542, eine Kirchenordnung, eine Vorſchrift 


wegen der Konfirmation und eine Erläuterung 


*) So verlor Riddagshauſen damals ſeinen Hof zu 
unſeburg, der nachmals zuruͤckgegeben wurde. 


De 
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der vornehmſten Glaubensartikel, verbunden mit 
einer chriſtlichen Kinderlehre, fuͤr die ungeſchick⸗ 
ten und einfaͤltgen Pfarrherren, 5 
werden. s 


Nun ſchien jeder zu wiſſen, was er Madsen x 


wie er bie Sakramente verwalten, wie die Kin⸗ 
der in chriſtlicher Gottesfurcht unterrichten ſollte! 
Gleichfoͤrmigkeit brachte aber dennoch dieſe lobens⸗ 
werthe Maaßregel der Regentin nicht zu Stan⸗ 
de; denn die einzelnen Kirchenordnungen der 
Staͤdte wurden dadurch nicht aufgehoben. In 
vielen Orten, beſonders in den Kloͤſtern, blieb es 
beim Lateiniſchen Geſange, ja ſelbſt in Hannover 
war manches vom Papſtthume, als Meßgewande, 
Lateiniſche Geſaͤnge u. ſ. f. beibehalten worden. 
Wegen der Episkopal- Rechte, in welche der Fuͤrſt 


1 
* 
4 


f 


nach eingefuͤhrter Reformation trat, ſchien noch 


keine Verordnung gemacht werden zu koͤnnen, und 
wenig wollte es in Ganzen bedeuten, daß (nach 
Reformation der Obergerichte) J. 1544. befohlen 
wurde: man ſolle ſich in geiſtlichen und Eheſa⸗ 
chen an die Kanzlei zu Muͤnden wenden, wo der 
Superintendent mit theologiſchen Zurechtweiſun⸗ 
gen den andern Raͤthen zur Hand gehen werde. 
Man ſieht, das ganze Weſen behielt gar viele 
Spuren von Eilfertigkeit, Unvollkommenheit und 
Schwaͤche. Dies konnte nicht anders ſeyn, weil 
die Landesverfaſſung ſelbſt der voͤlligen Einfoͤr⸗ 
migkeit des Reformationswerks große Schwierig⸗ 
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keiten entgegenſetzte. So mußte z. B. der Staͤdte 
und des Adels Freiheit geſchont, und die Praͤlaten, 
welche nebſt ihrem Konvente am Papſtthume hien- 
gen, durften mit Gewalt in ihren ſtaͤndiſchen Ge⸗ 
rechtſamen nicht gekraͤnkt werden. Ueberdem wa⸗ 
ren bei vielen Kirchen die Patronat⸗Rechte zwei⸗ 
felhaft geworden, und die Hauptſache hieng alſo 
von neuen hierarchiſchen Einrichtungen ab, welche 
ohne gemeinſchaftliche Einwilligung der Staͤnde 
nicht zur Reife gedeihen konnten. 

Eliſabeth war inzwiſchen mit unermuͤde⸗ 
tem Eifer auf Vervollkommung des Ganzen be⸗ 
dedacht. Es ſollten im Deiſterlande und im Fuͤr⸗ 
ſtenthume Göttingen alljährlich zwei große Syno⸗ 
den gehalten werden, auf welchen der ganze Kle⸗ 
rus der neuen Kirche erſcheinen, wo Wuͤnſche und 
Klagen gegen einander abgewogen, auch die neuen 
Praͤdikanten gepruft werden möchten; ja die Her⸗ 
zogin ſelbſt ließ nicht ſelten die nahewohnenden 
Paſtoren zu ſich nach Hofe einladen, zahlte ihnen 
ein kleines Reiſegeld und lernte ſolchermaaßen 
durch ihre weltlichen Raͤthe, welche den Verſamm⸗ 
lungen beiwohnten, die Geiſtesſchwachen von den 
Einſichtsvollen unterſcheiden. Allein dieſe treffli⸗ 
chen Verfuͤgungen waren nicht dauernd genug, 
und Erichs ſtuͤrmiſcher Eifer drohte, nach dem 
Beiſpiele feines verfolgungsfüchtigen Vetters im 
Wolfenbuͤttelſchen, alles wieder umzuſtoßen. 


N 3; 
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Das ſchlimmſte dabei blieb im Kalenbergi⸗ 
ſchen, wie im Wolfenbuͤttelſchen, daß keine Gleich⸗ 
foͤrmigkeit der Lehre und des Unterrichts fuͤr die 


Gemeinden in Gang gebracht werden konnte. 


Theils waren Beduͤrfniſſe und Foͤhigkeiten der Ge⸗ 
meinen zu ſehr von einander unterſchieden, theils 
ſcheiterte mancher Verbeſſerungsplan, der faſt 
einzig von dem perſoͤnlichen Anſehen des neuen 
Lehrers abhieng, ſchon deswegen, daß nicht leicht 
ein Prediger laͤnger als zwei, hoͤchſtens drei Jahre 
bei ſeiner Gemeine blieb. 

Während der Amts fuͤhrung des Superinten⸗ 
denten Dr. Medler, bluͤhete z. B. in Braun⸗ 
ſchweig das Studium der Sprachen und Wiſſen⸗ 
ſchaften herrlich auf. Die beruͤhmteſten Maͤnner, 
Urbanus Rhegius, Juſtus Jonas, Mat⸗ 
thias Flaccius u. m., lehrten im Gymnaſium 
zum Bruͤdern Theologie und Philoſophie. Freie 
Rünfte und Sprachen wurden getrieben, ſelbſt 
Aerzte und Juriſten nahmen Theil an dem treff⸗ 
lichen Unterricht. Als aber Dr. Medler von 
raunſchweig abzog, gerieth die ganze Anſtalt 
ins Stocken, und ſchlief bald ganz ein. 

In Goͤttingen und Hannover follten 
die Superintendenten mit den uͤbrigen Predigern 
ſonntaͤglich uͤber die beſte Erklaͤrung der Evange⸗ 
lien reden, und ihnen zeigen, aus welchen Schrif⸗ 
ten man uͤber die Erklaͤrungsmethode die ſicherſte 
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| chöpfen koͤnne; aber auch dieſe treffliche 
Einrichten ſchlief bald wieder ein, weil das Su⸗ 
perintendenten⸗Amt in beiden Städten fo ſchnell 
von einer Hand in die andere gieng. In den 


> fünf erſten Reformations⸗Jahren waren nämlich 


in Göttingen nicht weniger als ſechs Superinten⸗ 
denten ſchnell hinter einander abgegangen. Bald 
trieb ſie Zwietracht und Partheiſucht, bald Man⸗ 
gel von dannen. Alle Beduͤrfniſſe ſtiegen zu un⸗ 
gleich höheren Preiſen, und doch hatte das Ober— 
haupt (der Upmerker) der Goͤttingiſchen Geiſtlich⸗ 
keit, nicht mehr als 70 Gulden Gehalt! 

So wenig Einfoͤrmigkeit, Feſtigkeit und Har⸗ 
monie im Gange des Reformationsweſens hier zu 
Lande auch war, hielt es ſich doch gegen die wuͤ⸗ 
thendſten Angriffe. Warum? — Weil das Volk 
Parthei genommen, weil in ſeinem Herzen die 
Wahrheit Wurzel gefaßt, weil das Gefuͤhl der 
Laſten des alten hierarchiſchen Weſens, tauſend 
und aber tauſend Gemuͤther empoͤrt hatte. 

Erichs und Heinrichs Verfolgungen 
machten ihren evangeliſchen Unterthanen die er: 
kannte Wahrheit nur noch theurer. Die Verja⸗ 
gung evangeliſcher Prediger, die Einkerkerungen 
der edlen Maͤnner, welche das Reformationswerk 
ſo eifrig betrieben (z. B. Ant. Corvin), die Zu⸗ 
ruͤckfuͤhrung der Pfaffen in ihre vormaligen Pfruͤn⸗ 
den, die geſchaͤrften Befehle zur gaͤnzlichen Ab⸗ 


9 


ek 
I 


186 Erſtes Buch. Zweites Rap, 


Schaffung der lutheriſchen Ketzerei, erbittesten das 
Volk. Den neuen Geiſt konnten ſie nicht aus 
ſeiner Bruſt verdraͤngen. | 

Heinrich wuͤthete zwar, als er aus ſeiner 
Gefangenſchaft zuruͤckkehrte, und die Haͤupter des 
Schmalkaldiſchen Bundes in des Kaiſers Feſſeln 
lagen, aͤrger als jemals. Er uͤberzog Braun⸗ 
ſchweig mit Krieg, nachdem der verraͤtheriſche 
Anſchlag des Abts von Riddagshauſen und eini⸗ 
ger Stadthauptleute mißgluͤckt war. Er ver⸗ 
jagte ohne Schonung die evangeliſchen Prieſter, 
und zeigte öffentlich feinen Haß gegen den einzi⸗ 
gen rechtmaͤßigen Sohn Julius, weil dieſer der 
lutheriſchen Ketzerei hold blieb. Allein was half 
das Wuͤthen? Der Proteſtantismus gewann un⸗ 
ter beſtaͤndigen Kaͤmpfen mit dem Papſtthume 
ſtets neue Kraͤfte, und jeder Bauer glaubte fuͤr 
goͤttliche Wahrheit zu dulden, wenn ihn ſein Fuͤrſt 
oder Gutsherr verfolgte. 

Endlich entſchied auch die Mehrheit der Stim⸗ 
men in den ſtaͤndiſchen Verſammlungen zu Gun⸗ 
ſten des Proteſtantismus, und Buͤrger und Bauern 
drohten der Stimmenmehrheit mit kraͤftigen Faͤu⸗ 
ſten Nachdruck zu geben. Die katholiſchen Praͤ⸗ 
laten und Konvente mußten ſich, — wollten ſie 
nicht alles verlieren, — zur Nachgiebigkeit be⸗ 
quemen. Der Fuͤrſt ſelbſt fühlte endlich, daß feine 
Macht, trotz kaiſerlicher Unterſtuͤtzung, nicht hin⸗ 
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reiche, den allgemeinen Sturm zu beſchwoͤren und 
dem gewaltigen Strome der . fernerhin 
entgegen zu ſchwimmen. 

Erich bewilligte auf chem Landtage, 
ſeinem Volke die Religionsfreiheit; — Heinrich, 
der eiſenfeſte, vorher unerſchuͤtterliche Mann, ſah 
ſich wenigſtens zum ſtillſchweigenden Nachgeben 
gezwungen. Er mußte hoͤren, wie man in ſeiner 
Schloßkirche zu Wolfenbuͤttel Luthers Lieder fang, 


mußte geſtatten, daß ſein Landvolk, Meſſe, Ab⸗ 


laß und alles paͤpſtliche Weſen verachtend, der 
Lehre des kuͤhne⸗ Auguſtinermoͤnchs anhieng. 

So gieng vom Volke — nicht vom Fuͤrſten — 
die Reformation hier zu Lande aus. So beſtand 


das Volk mit eigener Kraft, im Gefuͤhl der neu— 


erkaͤmpften Gewiſſensfreiheit, den harten Kampf 
mit dem Papſtthume. So war es nicht Fuͤrſten⸗ 
Intereſſe, ſondern Volkswille, welcher der Re— 
formation im Lande zwiſchen Weſer und Elbe 
Bahn machte. Aber weiſe Fuͤrſten haben das 
ſchon ſiegende Reformationswerk allerdings befe: 
ſtigt, haben durch Geſetze der neuen Kirche ſtaats⸗ 
rechtliche Dauer und Beſtand gegeben, und haben, 
den Willen des Volks ahnend, dem großen Werke 
das Siegel fuͤrſtlicher Machtvollkommenheit auf⸗ 
gedruͤckt. 

Nun zeigten ſich alle die großen Wirkungen 
der Reformation fuͤr Staatsrecht und ſittliche 
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Kultur u. ſ. f., worauf wir in der Einleitung 
vorläufig aufmerkſam machten. Davon wird dann 
im folgenden Kapitel die Rede ſeyn. 


Litte ta ftr; 


Es iſt hier nicht die Meinung, jede Zeile des Tex⸗ 
tes mit Citaten zu belegen, ſondern nur die Hauptquel⸗ 
len anzuzeigen, aus welchen geſchoͤpft wurde, und aus 
welchen der Leſer weitere Auskunft und Beſtaͤtigung des 
Geſagten ſelbſt ſchoͤpfen kann. Darum habe ich auch 
die Hauptrubriken beſonders bemerklich gemacht. 


Heinrich der aͤltere: Theilung des Landes 
mit Erich. Erath von den Brſchw. Erbtheilun⸗ 
gen, pag. 86. sq. sg. Krieg mit Braunſchweig. — 
Telomonius Ornatomontanus de bel. Bruns. Leib. 
Script. R. Br. Tom. II. — Krieg mit den Budja⸗ 
dingern. Meiers Ruſtringiſche Merkwuͤrdigk. Lpz. 
1751. cap. 4. pag. 122. sd. und Sicco Be⸗ 
ninga Chronikel der Vrieſchen Lande, p. 289. sg. 
Oſtfrieſiſcher Krieg. Eggerick Beninga Hiſtorie von 
Oſtfriesland, Lib. III. — Familie: Rethmeiers 
Chronik und Pfeffingers Geſch. Tom. x. 


Erich der aͤltere: Spittlers Geſch. des 
Churfürftenth: ums Hannover, Tom. I. pag. 52. 
sd. sd. Goͤttingiſche Zeit: und Geſchicht⸗Be ſchrei⸗ 
bung, Tom. I. pag. 120. Dr. Juſtin Gob⸗ 
lers Leichenrede auf Erich, im Anhange zu Bonni 
Chr. Lubec. Rethm. Chron. p. 770. 8d. 


* 
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Hildesheimiſche Stiftsfehde. Quel⸗ 
len: Leibnitz Scrip. Br. Tom. III. Oda brevis, 
und Carmen prolixius. Ferner: Just. Gobler, 
brevis narrat. de bello Hildesh. in Schardius ff. 
rer. Germ. Tom, II. fol. 81. sq. Edit. 1673. 
Joh. Bernward hist. diplom. episc. Hild. 1740 
Neue Huͤlfsmittel: Die Hildesheimiſche Stiftsfehde 
des Jahrs 1519, von Delius, Leipzig 1803. 
einſeitig und partheiiſch. 

Heinrich der juͤngere: Hortleder von 
den Urſachen des teutſchen Krieges, Tom. IV. 
Ausgabe von 1617 zu Frankf. am Main, in kol. — 
Braunſchweig. hiſtor. Händel beſond. Tom. I. — 
Chron. picturat. Both. ap. Leibnitz, Tom. III.— 
Spangenbergs Saͤchſiſche und Mannsfeldſche Chro— 
nik. — C. L. Kotzebue Gesta Henrici Duc. 
Bruns. et Luneb. cognomine junioris Mscr. — 
Catal. Bibl. Kotzebuanae, p. 60. — Rethmeiers 
Chronik, pag. 865. sg. — Pfeffingers Brſchw. 
Hiſt. Tom. I. pag. 610. sd. — Sebaſtian Georg 
Friedrich Mund, topogr. ſtatiſt. Beſchreibung von 
Goslar, qtes Heft. 
Erich der juͤngere: L. P. Spittler Ge⸗ 
ſchichte des Fuͤrſtenth. Hannover, Tom. I. ate 
Aufl. pag. 238. sd. — Barings Lebensbeſchr. 
des Anton Corvin, Hannover 1749. — Pfeffin⸗ 
ger und Rethmeier, Erichs des juͤngern Geburt, 
Leben und Abſterben, aus den Chroniken zuſam— 

mengezogen, Mfer, auf der Wolfenb. Biblioth. — 

Catal. Meib. Tom. II. pag. 29. sq. 

Kirchengeſchichte: Rethmeiers Brſchw. 
Kirchenhiſtorie, Tom. III. nebſt den Beilagen. — 
Meiers Reformationsgeſchichte der Stadt Han⸗ 
nover. — Goͤttingiſche Zeit⸗ und Geſch. Beſchr. 


Tom. II. 
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Schriften, welche die Veränderung der Landesver— 
faſſung betreffen, gehoͤren in den folgenden Abſchnitt. — 
Die Kritik aller dieſer ſelbſt geleſenen Buͤcher, nebſt den 
hier unnütz anzuführenden Manuſcripten, in der ver: 
ſprochenen kleinen Schrift als Anhang zu v. Prauns 
groͤßern Werke. 


Drittes Kapitel. 


Geſchichte des Fuͤrſtenthums Wolfenbüttel und Kalen⸗ 
berg, während der Regierung Herzogs Julius und 
ſeines Sohnes Heinrich Julius. Vervollkommnete 
Territorialhoheit. Voͤlliger Sieg der Reformation. 
Reſultate. | 


5, 1568 — 1613, 


Volk und Staͤnde waren beim Regierungsantritt 
des Herzog Julius J. 1568 in ſolcher Stimmung, 
daß es dem Fuͤrſten mit Anſtrengung aller Kraͤfte 
unmoglich geweſen ſeyn würde, den Fortgang der 
Reformation zu hemmen. Gluͤcklicherweiſe traf 
aber des trefflichen Fuͤrſten eigene Ueberzeugung 
mit den Wuͤnſchen des Volks zuſammen, auch 
waren Julius Denk⸗ und Handlungsweiſe vorzuͤg⸗ 
lich geeignet, ihn auf die Bahn zu lenken, wo 
durch eine weiſe und hausvaͤterliche Regierung die 
alten Wunden, (welche das Land in den Stuͤr— 
men unter feinen naͤchſten Vorgängern empfangen 
hatte,) groͤßtentheilsg eheilt, wo das geſchwaͤchte 
Vertrauen und die verlorne Eintracht zwiſchen 
dem Herrſcher und den Beherrſchten gluͤcklich wie⸗ 
der hergeſtellt wurden. 
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Zufall, Erziehung, Jugendſchickſale und an⸗ 
geborner Sinn, beſtimmten unſern Julius we⸗ 
niger zum ritterlich = Eriegerifchen, als zum ſtillen 
haus vaͤterlichen, die innere Wohlfahrt des Lan⸗ 
des feſt begruͤndendem Regimente. In fruͤher 
Jugend ward er, durch Nachlaͤſſigkeit der Waͤr⸗ 
terin, an den Fuͤßen verkruͤppelt, und ſelbſt die 
ſchrecklich ſchmerzhafte Operation, wodurch der 
Niederlaͤndiſche Arzt Herrndael die verwachſe⸗ 
nen Fuͤße des jungen Fuͤrſten wieder gerade zu 
renken verſuchte, “) ſchlug fehl. Julius konnte 
ſich oͤffentlich mit Anſtand nur zu Pferde ſehen 
laſſen. 

Dem kriegeriſchen Vater war der An: 
blick ſeines verwachſenen, zu ritterlichen Uebun⸗ 


gen faſt untuͤchtigen Sohnes, ſo widrig, daß er 


ihn ſofort zum geiſtlichen Stande beſtimmte, und 
in fruͤher Jugend ihm ein Kanonikat zu Köln am 
Rhein auswirkte. Dieſer Beſtimmung gemaͤß 
war auch ſeine Erziehung beſchaffen. Er mußte 
Latein lernen, und wurde nach Loͤwen geſchickt, 
um dort ſeine Studien zu vollenden. Magiſter 
Boechorſt, ein trefflicher Civiliſt, und Gott⸗ 
fried Hermniß wurden ſeine Lehrer; der letz⸗ 
tere begleitete ihn nach Wolfenbuͤttel zuruͤck, und 


*) Die ſonderbare Operation hat Franz Alger: 
mann in feiner Biographie Herzogs Julius aus: 
fuͤhrlich —— 


* 
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blieb bei dem dankbaren Fuͤrſten ſtets in hohen 
Ehren. — Der Prinz hatte von der Lehre der 
kuͤhnen Reformatoren ſchon außerhalb Landes 
Kenntniſſe erhalten, — die Unruhen, welche er 
bei ſeiner Ruͤckkehr ins Vaterland vorfand, reiz⸗ 
ten ihn noch ſtaͤrker zu genauerer Pruͤfung ihrer 
Quellen, und er wandte ſich aus Ueberzeugung zur 
evangeliſchen Lehre. 

So hatte denn der eifrig papiſtiſche Vater 
den toͤdtlichen Verdruß, ſeinen eignen Sohn als 
Ketzer, als Freund derjenigen Parthei zu erblicken, 
die ſeinen großen Planen unuͤberſteigliche Hinder⸗ 


niſſe entgegenwarf. Nun begann Heinrich, den 


nie geliebten Julius wirklich zu haſſen, und der 
Haß gebar Druck und Verfolgung gegen den un⸗ 
glücklichen Juͤngling. Sogar das Nothwendige 
an Speiſe und Kleidung ward ihm entzogen, mit 
ſelbſt geflickten Kleidern, verbot ihm die Scham ſich 
Öffentlich ſehen zu laſſen, und vor des wuͤthigen 
Vaters Mißhandlungen, ſchuͤtzte ihn kaum der 
Schweſtern zaͤrtliche Liebe ). 


„) Diefe waren; Margaretha, nachmahlige Gat⸗ 
tin des Herzogs von Muͤnſterberg, Clara nachm. 
Herzogin von Grubenhagen, und Catharina, 
nachm. Markgraf Hans von Brandenburg Gattin. 
Algermann erzaͤhlt: daß dieſe Schweſtern, Ju— 
lius oftmals verborgen und ihm Speiſe zugeſteckt 
haͤtten. 


III. 15 
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Unausſtehlicher als des Vaters Haß, wurden | 


bald dem ehrliebenden Juͤnglinge die Geringſchaͤ⸗ 
tzung und die hoͤhniſchen Neckereien, welche ſich 
gegen ihn auch die Hofdiener zu Wolfenbuͤttel er⸗ 
laubten. Er verließ heimlich den vaͤterlichen 
Hof, und fand bei feinem Schwager zu Cuͤſtrin 
einen ſichern Zufluchtsort. Markgraf Hans, 
ſelbſt ein eifriger Anhaͤnger der Reformation, 
befeſtigte unſern Julius noch mehr in ſeinen 
Ueberzeugungen, und unterrichtete ihn nicht min⸗ 
der in der, einem Fuͤrſten damaliger Zeit ſehr 
nothmwendigen, wiewohl hoͤchſt ſeltenen Sparſam⸗ 
keit und Wirthſchaftskunſt. — Die Entfernung 
von der geliebten Heimath, verſuͤßte dem fuͤrſt⸗ 
lichen Juͤnglinge die Liebe ſeiner holden Hedwig, 
des Churfuͤrſten Joachims von Brandenburg 
Tochter. | 

Bald erhielt auch ſein Schickſal eine guͤnſti⸗ 
gere Wendung durch den ungluͤcklichen Tod ſeiner 
aͤlteren Bruͤder in der moͤrderiſchen Schlacht bei 
Sievershauſen. Er war nun, nicht bloß nach vaͤ⸗ 
terlicher Gunſt und Gnade, ſondern nach heilig 
beſchworenen Hausvertraͤgen, der einzige recht⸗ 
maͤßige Erbe der vaͤterlichen Lande, und weil 
Heinrichs zwote Ehe kinderlos blieb, der ſchaͤnd⸗ 
liche Plan: den Baſtard Eitel Heinrich legi⸗ 
timiren zu laſſen, fehl ſchlug, und die Staͤnde 
ſelbſt dem alten Herzoge zuſetzten, den unnatuͤr⸗ 
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lichen Groll gegen ſeinen rechtmaͤßigen Sohn fah⸗ 
ren zu laſſen, fo wurde dieſem endlich durch Die= 
terich von Quit zow, Verſoͤhnung und Rüc- 
kehr zum Vater nach Wolfenbuͤttel, angetragen. 
Julius folgte im Vertrauen auf ſeine ge⸗ 
rechte Sache, dem vaͤterlichen Gebote, kehrte 
nach Wolfenbuͤttel zuruͤck, fand daſelbſt bereits 
manche Hofdiener der evangeliſchen Lehre ergeben, 
und konnte alfo um fo leichter, väterlichen Zumu⸗ 
thungen und prieſterlichen Fallſtricken (ſich wie⸗ 
der zum Papſtthume zu wenden) feine feſte Be⸗ 
harrlichkeit in der evangeliſchen Lehre, entgegen⸗ 
ſtellen. Heinrich ward genoͤthigt dem Drange 
der Zeitumſtaͤnde zu weichen. Sein Schwieger⸗ 
ſohn Hans und ſelbſt ſeine Gemahlin Sophia, 
redeten der Liebe des Sohns das Wort. Hein⸗ 
rich gab nach, raͤumte ſeinem Sohne die Haͤuſer 
Heſſen und Schladen zur Wohnung, deren Ein⸗ 
kuͤnfte aber zum Unterhalte ein, und Julius 
vermaͤhlte ſich nun im J. 13560 zu Berlin mit 
ſeiner geliebten Hedwig. — Drei Jahre nachher 
gebar Hedwig einen Sohn, Heinrich Julius 
genannt, und was keine Vorſtellungen fuͤrſtlicher 
Anverwandten vermocht hatten, das bewirkten 
jetzt des unmuͤndigen Kindes ſchuldloſe Spiele⸗ 
reien und Liebkoſungen. Des ſtöͤrriſchen Groß⸗ 
vaters Haß ward endllich beſchwichtigt, und er 
verzieh ſeinem Sohne um des Enkels willen, der 
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ſelbſt des Großvaters ehrwuͤrdigen Bart, unge, 
ſtraft zaufen “) durfte, 

Julius durfte endlich mit feiner Gattin nach 
Hofe kommen; Heinrich ſicherte ihm durch ein 
foͤrmliches Teſtament die Regierung zu, und ſtarb 
mit verſoͤhntem Herzen am Trten Jun. des Jahrs 
1568. Verfolgungen und Drangſale der bitter⸗ 
ſten Art, hatten Julius im Bekenntniſſe der 
evangeliſchen Lehre befeſtigt, und entfernt vom krie⸗ 
geriſchen Tumulte, der das Vaterland zerruͤttete, 
hatte er den Plan auffaſſen und ausbilden koͤn⸗ 


nen, wonach er zu handeln, und die tiefen Wun⸗ 


den ſeines Erblandes zu heilen, gedachte. Zu 
unermuͤdeter Sparſamkeit und zum ſtillen Wirken 
fuͤr des Landes Wohlfahrt, war ſein Geiſt fruͤh 
gebildet worden, und eine gelehrte Erziehung, 
hatte ihm wenigſtens ſo viel Geſchmack an Wiſ⸗ 


ſenſchaften gegeben, daß er ſich lieber mit ihnen, 


als mit hochfliegenden Kriegsentwuͤrfen befchäf- 
tigte. So ward er der Fuͤrſt, der dem Lande 
noth that, und der einzig deſſen Wunden zu heilen 
vermochte! 

Ehrend das Andenken des Vaters, der doch 
im Leben ihn nie vaͤterlich geliebt, erfüllte er zu⸗ 
erſt jeden. Punkt des vaͤterlichen Teſtaments mit 
chriſtlicher Gewiſſenhaftigkeit; dann folgte er mit 


) Eine intereſſante Anekdote erzählt davon Alg er⸗ 
mann. 


| 
| 
| 
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unermuͤdeter Anſtrengung der Stimme eigner Ueber⸗ 
zeugung, dem lauten Zurufe ſeines Volks, und dem 
maͤchtigen Beduͤrfniſſe, deſſen Befriedigung Drang 
der Zeiten und weiſere Politik erheiſchten. Schon 
im erſten Jahre ſeiner Regierung, fuͤhrte Herzog 
Julius die proteſtantiſche Kirchenbeſſerung mit 
geſetzlicher Kraft im Fuͤrſtenthume Wolfenbuͤttel 
ein. Als Theologen wurden dazu beſonders die 
beiden Doktoren: Martin Chemnitz Superin⸗ 
tendent zu Braunſchweig, und Johann Andreaͤ 
aus Schwaben, berufen, und ihnen außer mehre⸗ 
ren weltlichen Raͤthen *), der beruͤhmte Kanzler 
Mynſinger von Frondeck, beigeordnet. Eine 
Kirchen⸗Viſitation durchs ganze Land ward ges 
halten. Die papiſtiſchen Pfaffen wurden wegges 
ſchafft, Pruͤfungen der neu angeſtellten evangeli⸗ 
ſchen Praͤdikanten verordnet, und weil man viele 
derſelben aͤußerſt unwiſſend fand, mußte Doktor 
Martin Chemnitz, ein Buͤchlein zu Tage foͤr⸗ 
dern, worin die vornehmſten Hauptſtuͤcke der 
chriſtlichen Lehre, durch Fragen und Antworten 
aus Gottes Wort einfaͤltig und gruͤndlich erklaͤrt 
wurden. 

Bald nachher, naͤmlich im Jahr 1569, ward 


) Genannt werden noch, Conrad von Schwi⸗ 
chelde, Heinrich von Luhe, Franz Kram⸗ 
men, Heinrch Rheden und Borthold Rei⸗ 
chen, ſaͤmtlich Doctores juris. 
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eine Kirchenordnung, wie es mit Lehre und 
Cerimonien des Fuͤrſtenthums Braunſchweig-Wol⸗ 
fenbuͤttel auch derſelben Kirchen anhangenden Sa⸗ 
chen und Verrichtungen gehalten werden ſollte, 
in Druck gegeben, und dieſer folgte in demſelben 
Jahre, die fuͤrſtliche Kloſter-Ordnung, wel⸗— 
che nach ausdruͤcklicher Erklaͤrung, beſonders den 
Kloſter-Jungfrauen, nuͤtzlich zu leſen ſeyn 
würde, Die aͤrgerlichen Majoriſtiſchen, In⸗ 
teremiſtiſchen, Adiaphoriſtiſchen, u. ſ. f. 
Streitigkeiten in der neuen Kirche, bewogen nun 
den frommen Herzog, ſein corpus doctrinae, als 
Form und Fuͤrbild der reinen Lehre, ausferti⸗ 
gen zu laſſen, welches, (durch die vielen, des⸗ 
wegen ausgebrochenen Streitigkeiten) ihm 40,000 
Rthlr. koſtete, und endlich von den Staͤnden 
angenommen und mit unterſchrieben wurde. 

Das ganze Kirchenweſen war ſolchergeſtalt 
auf feſten Fuß geſtellt, Doktor Selneccer, ers 
ſchien als oberſter Generalſuperintendent zu Wol⸗ 
fenbüttel, und uͤberdem wurden fünf Gen. Super⸗ 
intendenten im gangen Lande verordnet. Weiſere 
Politik als die ſeines Vaters; aber nicht unrecht⸗ 
maͤſſige Gier nach geiſtlichen und Kloſterguͤtern, 
leitete des Herzogs Betragen. Denn ſaͤmmtliche 
Stifter und Kloͤſter, wurden bei ihrer Reforma⸗ 
tion, in allen Rechten und Einkuͤnften erhalten, 
jedoch in den Moͤnchs⸗Kloͤſtern, Schulen für die 
Jugend angeordnet. 
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Des Herzogs eigene Vorliebe zu gelehrten 
Unterhaltungen, verbunden mit dem dringenden 
Beduͤrfniſſe eine gelehrte Auſtalt im Lande zur 
Erziehung kuͤnftiger Lehrer der Religion und brauch⸗ 
barer Staatsdiener zu haben, bewog ihn, erſt zu 
Gandersheim im dortigen Franziskaner Kloſter, 
ein Paͤdagogium anzulegen, wo ſeine eigenen 
Söhne, Heinrich Julius und Philipp Si⸗ 
gismund, den Grund zu ihrer wiſſenſchaftlichen 
Bildung legten. Er hatte zu dem wohlthaͤti⸗ 
gen Anſtalt⸗Fond, ſelbſt 6000, die Landſchaft 
aber dazu 9ooo Gulden bewilligt. 
| Indeſſen genügte dieſe Anſtalt dem gelehrten 
Eifer des Herzogs nicht. Eine wirkliche hohe 
Schule, oder Univerſitaͤt begehrte er zu ſtiften. 
Das Paͤdagogium wurde daher von Gandersheim 
nach Helmſtaͤdt verlegt, wo der Abt von Marien⸗ 
thal Caſper Schoſchen den Platz zur Erbau⸗ 
ung eines großen Hoͤrſaals und zur Wohnung 
fuͤr die Stipendiaten hergab. Die Gebaͤude wa⸗ 
ren bereits im J. 1574 fertig und die aus 
Gandersheim nach Helmſtaͤdt verſetzten Lehrer, 
fiengen nun ihren Unterricht, nach Akademiſcher 
Form an. | 
Im Jahre 1575, wurde die neue $ulius: 
Uni verſitaͤt vom Kaiſer Maximilian mit 
herrlichen Privilegien begnadigt, und die Wolfen⸗ 
buͤttelſche Landſchaft dotirte ſie mit einem Capi⸗ 
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tal von 100,000 Goldgulden.“) Auf dem Kon⸗ 
vente zu Riddagshauſen beſprach man vorlaͤufig 
die Einweihungs-Cerimonien, und die Einwei⸗ 
hung geſchah wirklich am Isten Oktob. des J. 
1575. Des Herzogs aͤlteſter Sohn, ward feier: 
lichſt zum erſten Rektor der Univerſitaͤt und Dr. 
Timotheus Kirchner, zum erſten Vizerektor 
kreirt. Die vier Fakultaͤten erhielten ihre Siegel 
und Rechte. Dr. Chemnitz und der Kanzler 
Mynſinger, leiteten die Feierlichkeiten und er⸗ 
oͤffneten fie mit trefflichen Reden. Um die Rechte 
der neuen Univerſitaͤt ſogleich zu uͤben, wurden 
beinahe ein Dutzend Doktoren und Magiſter in 
en erſten Tagen geſchaffen, und man beſchloß 
die gelehrte Feierlichkeit nach alter Weiſe mit 
koͤſtlichen Schmauſereien und froͤhlichen Taͤnzen. 
Die Pflanzſchule kuͤnftiger Gelehrten war alfo 
geſchaffen und wurde bald von mehrern Grafen⸗ 
und Fuͤrſten⸗Soͤhnen in hohen Ruf gebracht! 
Aber auch dafür ſorgte der treffliche Fuͤrſt, 
daß die aͤrmeren Studirenden, dort Unterſtuͤtzung 
durch Stipendien, und in ihren nachmahligen 
Lehraͤmtern hinlaͤngliches Auskommen faͤnden. — 
Die ſchlecht dotirten Pfarren im Lande, wurden 
daher mittelſt anderweitiger Einkuͤnfte und Gefaͤlle 
verbeſſert, wogegen der Herzog mit Recht ver⸗ 


*) Extract des Salzthaliſchen Landtags- Abſchieds in 
Braunſchw. hiſtoriſchen Handeln. Tom, 2. S. 281. 
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langte, daß die neuen Lehrer vor feinem Konfis 
ſtorium, eine Pruͤfung beſtaͤnden, ohne welche von 
nun an keiner ins Amt geſetzt werden ſollte. 

Was Herzog Julius ſolchermaßen fuͤr das 
gelehrte und kirchliche Weſen mit Aufopferung 
damals bedeutender Geldſummen that, war wirk⸗ 
lich hier zu Lande neu und von keinem ſeiner Vor⸗ 
fahren vorarbeitet. Nicht ganz in dem Maaße 
kann daſſelbe von ſeinen buͤrgerlichen Einrichtun⸗ 
gen (zur Vervollkommnung der Juſtiz,) geſagt 
werden. | | 

Schon fein Vater hatte im J. 1556 eine 
neue Hofgerichts-Ordnung eingefuͤhrt, wodurch 
das Sachſen⸗Recht vom Römischen Rechte fo gut 
als voͤlllig verdrängt wurde. Herzog Julius, ließ 
jene Hofgerichtsordnung verbeſſern, er richtete das 
Konſiſtorium ein und pflegte deſſen Sitzungen, beſon⸗ 
ders in wichtigen Faͤllen, perſoͤnlich beizuwohnen. 
Er beſuchte faſt taͤglich die Kanzelei, und ließ 
ſeine neu entworfene Kanzeleiordnung, im Beiſeyn 
des Kanzlers und der Raͤthe alljaͤhrlich feierlichſt 
vorleſen, wobei jeder Anweſende an Eides ſtatt 
geloben mußte: ſich danach zu halten. Bürger 
und Bauern konnten nunmehr, ohne Schwierig⸗ 
keiten ihre Klagen vorbringen, über Herrn⸗ und 
Frohnſtienſte wurden die genaueſten Regiſter ge⸗ 
fuͤhrt und es war ernſtlicher Befehl des Herzogs: 
daß bei Entſcheidung ſolcher Sachen keine weit⸗ 
laͤuftige juriſtiſche Diſputationen ſtatt finden, ſon⸗ 


* 
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dern die Streitfaͤlle nach kurzer buͤndiger Dar⸗ 
ſtellung einfach und ſchnell entſchieden werden 
ſollten. 0 

Schon im Jahre 1562 war den Wolfenbuͤt⸗ 
telſchen Staͤnden eine allgemeine Polizei⸗Ordnung 
zur reiflichen Pruͤfung vorgelegt worden, und Her⸗ 
zog Julius nahm das eben ſo nothwendige als 
wohlthaͤtige Werk von neuen vor. Er ließ auch 
foͤrderſamſt die kaiſerliche peinliche Gerichtsorde 
nung, als Norm der Entſcheidung bei Kriminal⸗ 
Fällen, auf dem Lande einführen, damit die Ein⸗ 
falt der Bauern, welche nach altſaͤſſiſcher Ge⸗ 
wohnheit das Urtheil ſelbſt finden mußten, doch 
einen Leitfaden haͤtte, wodurch grobe Mißbraͤuche 
verhindert werden koͤnnten. 

Erwaͤgend, wie nothwendig es ſey, dem bis⸗ 
her mit unzaͤhligen Laſten beſchwerten Bauern⸗ 
ſtand und deſſen ſittlicher Veredelung, ſeine lan⸗ 
desvaͤterliche Aufmerkſamkeit zu widmen, trug 
der Herzog Sorge, daß eine beſondere Ordnung 
bei den Landgerichten mit geſetzlicher Kraft einge⸗ 
fuͤhrt wurde. Die Bruͤchen-Taxen durften von 
den Beamten nicht mehr nach Willkuͤhr erhoͤhet, 
auch konnten ſie eben ſo wenig untergeſchlagen 
werden; denn der Herzog ließ ſich nicht nur das 
Protokoll der gehaltenen Landgerichte zuſchicken, 
ſondern wohnte nicht ſelten perſoͤnlich jenen Ge⸗ 
richten bei, und praͤgte es ſeinen Stellvertretern 
ein: daß ihm weniger am Gelde und Bruͤchen, 
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als daran gelegen ſey, zufriedene, ehrliche und 
fromme Unterthanen zu haben; weswegen auch 
die Beamten angewieſen wurden, auf die Urſa⸗ 
chen der Vergehungen und die dabei mehr oder 
minder verletzte Moralität zu achten. 

Vielleicht wurde aus demſelben Grunde das 
uralte Vehmgericht von dem Herzoge noch einige: 
mahl mit den gewoͤhnlichen Feierlichkeiten gehal⸗ 
ten. Die Moralitaͤt und Sittenzucht ſeiner Un⸗ 


terthanen lag ihm (wie aus dem allen erſichtlich) 


nicht weniger, als das aͤußere ſtrenge Recht, am 
Herzen. Darauf bezog ſich z. B. die regelmaͤßi⸗ 
gere Anordnung der alten Bauern- oder Schoͤp⸗ 
pengerichte, ) welche, weil gewoͤhnlich die einge⸗ 
triebenen Bruͤchen von der Gemeine verſoffen wur: 
den, oftmals in heilloſe Zechgelage und Raufe⸗ 
reien ausgeartet waren. 

Auch die Landesvertheidigung entgieng der 
Aufmerkſamkeit des weiſen Fuͤrſten keinesweges, 
und die deswegen von ihm getroffenen Anſtalten 
zeigen deutlich, daß es ſein Plan war: den alten 
Heerbann, nach veraͤnderten Zeiten und Be⸗ 
duͤrfniſſen modificirt, gewiſſermaßen wieder her⸗ 
zuſtellen. | 

Jeder anſaͤſſige Bauer mußte bewaffnet auf 
den Landgerichten erſcheinen, ſein Gewehr vorzei⸗ 


*) Dergleichen Gerichte wurden Bauerkehr ge⸗ 
nannt. 
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gen, ſich muſtern und von den Landvoigten, die 
vormals in Krieges dienſten ſtanden, in kriegeri⸗ 
ſchen Uebungen und Wendungen unterrichten laſ⸗ 
ſen. Der Herzog ließ zu Gittelde Flinten ſchmie⸗ 
den, welche das Stuͤck zu 2 Rthlr. feil waren. 
War des Bauern Gewehr nun nicht im Stande, 


oder hatte er daſſelbe abhanden kommen laſſen, 


ſo mußte er die darauf geſetzte Strafe unverwei⸗ 
gerlich zahlen. Denn bekannt war es ihm zur 
Genuͤge, daß beim erſten Klange der Sturm⸗ 
glocke die ganze Gemeine, mit Waffen verſehen, 
auf dem beſtimmten Laͤrmplatze erſcheinen ſollte. 
So ward der Geiſt des Krieges, der Tap⸗ 
ferkeit und National⸗Kraft von einem weiſen 
Fuͤrſten, der doch ſelbſt den Krieg haßte, gluͤck⸗ 
lich erhalten. Julius fühlte, was der Zeiten Be⸗ 
därfniß erheiſche, und opferte dieſes Gefühl kei⸗ 
nesweges ſeinen Lieblingsneigungen auf. 
Bedachtſamer, als alle ſeine Vorgaͤnger, ſi⸗ 
cherte er ſich aber durch hausvaͤterliche Sorgfalt 
die Quellen, aus welchen allein die noͤthigen 
Kraͤfte zur Ausfuͤhrung ſo wohlthaͤtiger Entwuͤrfe 
fließen konnten. Rechtmaͤßige Vermehrung der 
Landeseinkuͤnfte war daher ſein vorzuͤgliches Au⸗ 
genmerk. Er ſah und beobachtete ſelbſt, wo es 


noͤthig ſchien. Seiner Sorgfalt verdankten die 


Bergwerke, unter Leitung einſichtsvollerer und 
getreuer Aufſeher ihre herrlich vermehrte Ausbeute. 
Der Julius⸗ und Hedwigsſtollen wurden eroͤffnet, 
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auch ward das Salzwerk unter der Harzburg erbauet 
und nach ‚feinen Namen Julius⸗-Hall genannt. 
So konnte er ſich ruͤhmen, daß ihm aus den 
Bergwerken über 20000 Rthlr. reiner Ausbeute 
mehr, als feinem Vater zufloͤſſen. 1 

Die Bergaufſeher waren aber auch angewie⸗ 
ſen, richtige Extrakte der Bergregiſter monatlich 
zu liefern. Die Domainen⸗Pachter mußten jeden 
Sonnabend den Amtsauszug der fuͤrſtl. Kammer 
einſchicken, und die fuͤrſtl. Zahlkammer war be⸗ 
ordert, woͤchentlich den allgemeinen Ueberſchlag 
der landesherrlichen Einkuͤnfte, auf zwei Rollen 
feines Pergament geſchrieben, dem Herzoge einz 
zuhaͤndigen. Er trug dieſe Rollen, aufbewahrt 
in zwo ſilbernen Roͤhrchen, als ſeinen liebſten 
Haus vaterſchmuck, am Halſe. Kein Fuͤrſt das 
maliger Zeit kannte den ganzen Zuſtand der Fi⸗ 
nanzen genauer als er; aber auch an keines Fuͤr⸗ 
ſten Hofe erhielt die Dienerſchaft ihre Beſoldung 
ſo richtig und prompt, als an dem Hofe zu Wol⸗ 
fenbuͤttel. 

Dabei galt keinesweges in der fuͤrſtlichen 
Hofhaltung kleinliche Knickerei; es gieng viel⸗ 
mehr alles elegant zu, und der Herzog konnte 
es, obwohl er dem Schlemmen und Saufen ab⸗ 
hold war, gar wohl leiden, daß ſeine Diener in 
Kuͤche und Keller ſich zuweilen guͤtlich thaten. 

Sein Grundſatz war alſo zu ſparen, nicht 
zu geizen. Er wollte nur dahin ſehen, daß man 
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ihn nicht betröge, und zu dieſem Zwecke wurden 
ſeine Amts-Viſitationen, und ſeine Kontrollen der 
fuͤrſtl. Haushaltung angeordnet. Den ſparſamen 
und gewiſſenhaften Diener von dem verſchwende⸗ 
riſchen und leichtſinnigen unterſcheiden zu lernen, 
das war ſeine Abſicht. 

Es entgieng ihm nicht, daß ſein Hausvater⸗ 
plan zur Wohlſtandsbefoͤrderung des Landes im 
Großen nur dann gedeihen und voͤllig zur Reife 
gelangen werde, wenn er den Geiſt des Fleißes 
und der Thaͤtigkeit unter ſeinem Volke weckte, 
Handel und Verkehr im Lande beguͤnſtigte, und 
den Wuchermaximen der Braunſchweiger, die 
noch immer im Hanſebunde blieben, zu ſteuern 
ſuchte. 

Hierbei ſchien Sparſamkeit nicht anwendbar; 
denn das bis dahin an knechtiſche Frohndienſte, 
oder an raͤuberiſche Streifzuͤge gewoͤhnte Land⸗ 
volk, mußte edlere Beſchaͤftigungen erhalten, der 
Nachahmungstrieb des Adels mußte geweckt, und 
das ungebrauchte, oder bis dahin ſtill Wc 
Geld in Umlauf gebracht werden. 

Der Herzog ließ daher viel, emſig und oft 
koſtbar bauen. Auf ſeinen Kammerguͤtern wur⸗ 
den groͤßere und zweckmaͤßigere Wirthſchaftsge⸗ 
baͤude angelegt, Magazine, Scheuren und Schaͤ⸗ 
fereien in großer Menge errichtet, die Feſtung, 

das Schloß, die Heinrichsſtadt und das Gottsla⸗ 
ger in und bei Wolfenbuͤttel erweitert, angelegt 
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und ausgeſchmuͤckt, Wege und Landſtraßen zum leich⸗ 
teren Waaren⸗ Transport verbeſſert, und endlich 
ward ſogar, trotz der Braunſchweiger Widerſpruch, 
die Oker dergeſtalt ſchiffbar gemacht, daß Holz, 
Steine und Bergwerks-Produkte vom Harze herz 
ab bis nach Wolfenbuͤttel zu Schiffe gebracht 
werden konnten. 
Dien alleinigen Vortheil des Handels mit je⸗ 
nen Produkten ſuchte der Herzog den Braunſchwei⸗ 
gern dadurch aus den Haͤnden zu winden, daß er 
große Vorraͤthe von Blei, Kupfer, Eiſen u. ſ. f. 
in Wolfenbüttel zum eigenen Handel anhaͤufen, 
oder die gewonnenen Metalle in feinen Schmie— 
den und Gießereien ſelbſt zu kriegeriſchen und 
hausbeduͤrftigen Werkzeugen verarbeiten ließ. 
Theils um den Braunſchweigern wehe zu 
thun, theils um eigene baare Geldausgaben zu 
mildern, wurden bei Wolfenbüttel große Kom⸗ 
mis⸗ oder Vorrathshaͤuſer angelegt, aus welchem 
jeder fuͤrſtliche Diener und jeder Handwerker oder 
Tageloͤhner, die nothwendigen Lebensbeduͤrfniſſe 
auf Rechnung erhalten konnte. Den erſteren 
wurde dann die gemachte Schuld vierteljährlich. 
an ihrer Beſoldung, den letzteren aber an dem 
bedungenen Tagelohne abgezogen. 

Eine der gluͤcklichſten Finanzmaaßregeln blieb 
dabei unſtreitig die Auspraͤgung der bekannten 
Julius-Loͤſer, einer Münze, deren Werth 
nach ihrem verſchiedenen Schrot und Korn von 3 
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bis zu Io Rthlr. ſtieg. Jeder anſaͤſſige Unter: 
than ſollte gehalten ſeyn, nach Maaßgabe ſeines 
Vermoͤgens, ein Stuͤck von größerem oder gerin⸗ 
gerem Werthe mit anderm Gelde einzuwechſeln, 
er mußte feinen Julius = Loͤſer alljaͤhrlich der 
Ortsobrigkeit vorzeigen, und der Fuͤrſt erhielt 
dadurch nicht nur einen ungefaͤhren Ueberſchlag 
des baaren disponiblen Vermoͤgens ſeiner Unter⸗ 
thanen, ſondern auch im Nothfalle ein Mittel, 
durch Anleihen bei ſeinen eigenen Unterthanen ei⸗ 
ne betraͤchtliche Summe baaren Geldes zu er⸗ 
halten. 

Sparſamkeit und Haushaltungskunſ 8 
ſolchermaßen unſern Julius in den Stand, 40000 
Rithlr. an fein Koncordien-Werk zu wenden, 
30000 Rthlr. an Graf Hermann von Holl— 
ſtein-Schaumburg, für die Reſignation des 
Bisthums Halberſtadt, zu Gunſten des Prinzen 
Heinrich Julius, zu zahlen, die meiſten fuͤrſt⸗ 
lichen Aemter von druͤckenden Pfandſchaften zu 
befreien, und dennoch ein baares Vermoͤgen zu 
ſammeln, wie es damals kein Fuͤrſt von ſo ge⸗ 
ringen Landeseinkuͤnften, aufzuzeigen vermochte. 
| Julius freuete ſich feines wohlgelungenen 
Hausvater⸗Plans; aber er hatte auch mit vie⸗ 
len Verdrießlichkeiten und Hinderniſſen zu kaͤm⸗ 
pfen. Das trotzige widerſpenſtige Braunſchweig 
bereitete ihm die meiſten derſelben, und einen 
nicht unbedeutenden Beitrag dazu gaben ihm ſeine 
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eigenen, von Betruͤgern ſchaͤndlich mißbrauchten 
Lieblingsbeſchaͤftigungen. 

Mit Braunſchweig ſchien freilich bei Julius 
Regierungsantritt, die alte, tiefgewurzelte Zwie⸗ 
tracht voͤllig beſeitigt werden zu koͤnnen. Der 
Magiſtrat troͤſtete den Herzog uͤber des Vaters 
Abſterben in ehrerbietig frommen Briefen, man 
verglich ſich uͤber die Huldigungsfeier, der Herzog 
kam mit ſeiner ganzen Familie, im Gefolge vie⸗ 
ler Grafen und Herren nach Braunſchweig, 
wurde mit größtem Pomp empfangen, herrlich bes 
wirthet, reichlich beſchenkt und nach ertheiltem 
großen und kleinen Huldebriefe, wirklich ge⸗ 
huldigt. i 
| Das Gericht Affeburg wurde dem Herzoge 
ohne Bezahlung des Pfandſchillings, zuruͤckgege⸗ 
ben, die Gerichte Wendhauſen und Eich nahm 
die Stadt als Lehen von ihm an, der Herzog 
begab ſich feiner Rechte an Vechelde, der Alten— 
wieck, dem Sake, der Muͤnze, den Gerichten, 
Zollbuden und Muͤhlenzinſen. Ueber die Pfarren 
in der Stadt, wurde das Noͤthige verabredet und 
nicht minder uͤber Dienſte und Gefaͤlle der Buͤr⸗ 
ger ⸗Meier. Alles ſchien aufs gluͤcklichſte eingelei⸗ 
tet, und der Herzog that wirklich ſein Moͤglich⸗ 
ſtes, um das gute Vernehmen zu erhalten. 
| Allein die alte Zwietracht war viel zu tief 
gewurzelt, der Buͤrgerſtolz viel zu reizbar 
das Umgreifen Fuͤrſtlicher Macht und beſonders 
III. 14 4Ü˙ 
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die weiſen Vorkehrungen des Herzogs zur Aufhel⸗ 
fung des Handels und Verkehrs im Lande, la⸗ 
gen gar zu ſehr mit den Vortheilen der Braun⸗ 
ſchweiger im Streite, als daß die Freundſchaft 
dauernd haͤtte ſeyn koͤnnen. 

Erſtlich wollte die Stadt von dem Herzoge 
nicht mehr ſeine Erb⸗ und Landſtadt genannt 
ſeyn; dann gab die Beſetzung der vakanten Ab⸗ 
tey des Aegidien Kloſters Anlaß zum offenen 
Streit, indem der Herzog Conrad Beckern, 
einen gebornen Braunſchweiger, der Rath aber 
den Sohn des Superintendenten Mart. Chem⸗ 
nitz, zu der Stelle befoͤrdern wollte. Der Her⸗ 
zog beſetzte nun die Stelle gar nicht wieder. — 
Darauf wollte die Stadt nicht geſtatten, daß in 
der Burg landesherrliche Verordnungen angeſchla⸗ 
gen wuͤrden, ſondern proteſtirte dagegen durch da⸗ 
neben angeſchlagene Verordnungen und klagte end⸗ 
lich ſogar beim Kaiſer. 

Um ſich mehr gegen den Herzog zu ſtaͤrken, 
verband ſie ſich aufs neue mit Hildesheim, Goͤt⸗ 
tingen und Hannover, und proteſtirte gegen die 
Schiffbarmachung der Oker aus bloßem Neide, 
indem hiebei die Braunſchweiger wegen des wohl⸗ 
feilern Transports ihres Brennholzes, offenbar ge⸗ 
wannen. Es war auch den Braunſchweigern gar 
nicht Recht, daß Wolfenbuͤttel beſſer befeſtigt 
wurde, und ſie wirkten dagegen wirklich ein 
kaiſerliches Verbot aus, obgleich ſie an ihren Fe⸗ 
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ſtungswerken jährlich neue Verbeſſerungen mach⸗ 
ten. Endlich beſchuldigten ſie ſogar den Herzog: 
er habe die Stadt durch Verraͤtherei an ſich brin⸗ 
gen wollen. Sie ließen einen deswegen verdaͤchtigen 
Menſchen hinrichten, wirkten vom Kaiſer Beſtaͤ⸗ 
tigung ihrer alten Privilegien aus, und entzogen 
ſich, (obwohl dazu berufen,) den landſchaftlichen 
Verſammlungen zu Gandersheim und Salz⸗ 
thalen. 

Perſoͤnliche Beſchimpfungen des Erbprinzen 
Heinrich Julius kamen hinzu; denn als die⸗ 
ſer nach Braunſchweig ritt, um dort das ihm 
vom Vater uͤbertragene Hofrichter-Amt zu ver⸗ 
walten, ließ man ihn einige Stunden im ſtarken 
Regen vor dem verſchloſſenen Thore warten, und 
ſetzte nachher durch unvorſichtige Schüffe fein Leben 

in Gefahr. 

Der Herzog ward durch alle dieſe Unbilden 
bewogen, dem Kloſter Riddags hauſen den 
Grauenhof abzukaufen, und darin Zimmer 
vorrichten zu laſſen, damit er nicht mehr bei 
Braunſchweigiſchen Buͤrgermeiſtern einzuſprechen 
brauchte. Jeder ſeiner Plane ſcheiterte an dem 
Eigenſinne der ſtolzen Buͤrger. Der Bau des 
durch Feuer zernichteten Moſthauſes unterblieb, 
und die in der Burg angelegte Fuͤrſtliche Drucke⸗ 
rei mußte, wegen Kabalen des Magiſtrats ‚ bald 
wieder aufhören. 

Die unaufhoͤrlichen Prozeſſe mit Braunſchweig 
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waren dem Herzoge ein ewiger Aerger, und vermehrt 
wurde derſelbe durch den Streit mit dem Koͤnige 
von Polen uͤber das Eingebrachte ſeiner Tochter 
Sophia (Julius Stiefmutter) nach deren To⸗ 
de. Am empfindlichſten kraͤnkte aber doch den 
Herzog der ſchaͤndliche Betrug des vorgeblichen 
Alchtmiſten Philipp Soͤmmering und feiner 
Helfershelfer, die den guten Fuͤrſten durch vorge⸗ 
ſpiegelte Hoffnung den Stein der Weiſen zu 
finden, dergeſtalt in ihre Netze verſtrickt hatten, 
daß er um ihretwillen ſogar ſeiner Gattin Hed⸗ 
wig“, die den Betrug durchſchauet haben mochte, 
unfreundlich begegnete. — Die Buben waren (nach 
Fr. Algermans) Erzaͤhlung wirklich entſchloſſen in 
des Herzogs Abweſenheit, die Herzogin aus der 
Welt zu ſchaffen, wurden aber entdeckt und die 
meiſten empfingen den Lohn ihrer Thaten durch 
Scharfrichters Hand. Doch weigerte ſich Braun⸗ 
ſchweig die dahin Gefluͤchteten auszuliefern, und 
dieſe Weigerung vermehrte natuͤrlich den Haß des 
Fuͤrſten gegen die frechen Staͤdter. 

Ignzwiſchen war in den erſten ſechzehn Jah⸗ 
ren ſeiner Regierung, verglichen mit ſeinen Vor⸗ 
gaͤngern und nachbarlichen Vettern unendlich viel 
zum Wohl des Landes geſchehen. Reformation, 
Juſtiz, Polizei, Landgericht, Konſiſtorium hatte 
er geordnet, herrliche Vorkehrungen zur Aufnah⸗ 
me des Ackerbaues, des Verkehrs und Handels 
im Lande gemacht, und ſelbſt von den Staͤnden 
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zu Bockenum und Salzthalen daruͤber mehrere Be⸗ 
ſtaͤtigungen erhalten. Nichts ſchien dem treuen 
Haus vater entgangen zu ſeyn; ſelbſt das nicht, 
woran keiner ſeiner Vorgaͤnger dachte. 6 

Er hatte in ſeinem Lande beſoldete Aerzte 
angeſtellt. Er hatte für Hebammen und Wehmuͤt⸗ 
ter geſorgt, und Apotheken errichten laſſen. 
Ja er hielt ſelbſt unter Aufſicht ſeiner treff⸗ 
lichen Gemahlin, zu Wolfenbuͤttel eine Hof⸗ und 
Haus ⸗ Apotheke, aus welcher die Bürger der 
neuen Heinrichsſtadt, wenn Peſt, Bräune oder 
gar der Stein (woran Se. Fuͤrſtl. Gnaden ſelbſt 
gewaltige Schmerzen litten,) ſie quaͤlten, unent⸗ 
geldlich Arzeneien bekommen konnten. 

Am Hofe gieng es prachtvoll und elegant zu. 
Fuͤr die Wittwen der Fuͤrſtl. Diener, wurde eine 
Verſorgungsanſtalt entworfen. Ein großes Kran⸗ 
kenhaus ſollte erbauet werden. Die Fuͤrſtl. Braue⸗ 
reien wurden in den Streitigkeiten mit Braun⸗ 
ſchweig außerordentlich erweitert und vervollkomm⸗ 
net. Der Adel blieb mit ſeinem Fuͤrſten in ſtets 
vertraulicher Bekanntſchaft, der Bauer liebte ihn 
als Vater und Beſchuͤtzer gegen jeglichen Druck, 
die Prediger im Lande prieſen ihn als Gottes aus⸗ 
erwaͤhltes Ruͤſtzeug zur Befeſtigung der evange⸗ 
liſchen Lehre, die Wiſſenſchaften ehrten ihn als 
ihren beſten Gönner, hohe und niedre Schulen bluͤ⸗ 
heten, und die Reformation hatte des Fuͤrſten Rech⸗ 
ten unvermerkt eine Ausdehnung gegeben, die 
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feine naͤchſten Vorgänger kaum zu erlangen hoff⸗ 
ten. Bei dem allen war ein Schatz von faſt 
700,000 Rthlr. beigelegt worden, deſſen Samm⸗ 
lung durch ſo gerechte, das Land wenig druͤckende 
Maaßregeln, kein Deutſcher Fuͤrſt damaliger Zeit 
ſich zu ruͤhmen vermochte. Mit Recht konnte alſo 
der treffliche Fuͤrſt ſich ſeiner Muͤhe, ſeiner belohnten 
Arbeit freuen, und mit ſuͤßem Selbſtbewußtſeyn 
ſagen: „ob wohl der allmächtige Gott mir nur 
„ein geringes Land gegeben, habe ich ſolches 
„doch ſehr empor gebracht und keinen Fuß lang 


„undurchſucht gelaſſen.“ (Algerm.) 


Jetzt traf aber unerwartet am Schluße des 


1584ſten Jahres die Nachricht ein: Herzog Erich 


von Kalenberg, ſey zu Pavia am sten Novemb. 
geſtorben. Als naͤchſter Stammvetter konnte Her⸗ 
zog Julius ſich fofort in Beſitz des Landes ſetzen; 
aber welch' eine Laſt mußte er ſich nun bei ſchon 
herannahendem Alter und I Geſundheit, 
aufladen! 

Er kannte gar wohl den verwirrten, verwil⸗ 
derten Zuſtand des Landes, dem er jetzt als treuer 
Regent vorſtehen ſollte. Er wußte, welch eine 
Menge unvermeidlicher Rechtshaͤndel ſeiner harr⸗ 
ten, die mit feſtem Sinne, mit Eifer und Schnel⸗ 
ligkeit betrieben werden mußten. Er wußte, daß 


Herzog Julius und Heinrich Julius. 216 


die Kalenbergiſchen Staͤnde und Fuͤrſtl. Diener, 
ſeiner Ordnungsliebe, Rechtlichkeit, Sparſamkeit, 
u. ſ. f. gewiß nicht mit Freuden entgegen ſahen. 
Es that ihm wehe, daß er nur ihr gefuͤrchteter, 
nicht ihr geliebter Fuͤrſt werden konnte. — Und 
wahrlich er irrte ſich nicht! — 

Der Adel fuͤrchtete naͤmlich, die ſchönſten 
Pfandſchaften wohl gar ohne Ruͤckgabe des 
Pfandſchillings zu verlieren, ſobald der neue 
Landesherr ſich feſtgeſetzt habe. Die großen Staͤdte 
hatten Braunſchweigs Streitigkeiten mit dem Her⸗ 
zoge vor Augen, und beſorgten daß ſeine Oeko⸗ 
nomie auch ihrer Braunahrung, ihrem Gewerbe 
und Handel ſehr nachtheilig werden moͤgte. Proͤb⸗ 
ſten und Aebtiſſinnen in den Kloͤſtern war bange, 
daß ſie nicht nur ihr Ordenshabit ablegen und 
dennoch ſtrenger als vorher lebten, ſondern auch 
ihren Haushalt einer ſehr genauen Oberauf⸗ 
ſicht und Kontrolle unterwerfen ſollten. In den 
Staͤndiſchen Verſammlungen mußte man vollends 
fuͤrchten, von den gelehrten Doktoren, die der 
im Roͤmiſchen Rechte wohlerfahrene Herzog mit⸗ 
brachte, ganz überftimmt zu werden. i 

Als Julius daher am Igten Decemb. 1584 
durch feine Raͤthe Beſitz von der Erichsburg neh⸗ 
men, zugleich aber erklaͤren ließ: daß er die Erb⸗ 
ſchaft des verſtorbenen Herzogs anzutreten nicht 
Luſt habe, als im folgenden Jahre die Staͤdte 
Muͤnden, Hannover, Goͤttingen, Nordheim, und 
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ſ. f. ihm huldigen mußten, ohne beſtimmte Zuſi⸗ 
cherung ihrer Privilegien zu erhalten; ſo erſchien 


alles voll der geſpannteſten Erwartung. Das ganze 
Land war ungeheuer verſchuldet. Auf den Her⸗ 


zogl. Gütern ſtanden 900,000 Rthlr. an Pfand: 
ſchaften. Des Herzogs Wittwe verlangte die Ver⸗ 
zinſung von 100,060 Kronen zu 5 Procent, ob⸗ 
gleich ſie ihren Brautſchatz groͤßtentheils nur zu 
Papier eingebracht hatte. Dem Herrn von Ro⸗ 
ſenberg in Böhmen, welchem Erich feine Schwe: 
fter wider Willen der Mutter vermählte , war 
man ſeit zwanzig Jahren das Heirathsgut ſchul⸗ 
dig. Andreas Doria, hatte gleichfalls von 
dem, was ihm bei Vermaͤhlung mit der natuͤr⸗ 
lichen Tochter Erichs verſprochen wurde, noch 
nichts erhalten. Den Brautſchatz der erſten Ge⸗ 
mahlin Erichs, fuͤr welchen die Feſtung Kalen⸗ 
berg verhypothecirt worden war, hatte der Chur⸗ 
fuͤrſt von Sachſen laͤngſtens eingefodert. Erichs 
Schweſtern machten wichtige Anſpruͤche auf die 
Allodien, und Herzog Julius ſelbſt hatte eine 
Foderung von 300,000 Rthlr. 

Saͤmmtliche Kalenbergiſche Kammereinkuͤnfte, 
waren alſo nicht hinreichend auch nur die Zinſen die⸗ 
ſer ungeheuern Schuldenlaſt abzutragen. Die 
Summe der außerordentlichen Steuern, betrug 
hoͤchſtens alljährlich 24000 Rthlr., damit konn⸗ 
ten kaum die Regierungskoſten beſtritten werden, 
und der Sage von den großen Summen, die 
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Erich in Spanien und Polen noch zu fodern habe, 
durfte man nicht trauen. Als Julius nun Jahr | 
und Tag gewartet hatte, ob ſich kein Allodial⸗ 
Erbe anfınden werde, fuhr er als erſter Haupt: 
glaͤubiger zu und ſetzte ſich in Beſitz deſſen, was 
man im Lande ſelbſt noch auf den halbleeren Fuͤrſtl. 
Schloͤſſern vorfand. $ 

Um geſetzmaͤßig die Sachen zu ordnen, wur⸗ 
den jedoch ſchnell hintereinander zu Ganders⸗ 
heim, zu Hameln, und wiederum zu Gan— 
dersheim 9) 4 Landtage gehalten, von deren 
Entſcheidung das kuͤnftige Schickſal des Landes 
groͤßtentheils abhieng. Kritiſche Fragen uͤber 
Verfaſſung und Rechte mußten hier durchaus be⸗ 
antwortet, das Reformationsweſen mußte geord⸗ 
net, der Steuerfuß beſtimmt und das Schickſal 
der Staͤdte wie das des platten Landes entſchie⸗ 
den werden. Die Berathſchlagungen leitete (da 
Mynſinger von Frondeck ſchon in Ruhe 
geſetzt war) des Herzogs Kanzler Muzeltin 
und Dokt. Joh. Jagemann. — Kein wichti⸗ 
ges Recht wollten dieſe Maͤnner aufgeben, in 
deſſen Genuße die Landesherren im Jahre 1495, 


*) Zu Gandersheim vom 1 bis 6 Novemb. 1585, — 
Hameln 24 Novemb. deſſelben Jahrs. — Gan⸗ 
dersheim im Auguſt 1586, — wiederum zu Gan⸗ 
dersheim in Novemb. deſſelben Jahrs. 
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als Kalenberg Goͤttingen an die Wolfenbuͤttelſche 
Linie kam, geweſen waͤren. 

Als daher die Kalenbergiſchen Staͤdte Beſtä⸗ 
tigung ihrer Privilegien ſuchten, ward ihnen die 
ſchreckende Antwort: Jene ſogenannten Privile⸗ 
gien ſeyn groͤßtentheils von denen gegeben, die 
deſſen gar nicht gemaͤchtigt geweſen, in den 
Handfeſten faͤnden ſich offenbar unwahre und un⸗ 
billige Dinge, Zeiten und Umſtaͤnde haͤtten ſich 
geaͤndert und der Herzog koͤnne nur Beſtaͤtigung 
ſolcher Privilegien verſprechen, deren Rechtmaͤßig⸗ 
keit klar erwieſen ſey. 

Eben ſo entſchloßen foderte Julius auf die⸗ 
ſen Landtagen, daß die alten außerordentlichen 
Steuern fortgeſetzt, daß Fraͤuleinſteuern, Reichs⸗ 
anlagen, Kaͤmmereigelder und Kreisſteuern wie 
Rechtens ſey, von den Staͤnden bezahlt wuͤrden. 
Vergebens wollten ſich die großen Staͤdte von ei⸗ 
nigen Abgaben loswinden, vergebens ſuchten ſie 
Herabſetzung ihres Antheils an den Reichsſteuern. 
Der Herzog geſtattete durchaus keine Trennung, 
die großen Städte mußten 15000 Rthlr. in einer 
Summe beitragen; und die ihnen verwilligte 
eigene Hebung des Scheffelſchatzes und der Bier⸗ 
Acciſe, war darin noch nicht einmahl begriffen. 

Diem Kalenbergiſchen Adel wurde nicht mehr 
nachgeſehen als den Staͤdten. Beſonders erfuh⸗ 
ren dies die von Salder, bei Aufkuͤndigung des 
für 37000 Rthlr. verpfaͤndeten Hauſes Lauen⸗ 
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ſtein. Die Saldern nahmen zwar die Aufkuͤndi⸗ 
gungen in der Hoffnung an: der Herzog wuͤrde zu 
beſtimmter Zeit das Geld nicht anſchaffen koͤnnen. 
Als ſolches aber wirklich gezahlt wurde, wollten ſie 
nicht weichen, und erhoben, als der Herzog ſich 
mit Ernſt in Beſitz ſetzte, einen heftigen Proceß 
gegen ihn beim Reichskammergerichte. Dadurch 
wurden ſie aber aller Fuͤrſtl. Gnade verluſtig, 
und der Adel ſah aus dieſem Beiſpiele zur Genuͤ⸗ 
ge, daß die Zeit ſeines Trotzes gegen den Landes⸗ 
herrn eben ſo gut, als das heilloſe Unweſen des 
Fauſtrechts ihr Ende erreicht habe. | 
In Anſshung der Religion, Juſtiz und Po⸗ 
lizei, machte der Herzog ſofort gleichfalls kraͤftige 
Anſtalten. Nur mit den Kloͤſtern, die bisher ka⸗ 
tholiſch geblieben waren, konnte man nicht mit vol⸗ 
ler Strenge verfahren, ſondern mußte mehreren 
Praͤlaten, z. B. dem damaligen Abte zu Lok⸗ 
kum, die Verwaltung der Kloͤſtereinkuͤnfte uͤber⸗ 
laſſen. Uebrigens wurde aller papiſtiſche Sauer⸗ 
teig rein ausgefegt. Die alte Kalenbergiſche hoͤchſt 
mangelhafte Kirchenordnung ſchlief ein, und der 
Herzog ließ die vollkommenere Wolfenbuͤttelſche Kir⸗ 
chenordnung, mit wenigen Abaͤnderungen auch im 
Kalenbergiſchen einfuͤhren, zu welchem Zwecke, 
eine allgemeine Kirchenviſitation angeordnet, Re⸗ 
viſion der Patronatrechte vorgenommen, Wucher 
und Simonie bei Beſetzung der Pfarren gaͤnzlich 
abgeſchafft, und die ſaͤmmtlichen Landesdiſtrikte 
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in gewiſſe General- und Special⸗ n | 
turen abgetheilt wurden. 

Viermal im Jahre ſollten nun aus allen Landen 
des Herzogs ſaͤmmtliche Superintendenten in Bei⸗ 
ſein einiger trefflichen Theologen und mehrerer 
ſtändiſchen Deputirten zu einem General⸗Konſiſto⸗ 
rium in Gandersheim zuſammenkommen, um uͤber 
allgemeine Beduͤrfniſſe der Kirche reiflich zu rath⸗ 
ſchlagen. — Strengere Geſetze fuͤr die Sitten und 
zur Erhaltung des proteſtantiſchen Eifers wurden 
gegeben. Das uneheliche Leben mit Beiſchlaͤfe⸗ 
rinnen wurde beim Klerus gar nicht mehr gedul⸗ 
det, 4 Goldgulden Strafe wurden auf Vernach⸗ 
laͤſſigung des heil. Abendmahls geſetzt, und eben 
fo viel ſollte jeder erlegen, der ſich des Kalvi⸗ 
nismus verdaͤchtig machte. 

Endlich wurde angeordnet, daß zu Gan⸗ 
dersheim als dem gelegenſten Orte, eine be⸗ 
ſtändige Regierung und Kanzelei, als höchfte 
Landesinſtanz eingerichtet, mit adelichen und gelehr⸗ 
ten Raͤthen hinlaͤnglich beſetzt und dergeſtalt in 
Thaͤtigkeit gebracht werden ſollte, daß alle intrikate 
Faͤlle, welche die verordneten Hauptleute und Ober⸗ 
hauptleute in den verſchiedenen Diſtrikten nicht loͤ⸗ 
ſen konnten, dort mit Genauigkeit und Schnel⸗ 
ligkeit entſcheiden wuͤrden. Ein ordentliches Boten⸗ 
weſen wurde fuͤr ſaͤmmtliche zerſtreuet liegende 
Lande des Herzogs eingerichtet, — der Unter⸗ 
than konnte uͤberall ſeine Bittſchriften dem Amt⸗ 
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manne einreichen und dieſer war verpflichtet ſolche 
mit dem Poſtboten gewiſſenhaft nach Gandersheim 
zu befoͤrdern. | 
Man hatte gleichfalls darauf bedacht genom⸗ 
men, ein gemeinſchaftliches Hofgericht fuͤr Wol⸗ 
fenbuͤttel, Kalenberg und Hoya anzuordnen, die 
von Mynſinger entworfene Wolfenb. Hofge⸗ 
richts Ordnung zu revidiren und ſolchergeſtalt 
den neuen Unterthanen keinen Anlaß zu Klagen 
zu geben: daß ihre alten Rechte geradezu uͤber 
den Haufen geworfen wuͤrden. Daher ſollte auch 
in dem neuen Hofgerichte die Anzahl der ſtaͤndi⸗ 
ſchen Deputirten und adelichen Rechte, der Zahl 
der Doktoren ganz gleich ſeyn. Ueber die Bil⸗ 
dung eines eigenen Lehnhofes, worin mit Rath 
und Zuziehung der Staͤnde, ein gewiſſes Lehnrecht 
entworfen werden ſollte, vereinigte man ſich endlich 
auch; aber die groͤßten Streitigkeiten entſtanden, 
als der Herzog ſeine Apellationsprivilegien, die 
er auf Wolfenbuͤttel erhalten hatte, auch auf Ka⸗ 
lenberg ausdehnen wollte. Immer noch fand 
gleichfalls die Uebernahme Fuͤrſtl. Schulden bei 
den Staͤnden, große Schwierigkeiten, wenn gleich. 
der Herzog verſprach: alle Beſchwerden zu hoͤren, 
dem Adel die Freiheit in fremde Kriegsdienſte zu 
treten, nicht zu beſchraͤnken, und den Praͤlaten 
und Rittern ihre Steuer⸗Privilegien zu laſſen. 
Gerade die Sorgfalt, welche der Herzog auf 
Verbeſſerung des Zuſtandes der Landleute, auf 
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größere Wohlhabenheit des platten Landes, auf 
Emporbringung der Erwerbzweige und anderer, 
ſonſt ausſchließlich ſtaͤbtiſcher Gewerbe wandte, 
erbitterte die Staͤdte und war zum Theil ſelbſt 
der Ritterſchaft hoͤchſt ungelegen. 

Leider uͤbereilte der Tod den trefflichen Fuͤrſten, 
ehe er noch den groͤßten Theil ſeiner neuen Re⸗ 
gierungs⸗Entwuͤrfe vollendet ſah. Mit ſeiner Re⸗ 
gierung begann indeſſen doch eine neue Epoche fuͤr 
Staatsrecht, Verfaſſ ſung, Staͤndiſche und Fuͤrſtliche 
Gewalt. Er hatte bereits im Jahre 1582, als 
die große Peſtſeuche wuͤthete, ſein Teſtament ge⸗ 
macht und dadurch das Primogenitur-Recht, 
als Landgrundgeſetz in ſeinem Hauſe von neuen 
beftätigt, auch daſſelbe vom Kaiſer Rudolph II 
unterm 13ten Septemb. konfirmiren laſſen. Waͤh⸗ 
rend feiner Regierung waren die Welſiſchen Erb⸗ 
lande durch den Anfall der Grafſchaft Hoya, 
erweitert worden. Er hatte durch ſeinen Sohn 
Heinrich Julius, als poſtulirtem Biſchof von 
Halberſtadt, die Anwartſchaft auf die Grafſchaft 
Rheinſtein, nebſt der Eventual⸗ Belehnung dar⸗ 
uͤber erhalten, und — dieſer Erwerb war es 
wol werth, daß er ſich uͤber das aus Sekteneifer 
entſtandene Geſchwaͤtz: er habe ſeinen Erbprinzen 
in Halberſtadt viel zu papiſtiſch einweihen laſſen, 
wegſetzte. Er war ein Vater feines Landes, ein 
Freund der Wiſſenſchaften, und ein frommer tu⸗ 
gendhafter Fuͤrſt, dem, als er am zten May 1589 
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nach unſaͤglichen Steinſchmerzen verſchied, ſein 
Hofprediger Satler mit Recht nachruͤhmen konn⸗ 
te: er habe keinen durch Unzucht geaͤrgert, habe 
ſtets Recht und Gerechtigkeit gehandhabt und nie⸗ 
manden das Seine genommen, wenngleich er dem 
zeitlichem Gute und Zorn unterweilen etwas zu 
ſehr nachgehangen. Daß er Denk- und Gewiſ⸗ 
ſensfreiheit, edlen Eifer fuͤr Wahrheit und frei⸗ 
muͤthigen Geiſt in Reden und Schriften nie un⸗ 
terdruͤckt, ſondern ſolchen Geiſt vielmehr geehrt 
habe, beweiſet ſchon die eben angefuͤhrte Stelle 
aus der Leichenpredigt, die ihm gehalten wurde. 
Welcher Hofprediger wuͤrde es jetzt wagen, ſo 
etwas zu fagen ! ! 

Julius hatte mit feiner Hedwig, eine 
29jaͤhrige fruchtbare Ehe geführt, Ihm waren 
darin vier Soͤhne und ſieben Toͤchter geboren. 
Der aͤlteſte Sohn, Heinrich Julius, war ſein 
Nachfolger in der Landes⸗ Regierung. Der zweite, 
Philipp Sigismund, wurde Biſchof zu Os⸗ 
nabruͤck und Verden. Der dritte, Joachim Carl, 
ward Domprobſt zu Straßburg, und der vierte 
Julius Auguſt, Abt zu Michaelſtein. Die 
ältefte Tochter Sophia Hedwig, ward vermaͤhlt 
mit H. Ernſt Ludwig zu Pommern; die zweite, 
Maria, mit dem Herzoge Franz zu Niederſach⸗ 
ſen; die dritte, Eliſabeth, an Graf Adolph 
von Schaumburg und nach deſſen Tode an G. 
Chriſtoph zu Haarburg; die vierte, Marga⸗ 
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retha ſtarb vor dem Vater; die fünfte, Sabi⸗ 
ne, ein Jahr nach ihm; die ſechste, Dorothea 
Auguſte, wurde Aebtiſſin von Gandersheim, 
und die ſiebente, Hedwig, Herzogs Otto von 
Haarburg Gemahlin. — Mer hätte glauben ſol⸗ 
len, daß nach funfzig Jahren kein Sproͤßling die⸗ 
ſes reichen Stammes mehr bluͤhen werde! 


Herzog Heinrich Julius, 
wurde fchon als Kind von zwei Jahren zum Bi⸗ 
ſchofe von Halberſtadt, mit der Bedingung poſtu⸗ 
lirt; daß die Regierung zwoͤlf Jahre bei dem 
Domkapitel bleiben, der neue Biſchof bis dahin 
mit jaͤhrlich 1ooo Joachims Thaler zufrieden ſeyn, 
und die uͤbrige Einnahme, zur Bezahlung der 
Reichsſchulden angewandt werden ſollte. Der 
Prinz hatte von ſeinem Vater die beſte Erziehung 
genoſſen, welche man damals einem Fuͤrſten geben 
konnte. Er wurde zu Gandersheim in laͤndlicher 
Stille erzogen. Er erhielt treffliche Lehrer und 
Geſellſchafter, und ihn ſelbſt hatte die Natur mit ſo 
gluͤcklichen Gaben beſchenket, daß er ſchon im 
gten Jahre bei einer theologiſchen Disputation 
zu Gandersheim opponirte, im zwoͤlften Jahre 
das Rektorat der neu geſtifteten Univerſitaͤt zu 
Helmſtaͤdt uͤbernahm und lateiniſche Reden aus 
dem Gedaͤchtniſſe bei jener großen Feierlichkeit 
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bielt. — Heinrich Julius, wurde alſo ein Ge⸗ 


lehrter, und gewiß kein erzwungener, ſondern aus 
eigner Liebe zu den Wiſſenſchaften. Nun war es 
freilich eine ſchoͤne Sache, daß er Inſtitutionen 
und Pandekten von Jugend auf aller Romanen⸗ 
Lektuͤre vorzog, daß er ſchon als Juͤngling das Amt 
eines Hofrichters übernehmen, in feinen Streitig⸗ 
keiten mit Braunſchweig ſelbſt gelehrte Deduktio⸗ 
nen ſchreiben, auch allenfalls Deutſche Komoͤdien 
(wie damals der Geſchmack war) verfertigen, 


und als Theologe, ſogar mit Jeſuiten disputiren 


konnte. Allein gerade darin hatte er ſich ſelbſt 
vernachläßigt, was ihm als regierendem Fuͤrſten 
eines Landes, worin alte Rechte und neue An⸗ 
maßungen den erhitzteſten Wettkampf begannen, 
am noͤthigſten zu wiſſen geweſen waͤre. 

Er wußte naͤmlich weniger von alter Landes⸗ 


geſchichte und alten Landesvertraͤgen, als von 


Roͤmiſchen Sachen und Rechten. Mit dem Roͤmi⸗ 
ſchen Rechte und mit den neuen Begriffen von Lan⸗ 
desfuͤrſtlicher Gewalt, glaubte er daher auch alles 
durchfetzen zu Tonnen, Seinem raſch zufahrenden 
Kanzler Jagemann, ſchenkte er, uͤberzeugt von 
deſſen gruͤndlicher Rechtsgelahrheit, fein ganzes 
Vertrauen, und beide Maͤnner giengen nunmehr 
nach Grundſaͤtzen zu Werke, welche die alten 
ſtaͤndiſchen Rechtsbegriffe und Obſervanzen gera⸗ 
dezu über den Haufen warfen. | 

Aus dieſem traurigen Mißverſtande, entſpann 

III. 18 
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ſich zwiſchen Fuͤrſt und Staͤnden eine Zwietracht, 
die ſelbſt den wohlthaͤtigſten Planen taufend klein⸗ 
liche Hinderniſſe entgegenwarf, die gegenſeitiges 
Mißtrauen wiederum zur Regel machte, und eine 
Bitterkeit der Empfindungen gegen einander er⸗ 
zeugte, welche fuͤr die Zukunft aͤußerſt gefaͤhrliche 
Folgen befuͤrchten ließ. 

Vieles trug dazu allerdings der Zeitpunkt 
bei, in welchem Heinrich Julius, die Re⸗ 
gierung antrat. Manche von ſeinem Vater ent⸗ 
worfene, und von den Staͤnden bereits gebilligte 
Peraͤnderungen, waren doch noch nicht in Anwen⸗ 
dung gebracht. Ueber viele andere ſollten erſt Be⸗ 
rathungen angeſtellt werden, denn den neuen Ma: 
ximen, wollten ſich die alten Fromen nicht gut an⸗ 
paſſen laſſen. Alte Einfalt, Derbheit und Bieder⸗ 
keit der Sitten, lagen im aͤrgerlichen Streite mit 
neumodiſchem Luxus, und beſonders war die 
Stimmung beider Religions-Parteien in Deutſch⸗ 
land, bereits zu einer ſolchen Reizbarkeit gedie⸗ 
hen, daß jeder kleine Zufall den glimmenden 
Funken zum helllodernden Feuer anfachen konnte. 
Religioͤſes und politiſches Intereſſe wurden im⸗ 
mer tiefer in einander verſchlungen, und waͤh⸗ 
rend der langen indolenten Regierung Kaiſer Ru⸗ 
dolphs des Zweiten, war eine ſolche Maſſe von 
gegenſeitigem Mißvergnügen der Katholiken und 
Proteſtanten angehaͤuft worden, daß man die 
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nahe Eruption des dumpfdonnernden Vulkans, 
ſchon mit Gewißheit prophezeihen konnte. 

Heinrich Julius war unſtreitig einer der 
maͤchtigſten Fuͤrſten Deutſchlands, deſſen Thaͤtig⸗ 
keit und Handlungsweiſe, (entfernt von den herr⸗ 
ſchenden Laſtern ſeines Zeitalters,) fuͤr die Erhal⸗ 
tung des allgemeinen Gleichgewichts jener Parteien, 
die ſchon gegen einander e waren, entſchei⸗ 
dend ſein mußte. 

Er hatte im Jahre 1916 die Regierung des 
Stifts Halberſtadt wirklich angetreten, war 
im Jahre 1581 zum Biſchofe von Minden *) po⸗ 
ſtulirt worden, und behauptete als aͤlteſter Sohn, 
(cnach feines Vaters Teſtament,) die alleinige unge⸗ 
heilte Regierung in den Wolfenbuͤttelſchen, Ka⸗ 
llenbergiſchen und Hoyaſchen Landen. Sein Bru⸗ 
der Philipp Sigismund, wurde mit den 
Hoyaſchen Aemtern: Siek, Diepenau und 
Woͤlpe, abgefunden, und die uͤbrigen Bruͤder 
mußten ſich mit gewiſſen Geldſummen befriedi⸗ 
gen laſſen, wobei ihnen freilich die Hoffnung 
blieb: bequemeres Auskommen durch Befoͤrderung 


„) Heinrich Julius reſignirte zwar das Bißthum 
zum Beſten ſeines Bruders, aber auch dieſer erhielt 
es nicht, weil der Herzog zauderte, des Kapitels 
Foderungen auf einige Hoyaifhe Aemter zu befrie⸗ 
digen. 
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zu geiſtlichen Pfruͤnden, mittelſt Vorſprache ih⸗ 
res aͤlteſten Bruders, zu erhalten. 

Im Jahre 1593 nahm Heinrich Julius mach 
Abſterben Graf Ernſts von Hohnſtein, *) die 
Herrſchaft Lohr und Klettenberg, worauf ſchon 
ſein Vater Julius, vom Stifte Halberſtadt die 
Eventual⸗Inveſtitur erhalten hatte, trotz des von 
den Grafen zu Schwarzburg und Stollberg erho⸗ 
benen Widerſpruches, mit Gewalt der Waffen 
ein. In demſelben Jahre wurde er zum Admini⸗ 
ſtrator des Stifts Walkenried “) erkohren, 
und 1596, ſetzte er ſich ſogar, nach Abſterben 
Herzogs Philipp, des letzten der Grubenhagen⸗ 
ſchen Linie, in Beſitz dieſes Fuͤrſtenthums, ob⸗ 
gleich ſeine Vettern zu Luͤneburg, gewaltig dage⸗ 


*) Er hatte die Grafen von Stollberg zwar mit Amt 
und Schloß Hohnſtein belehnt, weil er aber ſelbſt 
die Herren von Schleinie, welche große Foderun⸗ 
gen daran hatten, befriedigte, ſo nahm er die Hohn⸗ 
ſteinſchen Beſitzungen wieder zurüd, 


**) Es war von der Graͤſin Adelheid von Plet⸗ 
tenberg, Volkmans Gemahlin im J. 1027 geſtif⸗ 
tet, und die Voigtey von denen von Pletten⸗ 
berg auf die Grafen von Hohnſtein gekommen, 
die 1544 das Kloſter reformirten. Nach dem Tode 
des letzten Abts, wurde Graf Ern ſt zum Verwal⸗ 
ter des Kloſters erwaͤhlt. H. Heinrich Julius, ſetzte 

ſich aber mit Shurfaßſt und unterwarf ſich das 
Kloſter. 
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gen ſtritten und einen langwierigen Prozeß (ge 
gen Heinrich Julius) beim Reichskammerge⸗ 
richte einleiteten.) Zuletzt wurden feine Be⸗ 
ſitzungen noch durch den Anfall der Grafſchaften 
Rheinſtein und Blankenburg 1399 vermehrt, als 
Graf Johann Ernſt, ohne Erben verſtorben 
war.) i 

Seine erſte wichtige Unternehmung, war 
im Jahre 1591 die Reformation des Stifts 
Halberſtadt, wo er mit Zuſtimmung des Domka⸗ 
pitels die evangeliſche Lehren und Kirchen-Ceri⸗ 
monien einfuͤhrte. Auch ließ er bald nachher das 
ſchoͤne Schloß zu Groͤningen söllig erbauen, wel- 
ches zu feiner beſtaͤndigen Wohnung beſtimmt zu 
ſeyn ſchien. Die Univerfität zu Helmſtaͤdt hatte 


) Die Luͤneburgiſchen Agnaten, waren wirklich mit 
Grubenhagen um einen Grad naͤher verwandt, als 
Herzog Heinrich Julius. 


* Blankenburg und Rheinſtein, waren unſtreitig Pa⸗ 
trimonial⸗Guͤter Heinrichs des Loͤwen aus der 
Nordheimſchen Erbſchaft. Die Grafen waren nur 
Vaſallen des Herzogs. Die Grafen Siegfried und 
Heinrich, theilten die Grafſchaft in Rheinſtein 
und Blankenburg, von dem erſtern, entſtand die 
dritte Linie: von Hoimburg. Die Blankenburgi⸗ 
ſche Linie ſtarb aus 1543, die Rheinſteiniſche 1860, 
wodurch die Hoimburgiſche in Beſitz des ganzen 
Landes kam, welches die beioſche er 
herrſchaft anerkannte. 
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ſich gleichfalls ſeiner Freigebigkeit zu erfreuen, 
indem daſelbſt im J. 1592 ein neues Auditorium 
erbauet wurde. 

Als Niederſaͤchſiſcher Kreis— Oberſter, ließ er 
beim Einfalle des Spaniſchen Feldherrn Franz 
Mendoza in Weſtphalen, eine betraͤchtliche An⸗ 
zahl Voͤlker anwerben, und ward durch die dabei 
aufgewandten Koſten genoͤthigt, dem ganzen Lanz 
de eine neue ungewoͤhnliche Schatzung aufzulegen. 
Wiederholte Tuͤrkenſteuern trugen das Ihrige bei, 
um die Landſteuern zu vermehren. Mehrere un⸗ 
gluͤckliche Begebenheitrn kamen hinzu, und der 
vom Vater hinterlaſſene Schatz, ward nicht nur 
bald zerſtreuet, ſondern das Land ſelbſt, in neue 
Schulden geſtuͤrzt. 

Noch waren die von den Kalenbergiſchen 
Ständen verwilligten 100,000 Goldgulden, um et⸗ 
wa zehn Fahnen Fußvolk und ein paar Schwa⸗ 
dronen Reiter gegen die pluͤndernden Spanier zu 
werben, lange nicht bezahlt; als ſchon wieder 
100, oo0 Rthlr. zum Kriege gegen die Stadt 
Braunſchweig verwilligt werden mußten, und doch 
hatten die Stände bereits im J. 1594, 21,600 
Rthlr. neuer Fuͤrſtlicher Schulden übernommen. 

Von ſolchen Preſſungen war die Folge, daß 
ein eignes Schatzkollegium (als ſtaͤndiſcher Aus⸗ 
ſchuß) entſtand, wovon nachmahls bei Erörterung 
der Landes verfaſſung, mehr geſagt werden muß. 
Die Landtage zu Gandersheim und Salzthalum, 
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wurden ungleich flärmifcher, als zu Herzog 
Julius Zeiten. Die Graͤnzlinien zwiſchen Fuͤrſt 
und Staͤnden mußten genauer berichtiget, die 
Guͤltigkeit der alten Abſchiede, ſollte von Seiten 
des erſteren anerkannt, der ruhige Genuß aller 
alten gerichtlichen Rechte, dem Adel zugeſichert, 
und die Frage: ob Sachſenrecht durch das Nö: 
miſche verdraͤngt ſey? endlich entſcheidend beant⸗ 
wortet werden! Wie viel war da nicht auszu⸗ 
fechten! Welche Menge von Gelegenheiten zum 
Zwieſpalt des ſteifſinnigen Kanzlers mit den ad— 
lichen Raͤthen? Wie mancherlei Dokumente waren 
aufzuſuchen und zu beglaubigen, da man von Sei⸗ 
ten des Fuͤrſten ſtets verlangte: Die Staͤnde ſoll⸗ 
ten den rechtmaͤßigen Beſitz der Privilegien, wel⸗ 
che ſie beſtaͤtigt haben wollten, mit Brief und 
Siegel erweiſen! 

Des Fuͤrſten hohe Episkopalrechte gediehen 
dennoch waͤhrend dieſer Stuͤrme zu voͤlliger Kon⸗ 
ſiſtenz. Zwar mußte der Herzog, (ſonderbar ge= 
nug, da er ſelbſt ein ſo aufrichtiger Freund der 
evangeliſchen Lehre war), ſeinen evangeliſchen 
Unterthanen eine Religions- Verſicherung ausſtel⸗ 
len: daß ſie nie in ihrem Glauben gekraͤnkt wer⸗ 
den ſollten. Zwar geſtattete man den großen 
Staͤdten, in Befolgung der Kirchenordnung noch 
mancherlei Ausnahmen von der allgemeinen Regel; 
aber dies ſchmaͤlerte die feierlichſt anerkannten 
Episkopalrechte des Fuͤrſten nicht. Es war nur 
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Furcht und Vorſicht, die durch Zeitereigniſſe ge⸗ 
rechtfertigt ſchien, oder kluge Nachgiebigkeit ge⸗ 
gen Schwache, die ſich an jede Veraͤnderung 
ſtießen. | | 

Es entſtand nun in Kirchenſachen überhaupt 
eine weit ſtrengere Subordination, nachdem ſich 
einmal ein eigenes Kollegium unter dem Namen 
des Konſiſtoriums von der Fuͤrſtlichen Rathsſtube 
getrennt hatte, und fuͤr alle Kirchenangelegenhei⸗ 
ten mit vermehrter Thaͤtigkeit Sorge trug. Der 
Hofprediger Baſilius Satler, dem es we⸗ 
nigſtens nicht an gutem Willen fehlte, in ſeiner 
Sphaͤre den Pabſt zu ſpielen, hatte ſich ſchnell 
genug in den erſten Platz geſchoben, und ſuchte 
die Rechte eines oberſten Superintendenten der 
ganzen Kirche dergeſtalt an ſich zu bringen, 
daß nur er, nebſt den beiſitzenden geiſtlichen 
Raͤthen, als gewalthabende Repraͤſentanten der 
ganzen Geiſtlichkeit, angeſehen wuͤrden. Allein 
ſo trefflich er auch die Kunſt verſtand herzbre⸗ 
chend zu ſeufzen, und mit bibliſchem Sprachge⸗ 
brauch ſeine geiſtlichen Anmaßungen herauszu⸗ 
putzen, fand er doch oft bei den Staͤnden (be⸗ 
ſonders bei denjenigen Mitgliedern, deren Patro⸗ 
natrechte er zu ſchmaͤlern ſuchte) die eigenſin⸗ 
nigſte Widerſetzlichkeit. Man ſtellte ihn mit dem 
Kanzler Jagemann in eine Linie, und wenn 
dem letztern oft derb genug geſagt wurde: er 
wolle die Landſtaͤnde zum Fußſchemel machen, fo 
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gab man dem erſtern nicht minder derb zu ver⸗ 
ſtehen: er könne nicht alle Herzen mit feinen 
heuchleriſch⸗frommen Seufzern bethoͤren. 

Bei dieſer Spannung der Gemuͤther, war 
denn des Streitens kein Ende. Man kehrte ſich 

wenig daran, daß der Herzog ſein erhaltenes Kai⸗ 
ſerliches Privilegium de non appellando gewal⸗ 
tig hoch ſtellte. Man gieng nach Speier und 
klagte dennoch. Zwar fuͤhrte der Herzog als 
Rechtsgelehrter haͤufig den Streit ſelbſt; aber 
eben dies verurſachte, daß er manche bittere 
Pille, auch ſelbſt unverzuckert 1 
mußte. 

Nichts glich indeſſen den erbitterten 1110 dr: 
gerlichen Streitigkeiten, welche der Herzog mit der 
Stadt Braunſchweig zu fuͤhren gezwungen wurde. 
Zunder zu gefaͤhrlichen Mißhelligkeiten, war noch 
von alten Zeiten her genug vorhanden, und Herzogs 
Julius hausvaͤterliche und merkantiliſche Vor⸗ 
kehrungen, hatten denſelben nicht nur in reichem 
Maße vermehrt, ſondern ihn zum Theil ſchon in 
lichte Flammen angefacht. | 

Als Julius ſtarb, gieng der Lärm fogleich 
los. Die Stadt wollte ſich zur Huldigung nur 
unter den von ihr ſelbſt vorgeſchriebenen Bedin⸗ 
gungen bequemen, wollte nicht des Herzogs Erb⸗ 
und Landſtadt genannt ſeyn, und eben fo wenig 
aauf den Landtagen erſcheinen, als Kreis- und 
Torkenſteuern dem Herzoge entrichten. Zur Feſt⸗ 
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ſtellung der letztern Steuern verſammelten ſich 
im J. 1592 die Landſtaͤnde zu Salzthalum, und 
Braunſchweig wurde mit zu der Verſammlung 
eingeladen. Es erſchien aber von Braunſchweig 
kein Deputirter, ſondern nur ein Notarius, der 
die Urſachen ihres Außenbleibens ſchüftlich vor⸗ 
legte. 

Kanzler Jagemann, uͤber dieſe Frechheit 
aufgebracht, befahl dem Wolfenbuͤttelſchen Amt⸗ 
manne, den Notarius zu packen und ihn in ge⸗ 
faͤngliche Haft zu bringen. Da griffen mehrere 
von der Ritterſchaft, an deren Spitze Hilde⸗ 
brand von Saldern ſtand zur blanken Wehr, 
befreieten den Notarius und brachten ihn triumphi⸗ 
rend nach Braunſchweig. Hocherzuͤrnt uͤber den 
Frevel und ganz ſeines Kanzlers Benehmen billi⸗ 
gend, nahm der Herzog den Saldern und ihren 
Gefaͤhrten (als Aufruͤhrern) ihre Guͤter, ließ der 
Braunſchweiger Waaren auf der Heerſtraße an⸗ 
halten, und ſaß ſelbſt zu A über Bittere 
{haft und Kanzler. 

Die Huldigungsſache war noch immer vicht 
berichtigt, und Unterhandlungen fruchteten eben ſo 
wenig, als Klagen beim Kaiſerlichen Hofe. Der 
Braunſchweiger Magiſtrat ſuchte ſich auf den aͤrg⸗ 
ſten Fall zu ſichern, und machte daher mit den 
Stadthauptleuten und Gildemeiſtern im J. 1595 ei⸗ 
nen Vertrag: wodurch er von der ganzen Buͤrger⸗ 
ſchaft, für ihre Landesobrigkeit anerkannt wurde. 


* 
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Dennoch behielt der Herzog beſtaͤndig Anhaͤnger 
in der Stadt. Die Stadthauptleute verklagten 
bei ihm den Magiſtrat, und dieſer wandte ſich an 
den Kaiſer und fuhr fort die Landesherrlichen Ge⸗ 
rechſame auf alle Weiſe zu ſchmaͤlern. 

Nun verbot der Herzog allen ſeinen Unter⸗ 
thanen, Waare und Lebensmittel nach der Stadt 
zu bringen. Dagegen gab Herzog Wilhelm 
von Zelle, der wegen der Grubenhagenſchen Erb⸗ 
ſchaft mit Heinrich Julius geſpannt war, ſei⸗ 
nen Unterthanen, welche Lebensmittel nach Braun⸗ 
ſchweig brachten, Reiter und Schuͤtzen zur Be⸗ 
deckung mit. Ja dieſe Truppen hatten Befehl, 
jedermann gefangen zu nehmen, oder niederzu⸗ 
ſchießen, der ſich ihrem Zuge widerſetzen wuͤrde. 
Magdeburg und Hildesheim nahmen ſich gleich- 
falls Braunſchweigs an; aber dennoch erklaͤrte der 
Herzog die Braunſchweiger, weil ſie ſich gar nicht 
fuͤgen wollten, fuͤr rebelliſche Unterthanen, und 
der Ausbruch des Krieges, war nunmehr gewiß. 

Braunſchweig machte kraͤftige Vorkehrungen 
und ſtellte nicht nur von ſeinen eigenen Hauptleu⸗ 
ten die tapferſten, als Kriegsoberſten auf, ſon⸗ 
dern es ſchloß auch mit mehreren, dem Herzoge 
aufſaͤtzigen Edelleuten, foͤrmliche Kontrakte uͤber 
eine gewiſſe der Stadt zu liefernde Mannſchaft. 
Noch immer war der alte Fehdegeiſt beim Adel 
nicht erloſchen, den Landfrieden betrachteten viele 
als eine druͤckende Buͤrde, und es konnte daher 
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der Stadt an ritterlichen Raufbolden nicht man⸗ 
geln, die gern mit ihr gegen den rechtmaͤßigen 
Landesherrn, gemeine Sache machten. 

Pluͤndern, Rauben und Brennen bezeichneten 
des Krieges Anfang. Die Braunſchweiger hatten 
ſelbſt eine Kriegsmacht von 300 Reitern und 
2000 Fußknechten zuſammengebracht, und Herzog 
Wilhelm vonzelle, ſchickte ihnen noch 400 Reiter 
zu Huͤlfe. Inzwiſchen ſchlug ſich die Hanſe und 
die Landſchaft ins Mittel, um Frieden zu ſtiften, 
und Kaiſerliche Kommiffarien, erſchienen zu dem⸗ 
ſelben Zwecke. Nichts half! Denn die Gemuͤ⸗ 
ther waren gegenſeitig zu erbittert, und Miß⸗ 
trauen regierte uͤberall. Der Fuͤrſt konnte dem 
Adel; der gemeine Buͤrger Braunſchweigs, den 
Patriziern, weil ſolche mit Lehnspflicht dem Lan⸗ 
desherrn zugethan waren, nicht trauen, und in der 
Stadt brachen daruͤber furchtbare Unruhen aus. 
Man verdraͤngte die Patrizier vom Regimente, 
ordnete einen eignen Kriegsrath an, und die Ma⸗ 
giſtrats Perſonen wurden uͤberhaupt mehr einge⸗ 
ſchraͤnkt. | | 

Hennig Brabant, ſtand an der Stadt⸗ 
hauptleute Spitze. Die Patrizier verſchrien ihn 
als heilloſen Aufwiegler. Mehrere Prediger don⸗ 
nerten gegen ihn und ſeinen Anhang von der Kan⸗ 
zel, verſagten ihm ſogar den Genuß des Abend⸗ 
mahls, und es half nicht, daß Brabant, ein 
trefflicher Rechtsgelehrter und in Welthaͤndeln 


Herzog Julius und Heinrich Julius. 237 | 


wohlerfahrener Mann) ſich ſelbſt mit derben 
Schriften tapfer vertheidigte, denn der Aberglaube 
jener Zeiten, wurde gegen ihn aufgeboten! *) 
Brabant unterlag alſo ſeinen maͤchtigen Fein⸗ 
den, zerbrach auf der Flucht ein Bein, wurde 
wieder zuruͤckgebracht, und (durch Groll der Pa⸗ 
trizier) nebſt mehreren feiner Freunde als Stadt⸗ 
verraͤther auf dem Hagenmarkte geviertheilt. 
Daß der Herzog ſich ſeiner annahm und eidlich 
betheuerte: er habe nie mit Brabant Unters 
handlungen gepflogen, machte des Ungluͤcklichen 
Loos nur noch trauriger! — | 

Eine faſt gelungene Kriegsliſt des Herzogs, 
um Braunſchweig zu uͤberrumpeln, trieb die Wuth 
der Buͤrger noch hoͤher. Es war im Oktober des 
J. 1605, als einige mit Herzoglichen Soldaten 
angefuͤllte Frachtwaͤgen und Kutſchen, ins Aegi⸗ 
dienthor kamen, wo man ſich gar keines Angriffs 
verſah. Ploͤtzlich oͤffneten ſich die Frachtwaͤgen, 
ein Haufen Krieger ſtuͤrzte heraus, hieb die Wa⸗ 
che nieder, bemaͤchtigte ſich des Magni- und Ae⸗ 
gidien⸗Walls, richtete das dort aufgepflanzte Ge⸗ 
ſchuͤtz gegen die Stadt, und verſchanzte ſich in 
dem gewonnenen Poſten ſo ſchnell, daß man ihn 
vor Nacht nicht aus demſelben verdraͤngen konnte. 


*) Man machte den Poͤbel glauben, Brabant hätte 
nirgend vor den Raben, die ſtets als Ungluͤcksvoͤ⸗ 
gel angeſehen wären, Ruhe! 1! 

% 
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Schon fluͤchteten Weiber und Kinder der Bürger 
nach der Burg, und man hielt die Stadt fuͤr ver⸗ 
loren. Siehe! da erſchien ploͤtzlich der, in Braun⸗ 
ſchweig wohnende alte Juͤrgen von Schulen— 
burg, hoch zu Roſſe. Er ſammelte die erſchrok⸗ 
kenen Buͤrger, nahm ſelbſt einen tollen Haufen 
halbtrunkener Handwerksburſchen in ihre Reihen 
auf, und fuͤhrte ſie ſchnell gegen den durch gewalti⸗ 
gen Platzregen und langen Kampf bereits ermat⸗ 
teten Feind. Der Thuͤrmer von Aegidien-Thore 
gab mit der Trompete das entſcheidende Zeichen 
zum Angriff, und Paſtor Sebaſtian Magius 
im Hagen, ruderte inzwiſchen mit einer Menge 
wohlbeſetzter Kaͤhne auf dem Stadtgraben unter ge⸗ 
waltigem Trommeln heran. Des Herzogs Leute 
ſahen ſich uͤbermannt und nahmen die Flucht. 
Braunſchweig war befreiet, und nun ſangen 
beim fröhlichen Siegesfeſte Alte und Junge, 1 
belnd durch die Gaſſen: 
Wäre Brunswik Waters rike, 
So waͤre nimmer ſines Glike! 
Jetzt ließ aber der Herzog die Stadt ordentlich 
berennen, mittelſt eines Damms bei Oelper, die 
Oker ſtauen, und dadurch faſt alle Straßen der⸗ 
geſtalt unter Waſſer ſetzen, daß den Bürgern der 
Muth zu ſinken begann. Inzwiſchen wurde auf 
Zureden der im Lager erſchienenen Kaiſerlichen 
Kommiſſarien, der Damm durchſtochen, und kaum 
ſahen die Braunſchweiger ſich außer Gefahr, ſo 


Per 
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| hob ihr Trotz ärger als vorher wieder an. Man 
beſchuldigt fie ſogar einen Anſchlag auf des Her: 


zogs Leben gewagt zu haben, und wirklich ſchie⸗ 


nen ſie Willens zu ſeyn, einen Sturm auf Wol⸗ 


fenbättel zu verſuchen. Mit Luͤbeck, Hamburg, 
Luͤneburg, Bremen und Magdeburg ward auf 
20 Jahre ein neues Buͤndniß geſchloſſen; und ſelbſt 
die Luͤneburgiſchen Fuͤrſten, traten dem Bunde bei. 

Heinrich Julius ſah wohl, daß mit Ges 
walt nichts auszurichten ſey. Er betrieb daher 
ernſtlich die Klage beim Kaiſer, der ihm perſoͤn⸗ 
lich gewogen war, und bald erreichte er hier ſeinen 
Zweck. — Braunſchweig wurde im J. 1606 in 
die Reichsacht erklaͤrt, und endlich 1611 auf dem 


Niederſaͤchſiſchen Kreistage zu Halberſtadt, dem 


Herzoge die Achts⸗Vollſtreckung gegen die Stadt, 
aufgetragen. 

Schon ruͤſtete er ſich dazu, als ſein Goͤnner 
Kaiſer Rudolph II, am roten Januar 4612 ſtarb. 
Sollte nun nicht alles wieder verloren werden, 
ſo mußte der Herzog auch den neuen Kaiſer per⸗ 
ſoͤnlich fuͤr ſich zu gewinnen ſuchen. Er eilte alſo 
nach Prag; aber mitten in ſeinen großen Ent⸗ 
wuͤrfen uͤberraſchte ihn der Tod am goſten Juli 
des Jahrs 1613. 

Sein groͤßtes Ungluͤck war unſtreitig, bei 
halbvollendeten Planen zu ſterben, und einen 
ſchwachen Nachfolger zu haben, der keinen ſeiner 


angefangenen Entwuͤrfe zu vollfuͤhren Kraft, Ein⸗ 
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ſicht und Thaͤtigkeit genug befaß. — Seit meh⸗ 
reren hundert Jahren war kein Fuͤrſt ſeines Hau⸗ 
ſes, in einen ſo weitlaͤufigen Kreis, politiſcher 
Thaͤtigkeit gekommen. Nie hatte, ſeit ſeines 
großen Ahnherrn Heinrichs Epoche, ein Braun⸗ 
ſchweigiſcher Herzog, ſo entſcheidenden Einfluß 
auf das Gleichgewicht und die Ruhe der gegen 
einander erbitterten Parteien im Deutſchen Va⸗ 
terlande, gehabt. Er war oft der einzige Mann, 

deſſen Vorſtellungen der mißtrauiſche Kaiſer Ru⸗ 
dolp II hörte, und eben durch dieſes Vertrauen, 
erlangte er, ein Deutſcher und Proteſtanti— 
ſcher Fuͤrſt, mitten unter Spanien und Jeſuiten, 
die Wuͤrde eines oberſten Direktors des kaiſer⸗ 
lichen geheimen Raths. An Kenntniſſen und 
Feinheit des Geiſtes, konnte ſich keiner ſeines 
Gleichen ihm damals zur Seite ſtellen, und ſein 
Land wuͤrde ihm unendlich mehr verdanken, — 
haͤtte er ganz deſſen Beduͤrfniſſe gekannt und aus 
dem richtigen Geſichtspunkte ſie ermeſſen. Es 
war aber ein Fehler ſeiner Erziehung, daß er ſie 
nicht kannte! Dennoch wuͤrde der Erfolg man⸗ 
che ſeiner despotiſch ſcheinenden Maßregeln recht⸗ 
fertigen, haͤtte die Vorſehung ihm, einen weiſern 
und kraftvolleren Nachfolger beſtimmt. N 
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| Er war zweimal vermählt geweſen. Seine 
erſte Gemahlin: Dorothea Hedwig, Chur⸗ 
fuͤrſt Augu ſts won Sachſen Tochter, farb früh 
und gebar ihm nur eine Tochter. Im J. 1590 
vermaͤhlte er ſich zum zweitenmale mit Eliſa⸗ 
beth, Koͤnigs Friedrich II. von Daͤnnemarks 
Tochter, und dieſe Ehe war ſehr fruchtbar; denn 
es wurden darin 6 Soͤhne, und 5 Toͤchter geboren. 
Der aͤlteſte Sohn war Friedrich Ulrich, 
des Vaters Nachfolger in der Landes - Regierung. 
Der zweite, Heinrich Julius, ſtarb fruͤh im 
Jahre 1606. Der dritte, Chriſtian, ſpielte in 
den Zeiten des dreißigjaͤhrigen Krieges eine ſon⸗ 
derbare Abenteurerrolle, welcher wir demnaͤchſt be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit zu widmen haben. Der 
vierte, Rudolph, ſtarb als poſtulirter Biſchof 
von Halberſtadt, waͤhrend ſeiner Studien zu Tuͤ⸗ 
bingen im J. 1616. Der fuͤnfte, Heinrich 
Carl, ſtarb 1615 zu Helmſtaͤdt; und Chri— 
ftoph der juͤngſte, fand feinen Tod in Daͤniſchen 
Kriegsdienſten im J. 1626. | 
Heinrich Julius einzige Tochter erſter 
Ehe, Dorothea Hedwig, ward des Fuͤrſten 
Rudolph von Anhalt Zerbſt, Gemahlin. So⸗ 
phia Hedwig, wurde an Ernſt Caſimir, 
Grafen von Naſſau⸗Diez, vermaͤhlt; Eliſa⸗ 
beth, an Johann Philipp, Herzog von 
Sachſen Altenburg; Hedwig, an Ulrich, Her— 
zog von Pommern; Dorothea, an Wilhelm, 
11. 16 
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Markgrafen von Brandenburg; und Anna us 


gufte, an Grafen Georg Ludwig von 8 
ſau Dillenburg. | 


Eitteratur: 


Die Hauptquellen, woraus authentiſche Nachrichten 
don Herzog Julius Lebens- und Regierungs⸗Geſchich⸗ 
te, geſchoͤpft werden mögen, find unſtreitig 1) des Land⸗ 
Fiskals, Franz Algermanns, im 3.1598 erſchienene, 
und 1608 revidirte Biographie unter dem Titel: Leben, 
Wandel und toͤdlicher Abgang weiland Herzog Ju⸗ 
lius ꝛc. (Manuſcript); 2) mehrere Leichenpredigten, 
beſonders die vom Hofprediger Dr. Satler gehaltene, 
S. Prauns Braunſchw. Luͤneb. Bibliothek, 
St. 405 3) Braunſchweigiſche Hiſtoriſche Händel 
Tom. I. 4) Ribbentrops Sammlung der Land⸗ 
tags Abſch. Tom. I. 5) Rethmeiers Kirchengeſch. 
Tom. III. und ſeine Chronik. — Spittlers Geſch. 
von Hannover, Tom. I. pag. 301. sg. — Mehrere 
gute, wiewohl erſt zu fäubernde Nachweiſungen bei 
Pfeffinger, Tom. 1. pag. 724. sq. Mancherlei eigens 
haändige Briefe des Herzogs, und andere feine Regierungs⸗ 
Geſchichte betreffende Manuſeripte, ſind mir theils aus 
der Wolfenbuͤttelſchen Bibliothek, tbeils aus der trefflichen 
Sammlung des Herrn Kanzlei Sekret. Bege, zuge⸗ 
kommen. II. Heinrich Julius. 1) Das IIlustre 
examen, auctoris illust. über die kurze Abfertigung ff. 
Helmſtaͤdt 1608, von des Herzogs eigner Hand, 
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giebt wie der, ihm gleich alls zukommende Theil, der 
Braunſchw. Hiſtor. Handel, die beſte Anſicht feiner 
juriſtiſchen Bildung und Grundſaͤtze. — Unter den auf 
ihn gehaltenen Leichenpredigten, iſt die von Sleiumes; 
die vorzuͤglichſte. Mit dieſer find zu v rgleichen Sat⸗ 
lers, Tukermanns, Wredens und Topps Leichen⸗ 
predigt. vorzuͤgl. aber: Theod. Berckelmanni Exe- 
quiae Henr. Julio factae, Helmst. 1613. Zur 
Braunſchw. Wolfenbuͤttelſchen Geſchichte: Die hiſtor. 
9 Ribbentropps Landtagsabſchiede. Reth⸗ 
meiers Chron. und Pfeffinger. Zur Kalenbergi⸗ 
ſchen: Spittler, und die Tom. 1. beigefügten Ur: 
kunden. 


— 


Viertes Kapitel. 


Geſchichte des Fürſtenthums Luͤneburg und feiner Zer⸗ 
ſtuͤckelung, vom Anfange der Regierung Heinrichs 
des mittl. bis zum J. 1614 — Anhang von Grus 
benhagen. Abſterben des Grubenhagenſchen Stam⸗ 
mes. Allgemeine Erörterung der Landesverfaſſung. 
Fuͤrſt, Adel, Staͤdte, Landſtaͤnde, Bauernſtand. — 
Rechts⸗ und Sittengeſchichte dieſes Zeitraums. 


Heinrich der mittlere trat im Jahre 1486, 
nach vollendeter Minderjaͤhrigkeit, die Regierung 
des Fuͤrſtenthums Luͤneburg an, und war der ein⸗ 
zig uͤbrige Stammhalter des von Bernhard J. 
geſtifteten mittleren Luͤneburgiſchen Hauſes. Er 
vermaͤhlte ſich daher ſchon im J. 1485 mit Mar⸗ 
garethen, der Tochter Churfuͤrſt Ernſts von 
Sachſen. | 

Im Papſtthume geboren und erzogen, blieb 
er ſtets ein treuer Anhaͤnger deſſelben. Mißtrauen 
und geheimer Groll gegen ſeine Vettern von Wol⸗ 
fenbuͤttel und Kalenberg, waren ſeinem jungen 
Herzen fruͤh eingeimpft worden, und der Neid 
gegen beide, die durch Oeſtreichs Beguͤnſtigung 
ſo große Vortheile zu erlangen ſchienen, bewog 
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ihn vorzuͤglich, zur Franzoͤſiſchen Gegenparthei 
uͤberzutreten. 

Die Landesfuͤrſtliche Gewalt war damals im 
Luͤneburgiſchen nicht minder beſchraͤnkt, als im 
Wolfenbuͤttelſchen und Kalenbergiſchen. Die Stadt 
Luͤneburg ſtrebte, wie Braunſchweig, zur Unab— 
haͤngigkeit empor. Die alten Streitigkeiten uͤber 
Zölle, Schiffahrt und Suͤlze⸗Einkuͤnfte, waren kei⸗ 
nesweges beigelegt. Der Adel ſchwankte, und die 
ſtaͤndiſche Verfaſſung mußte erſt ausgebildet und 
rechtskraͤftig geformt werden. Nach dieſer Lage 
der Dinge blieb auch des Fuͤrſten Handlungsweiſe 
ſchwankend, und wurde nur durch zeitmaͤßige Vor⸗ 
theile beſtimmt. | 

Heinrich der mittlere ſchloß zwar mit 
ſeinem Vetter, Heinrich dem aͤlteren von 
Wolfenbuͤttel, gegen das freche Braunſchweig ein 
Buͤndniß, und half ſogar im J. 1494 den Frie⸗ 
den herſtellen; aber bald ward das gute Verhaͤlt— 
niß zwiſchen beiden Fuͤrſten wieder zerriſſen, weil 
einer den andern beſchuldigte: er habe durch ge— 
heime Kniffe, im Vertrage mit der feindſeligen 
Stadt, ihn uͤbervortheilt. Gemeinſchaftliches of— 
fenbares Intereſſe gegen die lehnsbruͤchigen Gra⸗ 
fen von Hoya, ſchien das gute Vernehmen J. 
1511 hergeſtellt zu haben; denn man fuͤhrte den 
Hoyaſchen Krieg mit gemeinſchaftlichen Kräften, 
verglich ſich darauf zu Münden J. 1512 über 
das Fuͤrſtenthum Goͤttingen, und blieb auch im 
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Oſtfrieſiſchen und Budjadinger Kriege mit einan⸗ 


der in gutem Verſtaͤndniß. 
Die Hildesheimiſche Stiftsfebde brachte je⸗ 
doch die noch immer genaͤhrte heimliche Feind⸗ 


Schaft zum offenbarſten Ausbruche. Eigentlich be- 


gann der Streit wegen einiger Diepholziſchen Guͤ⸗ 
ter, beſonders wegen des Steinwerders, wel— 


> 


chen Biſchof Franz von Minden, mit Gewalt 


zu ſeinem Stifte bringen wollte; denn Heinrich 
nahm ſich des Grafen, als ſeines Vaſallen, an, 


kuͤndigte Franzen den Familienvertrag auf, 


ſchloß ſich an den Biſchof von Hildesheim, (wel- 
cher einen ſeiner Soͤhne zum Koadjutor des Stifts 
beſtimmte,) eroberte mit ihm gemeinſchaftlich das 
Stift Minden, verwuͤſtete Kalenberg, und erfocht 
den glaͤnzenden Sieg auf der Haide bei Soltau. 

Dennoch war für ihn der Erfolg aͤußerſt uns 
gluͤcklich. Sein geheimes Einverſtaͤndniß mit 
Frankreich zog ihm des neuen Kaiſers Karls V. 
Haß zu, und Erich und Heinrich der jüngere 
von Wolfenbuͤttel naͤhrten denſelben gefliſſentlich. 
Seines Schwiegervaters Vermittelung hatte nicht 
den gewuͤnſchten Erfolg, und er that nun einen 
Schritt, der zwar ſein Land gegen die gefaͤhrli⸗ 
chen Folgen der Reichsacht ſicherte, ihn ſelbſt 
aber dem jungen Kaiſer noch verhaßter, und deſ⸗ 
ſen Verdacht zur Gewißheit machte. 

Im Jahre 1520 ſchloß er nämlich mit ſei⸗ 
nen beiden Soͤhnen, Otto und Ernſt, einen 
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| Traktat, kraft deſſen er ihnen die Regierung 
uͤbertrug, und ſich ſelbſt nur Zelle, Bodenteich, 
Warpke und einige andere Guter vorbehielt. Dieſe 
Uebereinkunft wurde anderthalb Jahre nachher durch 
einen neuen Vertrag beſtaͤtigt; der Vater uͤber⸗ 
gab ſeinen drei Soͤhnen das Luͤneburgiſche Land 
foͤrmlich, und behielt ſich nur in dem Falle, daß 
die Soͤhne unbeerbt ſterben wuͤrden, den Ruͤckfall 
der Regierung vor. al 
| Darauf gieng er, (vermuthlich auf Zurathen 
ſeiner Beiſchlaͤferin,) nach Frankreich, obgleich 
ſein Land in der hoͤchſten Verwirrung war. Die 
Wunden des ungluͤcklichen Hildesheimiſchen Krie⸗ 
ges ſchmerzten noch tief, und mit dem Rathe von 
Luͤneburg waren duch den Traktat zu Salzwedel, 
welchen Kurfuͤrſt Joachim von Brandenburg 
J. 1518 vermittelte, die alten Streitigkeiten über 
die Suͤlze⸗Einkuͤnfte noch nicht voͤllig geſchlichtet, 
obwohl man die Haͤuſer Haarburg und Be— 
ſenburg wieder erhielt. Der Herzog hatte zu 
feiner Reiſe nach Frankreich große Summen aufs 
genommen und neue Schulden gemacht, die Staͤn⸗ 
de bedachten, wie gewoͤhnlich, bei diefer Verwir⸗ 
rung ihr beſonderes Intereſſe am meiſten, und 
die jungen unerfahrnen Prinzen mußten der ſchreck⸗ 
lichſten Rache ihres wilden Vetters von Wolfen⸗ 
buͤttel nn 

leich nach des Vaters Abreiſe hatten ſie, 
8 Vermittelung des Kurfuͤrſten von Sachſen, 
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mit Herzog Erich den ſogenannten Feld ver— 
trag geſchloſſen, wodurch Erich, (dem das noch 
ruͤckſtaͤndige Loͤſegeld erlaſſen wurde,) das abge⸗ 
tretene Schloß Welpe wieder bekam. Auch dem 
entfernten Heinrich war Befreiung von der 
Reichsacht verſprochen; als er aber vernahm, daß 
feine Söhne die evangeliſche Lehre im Luͤneburgi⸗ 
ſchen einfuͤhrten, erwachte, gereizt von den Luͤ⸗ 
neburgiſchen Praͤlaten, ſein papiſtiſcher Religions⸗ 
eifer, — die Abtretung des Regiments war ihm 
ſchon gereuet, und in Hoffnung auf die Mitwir⸗ 
kung der katholiſchen Gegenparthei, kehrte er 
ſchnell in die Heimath zuruͤck, ſuchte ſich der Re⸗ 
gierung wieder zu bemaͤchtigen, und die prote⸗ 
ſtantiſchen Neuerungen abzuſchaffen. 

Ernſt machte jedoch — ſobald er vernom: 
men, daß fein Vater fi) zu Winſen aufhalte — 
ſchnelle und kraͤftige Gegenvorkehrungen, und ſelbſt 
in Luͤneburg hatte bald der alte Herzog keine 
Freiſtaͤtte mehr; denn der Magiſtrat verweigerte N 
ihm, auf Ernſts Befehl, den fernern Untere 7 
halt. — Unterhandlungen wurden alfo eingeleitet, ; 

| 


und Heinrich bequemte ſich endlich zur völligen 
Reſignation auf alle oͤffentliche Landesangelegen⸗ 
heiten. Im Jahr 1529 wurde ihm ein gewiſſes Jahr⸗ 
geld von neuen zugefichert. Er erhielt jährlich 700 
Goldgulden in zwei Terminen, das jaͤhrliche Schutz⸗ 
geld von den drei Städten, Lüneburg, Luͤbeck 
und Hamburg, 3000 Goldgulden baares Geld | 
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ſogleich, und die Zuſicherung: wenn er wieder 
ins Land kaͤme, ſolle ihm auf Lebzeiten das Haus 
Luͤneburg zu feiner Wohnung eingeräumt werden. 


* 


Dagegen mußte er ſich verbindlich machen, das 


Land fernerhin nicht mit Schulden zu beſchweren. 
N Heinrich lebte nun theils in Frankreich, 
theils zu Winſen an der Luhe, erhielt zwar im 
J. 1530 vom Kaiſer ein Reſtitutions⸗Edikt, (weil 
man von kaiſerlicher Seite den proteſtantiſchen 
Neuerungen auch im Luͤneburgiſchen zu ſteuern 
ſuchte), vermochte aber doch nichts auszurichten. 
Er ward auf der Jagd plotzlich krank, und ſtarb 
auf dem Schloſſe zu Wienhauſen im J. 1532 

Seiner Regierung hatte ſich das Land nicht 
zu erfreuen, und ſelbſt die, ihm vom Kaiſer Max 
zugeſicherte Anwartſchaft auf die Herrſchaft Lip⸗ 


pe, iſt zur Vermehrung des Luͤneburgiſchen Erb 


guts von keinem weſentlichen Vortheile geweſen, 
obgleich Kaiſer Karl V. die Guͤltigkeit der von 
ſeinem Vorgaͤnger gegebenen Expektanz den Luͤne⸗ 


burgiſchen Fuͤrſten zuſicherte. Von weſentlichem 


Nutzen war allein die Eventual = Belehnung mit 
der Herrſchaft Diepholz, welche Heinrich 
gleichfalls im J. 1517. erhielt. 

Er hatte mit feiner Gemahlin Margare⸗ 
the — die vier Jahre früher, als er ſelbſt ſtarb — 
drei Soͤhne und drei Toͤchter gezeugt. Die er⸗ 
ſteren waren: Otto, Ernſt und Franz. Die 
aͤlteſte Tochter Eliſabeth, ward dem Herzoge 
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Karl Egmond von Geldern, (welcher ſeinen 


Schwiegervater eigentlich ins Franzoͤſiſche Inter⸗ 
eſſe zog,) vermaͤhlt; Apollonia, die zweite, 
war bereits Nonne im Kloſter Wienhuſen, wurde 
aber zuruͤckgefodert und in der evangeliſchen Lehre 
unterrichtet, und Johanna iſt an Herzog Bars 
nim XI von Pommern vermaͤhlt worden. 


Heinrichs juͤngſter Sohn, Franz, war 
kaum 13 Jahre alt, als der Vater die Regie⸗ 
rung niederlegte und nach Frankreich entwich. 
Otto und Ernſt fuͤhrten alſo — gewiſſermaßen 
als Vormuͤnder ihres juͤngern Bruders — das 
Regiment gemeinſchaftlich bis zum J. 1527. Die 
ſtuͤrmiſchen Verhaͤltniſſe ihrer Zeit erheiſchten kraͤf— 
tige Maaßregeln und Verbindungen. Luͤneburgs 
gefährlichfter Feind blieb unſtreitig Heinrich 
von Wolfenbuͤttel, der eifrigſte Anhaͤnger des 
Papſtthums, der Vordermann an der Spitze des ka⸗ 
tholiſchen Fuͤrſtenbundes, und des maͤchtigen Kai⸗ 
ſers kraͤftigſtes Werkzeug zur Ausrottung der lu⸗ 
theriſchen Ketzerei in Norddeutſchland. Ueberdem 
hatte der alte Herzog im Lande bei der katholi⸗ 


ſchen Geiſtlichkeit ſtarken Anhang, und die Prinzen 


konnten dagegen nur auf ihren muͤtterlichen Groß⸗ 
vater und auf den Landgrafen von Heſſen rechnen. 
Wollten ſie aber ihre Staͤdte und Ritterſchaft, 


r ra ⁰Qãmqã ——— ˙ 


* b BE 
Kuneburg, bis zum Jahr 1614, 251 


5 welche groͤßtentheils der Reformation geneigt ſchie⸗ 
nen, an ſich knuͤpfen; fo gebot Politik, die Neues 
rungen im Lande moͤglichſt zu befoͤrdern. 

Aus dieſem Grunde wurde bereits auf dem 
Landtage zu Scharnbeck, nachdem zu Zelle viel⸗ 
faͤltige theologiſche Disputationen gehalten waren, 
die proteſtantiſche Kirchenverbeſſerung eingefuͤhrt. 
Man that niemanden Gewalt an. Die Kloͤſter 
verharrten meiſtens bei der papiſtiſchen Lehre. 
Ritterſchaft und Staͤdte erklaͤrten ſich dagegen 
beſtimmt fuͤr die Reformation, und dem alten 
Herzoge wurden alle Ausſichten benommen, das 
Papſtthum im Lande zu erhalten. 

Ernſt, welcher wegen ſeines Eifers fuͤr die 
Reformation, den Namen des Bekenners 
fuͤhrt, hatte fruͤh am Hofe ſeines Oheims, Kur⸗ 
fuͤrſt Friedrichs des Weiſen von Sachſen, 
eine gelehrte Erziehung genoſſen, und ſeine Ju⸗ 
gend zum Theil am Franzoͤſiſchen Hofe verlebt, 
Er ſcheint dafelbft mit feineren Sitten und zu⸗ 
gleich mit richtigerer Politik bekannt geworden 
zu ſeyn; denn er wußte mit uͤberlegendem Gei⸗ 
ſte bei den Stuͤrmen im Vaterlande zu handeln. 

Er war mit unter den Fuͤrſten, die den furcht⸗ 
baren Bauern Aufruhr in Thuͤringen und Fran⸗ 
ken daͤmpften, und mit Sachſen, Heſſen, Meklen⸗ 
burg, Grubenhagen, Anhalt und der Stadt Braun⸗ 
ſchweig, trat er in ein enges Vertheidigungs⸗ 
Buͤndniß gegen die katholiſche Parthei. — Geſtaͤrkt 


et 
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durch dieſen Bund griff er nun die ihm aufſaͤtzige 
katholiſche Geiſtlichkeit im Luͤneburgiſchen haͤrter 
an. Die Moͤnche zu Winſen und Zelle wurden ver⸗ 


trieben, wer ſich aber billiger finden ließ, als jene, 


(3. B. der Abt von Scharnbeck,) behielt einen 
Theil ſeiner Einkuͤnfte. Ritterſchaft und Staͤdte 
boten dazu die Hand. So ward Luthers Lehre 
bald die herrſchende im Lande. 

Ernſt fuͤhlte, daß, um kraͤftig zu wirken, 
die Regierung nicht getheilt ſeyn duͤrfe. Seinen 
geiſtesſchwachen aͤltern Bruder Otto, der ſich 


uͤberdem ſtandeswidrig mit Mechtild von Kam⸗ 


pen vermaͤhlt hatte, bewog er daher durch ernſt⸗ 
liche Vorſtellungen zur Reſignation der Regierung, 


wofür derfelbe Amt und Schloß Harburg nebſt 


der Zuſicherung erhielt, daß ihm auf den unbe⸗ 
erbten Todesfall ſeiner Bruͤder, die Erbſolge 
nicht entgehen ſollte. Die Sache kam durch den 
Vergleich von 1527 zur Richtigkeit, und der juͤng⸗ 
fie Bruder Franz ſtand nicht minder unter 
Ernſts Leitung. Mit ihm reiſete Ernſt nach 


Speier, und J. 1530 zu dem berühmten Reichs⸗ 


tage nach Augsburg, wo beide die von Ph. Me⸗ 
lanchton entworfene Augsburger Konfeſſion un, 
terſchrieben. 


Dort lernte Ernſt den trefflichen Theologen 


Urbanus⸗Rhegius kennen, nahm ihn mit zu⸗ 
ruͤck nach Luͤneburg, und bediente ſich ſeiner zur 
Vollendung des Reformationswerks. — Nun wur⸗ 
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den freilich Kirchenviſitationen im Lande gehal⸗ 


ten, einige neue Lehrer anzeſtellt, Kloͤſter refor⸗ 


mirt und zu Schulen umgeſchaffen, auch eine 
Kirchenordnung zur Feſtſtellung der Einheit in 
Lehren und Ceremonien entworfen; aber das 
Ganze blieb dennoch ein ſehr unvollkommenes 
Werk. — Den Staͤdten und der Ritterſchaft 
mußten mancherlei Freiheiten gelaſſen werden, 
an geiſtliche Subordination konnte man noch nicht 
denken, des Fuͤrſten wahre Episkopal-Rechte wa⸗ 
ren gar noch nicht ausgemittelt, und ſelbſt uͤber 
bedeutende Patronat: Rechte, wie z. B. das des 
Klofters St. Michaelis zu Lüneburg, entſtand 
haͤufiger Streit. 

Die Landtage zu Scharnbeck, Uelzen, Zelle, 
wurden freilich mit in der Abſicht gehalten, die 
ſtreitigen Punkte mit Luͤneburg, welches ganz 
Braunſchweigs Muſter nachahmte, auszugleichen. 
Allein es waren auch noch ſo viele andere Sachen, 
beſonders Landſchatzungen, Tuͤrkenſteuern und Ruͤ⸗ 
ſtungen gegen den katholiſchen Bund zu verabre— 
den, daß gruͤndliche Eroͤrterungen der ſtreitigen 
Rechte immer ausgeſetzt bleiben mußten. 

Ernſt trat um dieſe Zeit mit in den Schmal⸗ 
kaldiſchen Bund, half im J. 1534 die ſchwaͤrme⸗ 
riſche Sekte der Wiedertaͤufer unterdruͤcken, und 
war ſelbſt zu Muͤnſter bei der Hinrichtung des 
bekannten Johann von Leiden, gegenwaͤrtig. 
Bevor er aber in die große Braunſchweigiſche Al⸗ 


254 Erſtes Buch. Biertes Kapitel, 


lianz gegen Heinrich den jüngeren, trat, 


ſicherte er ſich auch in Anſehung ſeines juͤngſten 
Bruders Franz, den alleinigen Beſitz d der Lan⸗ | 


desregierung. 


Bereits im Jahre 1536 hatten beide Brü⸗ N 


der den Vergleich errichtet, eine gemeinſchaftliche 


— N war. 
. Am 


Hofhaltung zu führen, und (zur Erſparung) alle 


überflüffige Bediente abzuſchaffen, zu welchem 
Ende Franz aus der gemeinen Landeskaſſe 1500 
Gulden zu freiem Gebrauch erhalten ſollte, uͤbri⸗ 
gens aber keine Schulden machen durfte. Im 
Jahr 1539 trat Ernſt ſeinem juͤngſten Bruder, 
zur Verhuͤtung fernerer Landestheilung, (deren 
großen Nachtheil man ſchon ſehr fuͤhlte,) das Amt 


Gifhorn mit aller Nutzung und Obrigkeit, wie 


auch das Kloſter Iſernhagen dergeſtalt ab, 
daß ſolche Guͤter zwar bei Franzens maͤnnli⸗ 
chem Stamme bleiben, jedoch weder er, noch ſeine 
Nachfolger das Recht haben ſollten, etwas davon 
zu verpfaͤnden, oder gar ſich in ein Buͤndniß ge⸗ 
gen die Herzoͤge von Luͤneburg einzulaſſen. Uebri⸗ 
gens blieb das Hofgericht zu Uelzen auch fuͤr 
die Gifhorniſchen Unterthanen die hoͤchſte Inſtanz, 


und die Ueberweiſung geſchahe ſo, daß Franz 


zu ſeiner Abfindung noch 1000 Gulden baares 
Geld, und fuͤr 300 Gulden Silbergeſchirr er⸗ 
hielt. | | 

Seit J. 1539 war alfo Ernft alleiniger Re⸗ 
gent des Luͤneburgiſchendandes, und Harburg und 


| 
1 
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Gifhorn konnten nur als Appanagen betrachtet 
werden. Er ſetzte ſich im Jahr 1540 mit der 
Stadt Braunſchweig wegen einiger ſtreitigen 
Punkte freundſchaftlich cus einander, nahm thaͤ⸗ 
tigen Antheil an dem Kriege gegen Herzog Hein— 
rich, wechſelte mit di.fem einige ſehr heftige 
Schriften, und ſtarb, ehe er ſeine edlen Plane 
zur Reife gediehen ſah, im 48ſten Jahre zu 
Zelle J. 1546, mit dem Ruhme eines nicht nur 
frommen und Gerechtigkeit liebenden, ſondern 
auch eines weltklugen und tugendhaften Fuͤrſten. 

Aus dem Luͤneburgiſchen Fuͤrſtenſtamme wa— 
ren nunmehr drei Zweige: naͤmlich der Zelli— 
ſche, der Harburgiſche und der Gifhor— 
niſche, hervorgewachſen, die ſaͤmmtlich neue 
Sproͤßlinge trieben. — Ernſt hatte mit So— 
phien, Herzog Heinrichs von Meklenburg Toch- 
ter, eine zahlreiche Nachkommenſchaft, naͤmlich 
vier Soͤhne und ſechs Toͤchter erzeugt. Die Soͤh⸗ 
ne waren: Franz Otto, Friedrich, Hein⸗ 
rich und Wilhelm. Von den Toͤchtern ſtarben 
zwo ſehr jung; die vier andern wurden an die 
Grafen von Mannsfeld, Schaumburg, Bentheim 
und Henneberg vermaͤhlt. W 

Otto zu Harburg hatte mit Mechtild 
von Kampen gleichfalls eine fruchtbare Ehe 
gefuͤhrt; allein ſaͤmmtliche Kinder ſtarben bis auf 
einen Sohn, der gleichfalls Otto hieß, in frü- 
her Jugend. — Franz zu Gifhorn hatte mit 
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ſeiner Gattin Klara, einer Tochter Herzogs 
Magnus II. von Sochſen Lauenburg, keinen 
Sohn erzeugt. Er ſtarb alſo J. 1549 ohne 
maͤnnliche Nachkommenſchaft, und die Gifhornſche 
Appanage fiel wieder an das regierende Haus, 
deſſen Schickſale hier 8 1 werden 
ſollen. b 


Als Ernſt am Iten Januar des Jahrs 
1546, ſein ruͤhmliches Leben endete, waren alle 
ſeine Soͤhne noch unmuͤndig; der ſterbende Vater 
hatte ſie daher den Staͤnden beſtens empfohlen, 
und auf den Verſammlungen zu Uelzen und Luͤne⸗ 
burg ſollte das Noͤthige über das vormundſchaft⸗ 
liche Regiment verabredet werden. Man trug es 
Herzog Franz von Gifhorn an; doch dieſer wies 
das laͤſtige Amt von der Hand. — Vom Kaifer 
wurden darauf Erzbiſchof Adolph von Kölln und 
Graf Otto von Schaumburg, (der unmuͤndigen 
Prinzen Schwager,) zu Vormuͤndern beſtaͤtigt; 
ſie uͤberließen aber die Verwaltung der Regie⸗ 
rungsſachen dem Statthalter Thomas Grote, 
dem Großvoigt Juͤrgen von der Wenſe, und 
dem ſchon unter der vorigen Regierung ruͤhmlichſt 
thaͤtigen Kanzler, Klammer. 

Ernſts aͤlteſter Sohn, Franz Otto, trat 
im J. 1555 die Regierung ſelbſt an; ſein Bruder 


1 


x 
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Friedrich war in der Schlacht bei Sievers hau⸗ 


ſen umgekommen, und die juͤngeren Prinzen blie⸗ 
ben noch unter Vormundſchaft. — Nicht nur 
uͤber das Patronat des Kloſters St. Michaelis, 
ſondern auch über manche andere angemaßte Rechte 
und Freiheiten der Stadt Luͤneburg, gab es Streit. 
Zwar waren die Churfuͤrſten von Brandenburg und 
Sachſen, als Kaiſerliche Kommiſſarien zur Schlich⸗ 
tung deſſelben beſtimmt; aber auf den deswegen 
gehaltenen Tageſatzungen wurde doch nichts ent⸗ 
ſchieden, vielmehr mußte die Sache zum guͤtlichen 
Vergleich an die Deputirten von Hamburg und 
Luͤbeck gewieſen werden. 

Mit Braunſchweig verglich ſich Franz ot⸗ 
to leichter, indem er mehrere Vertraͤge ſeines 
Vaters beftätigte, und die ſtreitigen Jagdrechte 
im Amte Gifhorn, zum guͤtlichen Vergleich ſtellte. 
Braunſchweigs Buͤrger waren aber auch zu wichtige 
Bundesgenoſſen gegen die verhaßten Vettern von 


Wolfenbuͤttel und Kalenberg! Im Jahr 13559 


ſchloß Franz Otto ein Ehebuͤndniß mit Eliſa⸗ 
beth Magdalenen, der Tochter Joachims II. 
von Brandenburg; allein er ſtarb bereits in dem⸗ 
ſelben Jahre an den Kinderblattern, und ſeine 
Ehe blieb kinderlos. e 

Heinrich und Wilhelm uͤbernahmen alſo 
die Landesregierung, nach dem zu Zelle geſchloſ— 
ſenen Vergleiche, vorlaͤufig auf fuͤnf, dann (nach 
gewiſſen Bedingungen) auf zehn Jahre gemein⸗ 

III. 17 
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ſchaftlich. Primogenitur beſtand im Fuͤrſtenthum 
Luͤneburg noch nicht; ſondern die Staͤnde ließen ſich 
nur zuſichern, daß ſie im Beſitze aller ihrer Vor⸗ 
rechte bleiben, daß die Fuͤrſten ohne ihren Rath 
kein Ehebuͤndniß ſchließen, und durch uͤbermaͤßi⸗ 
gen Aufwand die S nicht vergrößern 
ſollten. 

Beide Fuͤrſten ertheilten ſogleich der Stadt 
Braunſchweig den gewoͤhnlichen kleinen Hulde⸗ 
brief, und ließen zur Aufrechterhaltung der evan⸗ 
geliſchen Lehre eine neue Kirchenordnung aus fer⸗ 
tigen. Bald nachher geriethen ſie mit Luͤneburg 
wiederum in Zwieſpalt, wegen Beſetzung des Hau⸗ 
ſes Rheten. ) Indeſſen kam daruͤber auf dem 
Landtage zu Zelle J. 1563 ein guͤtlicher Vergleich 
zu Stande, wobei die Privilegien der Praͤlaten, 
Ritter und Staͤdte noch einmal beſtaͤtigt werden 
mußten. 

Heinrich vermaͤhlte ſich in demſelben Jahre 
mit Urſula, Herzogs Franz J. von Sachſen⸗ 
Lauenburg Tochter, und uͤberließ ſeinem Bruder 
die Regierung des Hauptlandes, wogegen ihm 


— 


*) Die von Alten waren mit denen von Muͤnch⸗ 
haufen in langem Streite über Haus Rheten. 
Zwei Gebruͤder von Alten, wurden von den Muͤnch⸗ 
haufen erſchoſſen; die Herzoge glaubten dieſe Gele: 
genheit benutzen zu muͤſſen, um Rheten an ſich zu 
ziehen. 
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zum ſtandesmaͤßigen Unterhalt, die Aemter Dans 
neberg, Luͤchow, Hitzacker und Scharn— 
beck eingeraͤumt wurden. Siehe da eine neue, 
naͤmlich die Dannebergiſche Linie des Luͤnebur⸗ 
giſchen Hauſes! * 

Sobald Wilhelm das Regiment allein ver⸗ 
waltete, traf er die kraͤftigſten Vorkehrungen zur 
Befeſtigung der Reformation. Um völlige Gleich⸗ 
heit in Kirchenſachen zu erreichen, ward mit Zu⸗ 
ziehung der Stände die ſogenannte Wilhelmi— 
niſche Lehr form (corpus doctrinae Wilhelmi- 
num) ausgefertigt, allen Predigern zur Unter— 
ſchrift vorgelegt, und ihnen angedeutet: daß je⸗ 
der feines Amts entſetzt werden follte, der dawi⸗— 
der lehrte. Subordination der Geiſtlichen, Sy⸗ 
nodalweſen, Konſiſtorial-Aufſicht, und Episko⸗ 
pal⸗ Rechte des Fuͤrſten, waren nun hinlaͤnglich 
ausgemittelt, und durch die proteſtantiſche Hierarchie 
ſchien das Papſtthum völlig verdrängt zu ſeyn. 

Wilhelm vergroͤßerte ſein Fuͤrſtenthum nach 
Abſterben des letzten Grafen von Hoya, durch 
den Lehnsanfall der Aemter: Hoya, alten und 
neuen Bruchhauſen, Liebenau und Nien⸗ 
burg. — Vier Jahre nachher (J. 1586.) wur⸗ 
de gleichfalls die Grafſchaft Diepholz, ans 
Fuͤrſtenthum durch Lehnsanfall gebracht. Damals 
verwaltete aber Wilhelm die Regierungsſachen 
ſchon nicht mehr ſelbſt. Eine ſonderbare Ges 
muͤthskrankheit hatte ſich ſeiner bemaͤchtigt. Her⸗ 
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zog Philipp II. von Grubenhagen wurde daher 
zur Verwaltung des Regiments gefodert, und 
Kaiſerliche Kommiſſarien beſtaͤtigten ihn in dieſem 
Amte, obgleich Wilhelms aͤltere Soͤhne, Ernſt 
und Chriſtian, den mannbaren Jahren ſchon 
ſehr nahe waren. 

Wilhelm hatte mit ſeinen Wolfenbuͤttelſchen 
Vettern nie in gutem Vernehmen geſtanden, ſondern 
ſogar der Stadt Braunſchweig betraͤchtliche Huͤlfe 
gegen ſie geſandt, und dieſer alte Haß dauerte fort, 
bis Wilhelm am 20oſten Auguſt 1592 zu Zelle 
ſtarb. Er hinterließ, außer acht Toͤchtern, ſie⸗ 
ben Soͤhne: naͤmlich Ernſt, Chriſtian, Aus 
guſt, Friedrich, Magnus, Georg und Jos 
hann. Mehrere derſelben ſind nach einander zur 
Landesregierung gelangt 


— 


Bei Ernſts II. Regierungsantritt war das 
Land dergeſtalt mit Schulden beſchwert, daß die 
Staͤnde darauf drangen, jeden uͤberfluͤſſigen Auf⸗ 
wand bei Hofe zu vermindern. Es ſollten alle 
unndthigen Raͤthe und andere Fuͤrſtliche Diener 
entlaſſen, durchaus keine neue Schulden, ohne 
Vorwiſſen der Landſchaft, gemacht, alle Fehden 
vermieden, und den juͤngern Prinzen eine maͤßige 
Summe zum Unterhalte (jedem etwa 1500 Gul⸗ 
den) angewieſen werden 
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Ernſt, der nach getroffener Uebereinkunft, 
als der aͤlteſte Sohn Wilhelms, die Regie⸗ 
rung vorerſt auf acht Jahre uͤbernahm, erſcheint 
als ein wirklich gelehrter Fuͤrſt. Er hatte zu 
Wittenberg ſtudirt, war ſogar zum Rektor der 
Univerſitaͤt erkohren, und mochte dort recht eifrig 
Lutheriſche Grundſaͤtze eingefogen haben. Er kannte 
alſo beim Antritte der Regierung kein wichtigeres 
Geſchaͤft, als die Bekanntmachung einer neuen 
Kirchenordnung, wobei die alte Luͤneburgiſche mit 
einer neuen Vorrede dennoch wieder gedruckt wur⸗ 
de. Die neue Ordnung ließ Ernſt allen Pfar⸗ 
rern im Lande mit dem Befehle: ſich danach 
aufs genaueſte zu richten, zuſenden. Gelehrter 
Eifer trieb ihn nicht minder, ſich durch Anlegung 
einer neuen Kirchenbibliothek verdient zu machen, 
wozu ſchon fein Vater den Grund gelegt hatte. 
Indeſſen war er doch auch auf Verbeſſerung der 
Gerichtsverfaſſung bedacht. Seine neu ausgefer⸗ 
tigte Hofgerichtsordnung bezeugt dies; aber ſei⸗ 
ne durch eingeſogene Vorurtheile mißleitete Poli⸗ 
tik, war hoͤchſt einſeitig, indem er einen zwan⸗ 
zigjaͤhrigen Bund mit den Hauſeſtaͤdten, und mit 
Braunſchweig insbeſondere ein kriegeriſches Buͤnd⸗ 
niß gegen Herzog Heinrich Jul ius ſchloß, der 
Stadt 400 Reiter zur Huͤlfe ſandte, und dem 
Wolfenbuͤttelſchen Vetter, der ihn freilich durch 
unrechtmaͤßige Beſitznahme der Grubenhagenſchen 
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Guͤter ſehr gekraͤnkt hatte, allen moͤglichen Scha⸗ 
den that. | 

Ernſt ſtarb im J. 1611 unvermaͤhlt, und 
ihm folgte ſein bereits zum Biſchofe von Minden 
erwaͤhlter Bruder Chriſtian, deſſen Regierungs⸗ 
geſchichte in die folgende Periode gehoͤrt. — Ne⸗ 
ben der Hauptlinie des Luͤneburgiſchen Hauſes 
bluͤheten, (wie vorlaͤufig bemerkt worden,) mehrere 
Nebenzweige auf, welchen wir hier noch einige 
Aufmerkſamkeit ſchenken muͤſſen. 


Otto — des Bekenner Ernſts Bruder — 
hat den Harburgiſchen Fuͤrſtenſtamm gepflanzt, 
und ſich hauptſaͤchlich augelegen ſeyn laſſen, die 
Reformation in ſeinem Laͤndchen zur Vollkommen⸗ 
heit zu bringen, wie er denn auch einer der Fuͤr⸗ 
ſten geweſen ift, welche die Augsburgiſche Konfeſ⸗ 
ſion unterſchrieben. Nach ſeinem Tode war ſein 
einzig lebender Sohn Otto zwar rechtmaͤßiger 
Erbe des Harburgiſchen Diſtrikts; aber ſeine Vet⸗ 
tern ſuchten dennoch ihm die Erbſchaft ſtreitig 
zu machen, weil ſeine Mutter eine bloße Adliche 
geweſen, mithin er aus keinem at: fürftlichen 
Blute erzeugt ſey. 

Des Kaiſers Ausſpruch ſchuͤtzte ihn indeſſen 
in ſeinem Rechte. Er verlangte die Miterbfolge 
im Fuͤrſtenthum Luͤneburg, wurde auf Fuͤrſprache 
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des Kaiſers wirklich von den Agnaten in die Mit⸗ 
belehnung aufgenommen, und behielt der Aemter 
Harburg und Moisburg, ruhigen Genuß. Nun 
verſchoͤnerte er ſich ſeinen Wohnort nach beſten 
Kraͤften, bauete dort eine neue Kapelle, war den 
Gelehrten hold, und fuͤhrte ſowohl mit ſeiner er⸗ 
ſten Gemahlin Margaretha, Graf Heinrichs 
von Schwarzburgs Tochter, als auch mit ſeiner 
zweiten, Hedwig, Graͤfin von Oſtfrießland, eine 
gluͤckliche und fruchtbare Ehe. Er ſtarb in ho⸗ 
hem Alter J. 1606. Seine Soͤhne Wilhelm, 
Chriſtoph und Otto, folgten in der Regierung. 
Chriſtoph ſtarb jedoch ſchon in des Waters To⸗ 
desjahre, und nun verglichen ſich Wilhelm und 
Otto, mit Herzog Ehriſtian von Luͤneburg, 
dahin: daß ſie ihm ihren etwanigen kuͤnftigen 
Antheil am Fuͤrſtenthume Kalenberg uͤberlaſſen 
wollten, wenn er dagegen ihre Schulden bezah⸗ 
len und ihnen ein Jahrgeld von 2000 Rthlr. aus⸗ 
ſetzen wollte. Der naͤmliche Vertrag ward nach⸗ 
mahls mit Herzog Auguſt beſtaͤtigt und ausge⸗ 
macht, daß die Grafſchaften Hoya, Diepholz 
und Blankenburg, dereinſt der Harburgiſchen 
Linie zufallen ſollten. Bald darauf ſtarb Otto 
unbeerbt, und nun war Wilhelm, als Stamm⸗ 
halter, allein uͤbrig. 
Er ſoll ein ſehr gelehrter Fuͤrſt und . 
Proteſtant geweſen ſeyn. Zu Roſtock, Leipzig und 
Helmſtaͤdt hatte er ſtudirt, mehreremale oͤffentliche 
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Lateiniſche Reden gehalten und in Roſtock ſogar 
das Rektorat verwaltet. Von ſeiner Feder ſind 
mehrere theologiſche Schriften annoch vorhanden. 
Den groͤßten Theil ſeines Lebens brachte er auf 
Reiſen durch England, Frankreich, Italien, Hol⸗ 
land, die Schweiz und Polen zu, fand uͤberall 
Stoff zur Bereicherung ſeiner Kenntniſſe, und fuͤhrte 
ein Tagebuch, welches einen Schatz von trefflichen 
Bemerkungen enthalten haben ſoll!! Die Regie⸗ 
rung ſeines kleinen Laͤndchens beſchaͤftigte ihn nicht 
genug. Um ſich ſeinen Aufenthalt in der Hei⸗ 
math jedoch einigermaßen angenehm zu machen 
verſchoͤnerte er das Schloß zu Moisburg. Ver⸗ 
maͤhlt iſt er nie geweſen. Er wurde alſo, nach 
feinem mitten im Tumulte des zojährigen Krieges 
im J. 1642 erfolgten Tode, von ſeinen Vettern 
Friedrich zu Zelle, und Aug uſt zu Wolfen⸗ 
buͤttel, beerbt. I 


Ernſts des Bekenners dritter Sohn, 
Heinrich, ſtiftete (wie ſchon geſagt) die Dan⸗ 
nebergiſche Nebenlinie des Luͤneburgiſchen Hauſes, 
nahm ſeinen Sitz auf dem Schloſſe Danneberg, 
und zeugte mit feiner Gemahlin Ur ſula, drei 
Soͤhne. Der aͤlteſte, Julius Ernſt, erhielt 
vermoͤge eines Vertrages, nach des Vaters im 
J. 1598 erfolgten Tode, die Dannebergiſchen 
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Lande, wozu noch die Grafſchaft Wuſtrov kam, 
deren letzter Beſitzer, Michael Victor, vor 
Braunſchweig erſchoſſen wurde. Julius Ernſt, 
ſtarb, obwohl er ſich zweimal vermaͤhlt hatte, 
ohne Kinder, und fein Bruder Franz, war ſchon 
fruͤher im Rhein ertrunken. Folglich blieb jetzt nur 
noch der juͤngſte Bruder Auguſt uͤbrig, der nicht 
nur den Stamm fortſetzte, ſondern auch durch 
Ausſterben der Wolfenbuͤttelſchen Linie, das Fuͤr⸗ 
ſtenthum Wolfenbuͤttel erhielt; wovon im zweiten 
Hauptabſchnitte ausfuͤhrlicher geredet werden ſoll. 


Man ſieht leicht, daß die Gewalt der Luͤne⸗ 
burgiſchen Fuͤrſten, wegen dieſer beſtaͤndigen Zer⸗ 
ſtuͤckelungen des Hauptlandes, ungleich beſchraͤnk⸗ 
ter, als die der Fuͤrſten von Wolfenbuͤttel war. 
Die Staͤnde ſetzten ihre Rechte und Anſpruͤche 
gegen den Fuͤrſten ungleich hoͤher. Von Primo⸗ 
genitur⸗Rechte, war noch immer nicht die Rede. 
Die Landeseinkuͤnfte wurden durch die abge⸗ 
tretenen Aemter geſchwaͤcht, die Schulden, ohne 
Ausſicht moͤglicher Wiederbezahlung ins ungeheure 
vervielfaͤltigt, kleinliche Raͤnke gegen die maͤchti⸗ 
geren Agnaten ſtets rege erhalten, unnatürliche 
Buͤndniſſe mit Braunſchweig verlängert, des | 
Adels Trotz beguͤnſtigt, und fo vielfältig die Kräfte 
der Regierung gelaͤhmt. Geſchwaͤcht in feinem 
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Innern überfiel nun der Sturm des zoöjaͤhrigen 
Krieges das Luͤneburgiſche Land! — Wie er es 
verwuͤſtet hat, wird nachher erzaͤhlt werden. Zur 
ſchnellern Ueberſicht jener unpolitiſchen Zerſtuͤcke⸗ 
lungen, diene inzwiſchen folgendes tabellariſches 
Gemaͤhlde. ) 


) Litteratur zur Luͤneburgiſchen Geſchichte dieſes 

Zeitraums. Erath von den Erbtheilungen, 
S. 84 ff. Rethmeiers Chronik, S. 1860 ff. 
Leukfeld antiquit. Wienhus. pag. 118 sd. Goͤt⸗ 
tingiſche gelehrte Zeitung, St. 98. Braun⸗ 
ſchweig. Anzeigen. J. 1756. J. G. Ber⸗ 
trams Lebensgeſchichte Herzog Ernſt 
des Bekenners. — Mehrere ungedruckte Nach⸗ 
richten ſind mir durch Guͤte eines vornehmen Staats⸗ 
dieners zugekommen. 
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Lüneburg, bis zum Jahr 1614. 
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Letzte Schickſale | 
des Grubenhagenſchen Stammes. 


Die von Heinrich dem Wunderlichen, 
am Ende des dreizehnten Jahrhunderts geſtiftete 
Grubenhagiſche Linie des Welfiſchen Hauſes, 
hatte gleichfalls im Laufe der Zeiten mannichfal⸗ 
tige Veraͤnderungen erlitten, ſich aber doch, was 
Macht und Einfluß auf Norddeutſchlandes⸗ Ange⸗ 
legenheiten betraf, nie den anderen Aeſten des 
Braunſchweigiſchen Fuͤrſtenſtammes, gleich ſtellen 
koͤnnen. — Wir haben ihre Geſchichte, bis zu 
den Gebruͤdern Ernfl, Philip und Erich, die 
anfaͤnglich unter ihres Vetters Heinrich, Vor⸗ 
mundſchaft ſtanden, erzaͤhlt. ) Jetzt verfolgen 
wir dieſelbe weiter, bis zum voͤlligem art 
des Grubenhagenſchen Stammes. 

Ernft war, gleich nach dem Jahre 1493 
geſtorben, und ſeine Brüder regierten anfangs 
gemeinſchaftlich. Der Vergleich mit dem Gos⸗ 
larſchen Magiſtrat über einen großen Theil der 
Harzwaldungen, und die Abtretung des Einld⸗ 
ſungsrechts ihres Antheils am Rammelsberge, 
(gegen Herzog Heinrich den altern von Wol⸗ 


) Siehe den zweiten Theil dieſes Werks. 
Seite 540. und S. 614. 


Grubenhagen ausgeſtorben. 269 


fenbuͤttel,) find die merkwuͤrdigſten Thatſachen der 
gemeinſchaftlichen bruͤderlichen Regierung. 

Erich glaubte im geiſtlicher Stande ſein Aus⸗ 
kommen beſſer zu finden, ließ ſich daher unter die 
Domherren in Osnabruͤck aufnehmen, und erhielt 
13508 wirklich das Bißthum Os nabruͤck, wobei er je⸗ 
doch eine ziemlich harte Kapitulation eingehen mußte. 
Er ward auch zum Biſchofe von Paderborn und Muͤn⸗ 
ſter poſtulirt, erlebte aber die Einfuͤhrung und Be⸗ 
ſtaͤtigung im letztgenannten Stifte, nicht. Zeitge⸗ 
noſſen ruͤhmen ihn, als einen friedliebenden, ge⸗ 
rechten Fuͤrſten. Sein Religionseifer, ſcheint 
aber doch nicht fo groß, als feine Geldliebe ge⸗ 
weſen zu ſeyn. Denn obgleich er ſich anfangs 
der Reformation in ſeinen Landen widerſetzte, — 
gab er doch nach, als man ihm fuͤr ſeine Nachgie⸗ 
bigkeit 6000 Gulden baar auszahlte. Er ſtarb 
im Jahre 1332, am Iaten May. 

Philipp, der, nach ſeines Bruders Reſig⸗ 
nation und nach Abſterben ſeines Vetters Hein⸗ 
rich, — die Regierung des kleinen Fuͤrſtenthums 
allein fuͤhrte, hatte anfaͤnglich Graͤnzſtreitigkeiten 
mit den Grafen von Hohnſtein, verglich ſich aber 
mit ihnen ohne Kraͤnkung ſeines Rechts, und be⸗ 
hauptete die Landeshoheit uͤber die Doͤrfer Gil⸗ 
dersheim, Wachenhauſen und Sutrode. 
Das alte Schloß Grubenhagen ließ er abreißen 
und bauete am Fuße des Berges das Vorwerk 


270 Erſtes Buch. Viertes Kapitel. 


Rotenkirchen. Bald nachher ertheilte er den 
Grafen von Hohnſtein, die Belehnung uͤber Lut⸗ 
terberg. | 733 
Nachdem er aus Erfahrung erkannt hatte: 
es wuͤrde ihm unmoͤglich ſeyn, dem Fortgange 
der Reformation in ſeinem Gebiete zu ſteuern, 
bekannte er ſich im J. 1334 zur evangeliſchen 
Lehre, ſchaffte das Papſtthum ab, reformirte die 
Stifter zu Eimbeck, verglich ſich mit der Stadt, 
die gleichfalls in Reformationsſachen gewiſſe Frei⸗ 
heiten foderte, fuͤhrte im J. 1538 eine neue Kir⸗ 
chenordnung ein, und trat, (um gegen die maͤch⸗ 
tige katholiſche Ligue geſchuͤtzt zu ſeyn,) in den 
Schmalkaldiſchen Bund. So war es auch hier 
nicht Intereſſe des Fuͤrſten, ſondern laut erklaͤr⸗ 
ter Wille des Volks, wodurch die Reformation 
im Braunſchweigiſchen Gebuͤrgslande feſten Fuß 
gewann. 5 
Philipp hatte mit Katharinen, einer 
Tochter Graf Ernſt II von Mannsfeld, eine 
Tochter und fuͤnf Soͤhne erzeugt. Die Tochter 
hieß Katharina, und iſt 1) an Herzog Jo⸗ 
hann Ernſt, von Sachſen Koburg; 2) an Graf 
Philipp von Schwarzburg, vermaͤhlt worden. 
Philipp ſtarb im J. 1551, nachdem er in ſei⸗ 
nem Teſtamente das Recht der Erſtgeburt gewiſ⸗ 
ſermaßen ſanctionirt hatte. Inzwiſchen regierten 
dennoch ſeine vier nachbleibenden Soͤhne: Ernſt, 
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Wolfgang, Johann und Philipp, ) ane 


faͤnglich gemeinſchaftlich, wiewohl mit einer ge⸗ 
wiſſen Praͤvalenz des aͤlteſten: Ernſts. 


Dieſer war zu Wittenberg, wo Dr. Lu⸗ 
ther ſelbſt ſein Lehrer wurde, erzogen, blieb 
ſtets dem Saͤchſiſchen Hauſe ergeben, focht als 
Befehlshaber anſehnlicher Saͤchſiſcher Truppen⸗ 
Korps im Schmalkaldiſchen Kriege, nahm den 
Markgraf Albrecht von Brandenburg, durch 


einen gluͤcklichen Ueberfall zu Rochlitz gefangen, 


und gerieth bald darauf ſelbſt nach der ungluͤck⸗ 
lichen Schlacht bei Muͤhlberg, in Kaiſerliche Ge⸗ 
fangenſchaft. — Man wechſelte ihn jedoch ſchnell 
gegen den Markgrafen aus, und ſelbſt der herrſch—⸗ 
ſuͤchtige Carl V, konnte des tapfern Ernſt edle 


Weigerung: dem Churfuͤrſten, (welcher fein vaͤ⸗ 


terlicher Freund und Erzieher geweſen) abhold zu 
werden, nicht mißbilligen. 

Ernſt, war ein nicht minder guter Verwal⸗ 
ter ſeines vaͤterlichen Erblandes, als ein tapferer 
und treuer Freund ſeines Fuͤrſtlichen Erziehers. 
Er ließ die bereits ganz verfallenen Bergwerke 
bei der Claus, wieder in Aufnahme bringen, 
und ſolchergeſtalt entſtand die bekannte Bergſtadt 
Clausthal. — Er verwaltete ſelbſt die Probſtei 


„) Albrecht, der zweite von Philipps fünf Söhnen, 
war ſchon 1546 im Treffen bei Giengen geblieben. 
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zu Eimbeck, und wußte es durch ſeinen Einfluß 
am Kaiſerlichen Hofe auch dahin zu bringen, daß 
die Grubenhagiſchen Herzoge, in die Mitbeleh⸗ 
nung der ſaͤmmtlichen Braunſchweig-Luͤneburgi⸗ 
ſchen Lande mit aufgenommen wurden. — — 
Wenn das Seniorat bei einem von ihnen ſeyn 
würde, ſollte derſelbe die Lehen für die übrigen 
mitempfangen, ihnen auch kuͤnftig hin erlaubt 
ſeyn ſich Herzoge zu Braunſchweig und Luͤne⸗ 
burg zu ſchreiben, und gleich den uͤbrigen 
Herzogen, das voͤllige Wappen zu gebrau⸗ 
chen. Freilich mußten dagegen die Gruben⸗ 
hagenſchen Herren verſprechen: den Luͤneburgiſchen 
Fuͤrſten das Vorrecht in der Erbfolge der Lande 
Heinrichs und Erichs des juͤngern zu laſſen. 
Ernſt war, um dieſe Dinge durchzuſetzen, politiſch 
genug geweſen, fi) als Spaniſcher Kriegs = Ober: 
ſter bei den Heeren in den Niederlanden, jedoch 
nur unter der Bedingung, anſtellen zu laſſen: 
daß er nicht gegen Proteſtanten fechten duͤrfe! — 
Soͤhne hatte er mit ſeiner Gattin Margaretha, 
Herzogs Georg von Stettin Tochter, nicht 
gezeugt. Es folgten alſo ſeine Bruͤder, Wolf⸗ 
gang und Philipp in der Regierung, indem 
Johann, an einer in der Schlacht bei St. 
Quintin erhaltenen Wunde, 1557 bereits geſtor⸗ 
ben war. 

Jetzt kam nun das vaͤterliche Teſtament we⸗ 
gen des Erſtgeburtsrechts wieder in Anregung. 


0 
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Wolfgang erhielt im J. 1567, als der ältere, 
die Regierung des Grubenhagiſchen Landes; — 
Philipp bekam dagegen Katlenburg und Roten— 
kirchen, nebſt einigen Zubehoͤrungen und anderen 
Einkuͤnften. Herzog Ernſtens Baarſchaften 
und Silbergeſchirr wurden gleichmaͤßig getheilt, 
und dafuͤr uͤbernahm jeder die Bezahlung ſeiner 
Schulden zur Haͤlfte. — Dabei wurde nach Hein⸗ 
richs des juͤngern, Vermittelung feſtgeſetzt: 
daß keiner ohne des andern Willen irgend ein 


| Grundſtuͤck veraͤußern durfte, daß die Bergwerke 


auf dem Harze im guten Stande erhalten wer⸗ 
den, und Herzog Philipp auch ſeinen Theil an 
der Ausbeute bekommen, die eroͤffneten Lehen 
und Anfaͤlle aber, beiden Theilen gleichfalls zu 


Gute kommen ſollten. Dieſer Fall trat bereits im 


J. 1571 durch das Abſterben der Herren von 
Pleſſe, und 1593, durch das Abſterben der 


Grafen von Hohnſtein ein, wodurch naͤmlich 1) 


Radolfshauſen; und 2) die Grafſchaft Lut⸗ 
terberg, nebſt den Andreasbergiſchen 
Gruben, gewonnen wurden. | 
Wolfgang machte ſich beſonders um das 
Bergweſen verdient, indem er zu mehrerer Auf: 
nahme der Bergwerke, im J. 1393, eine neue 
Bergordnung ausgehen ließ. Mit Herzog Zu: 
lius gerieth er zwar wegen des Clausthalſchen 
Bergwerkes in Streit; dieſer wurde aber doch 
durch den Vergleich zu Goslar 1582, beigelegt. 
III. ö 18 
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Anderweitige Vertraͤge mit dem Landgrafen Lud⸗ 
wig von Heſſen, wegen der Herrſchaft Pleſſe, 
und mit den Grafen von Stollberg, wegen des 
Schloſſes Grubenhagen, ſind gleichfalls bes 
merkenswerth. — Wolfgang hatte mit ſeiner 
Gattin, Dorothea, Herzogs Franz von Sach⸗ 
ſen⸗Lauenburg Tochter, keine Kinder erzeugt, mit⸗ 
hin fiel feinem Bruder Philipp die Gruben⸗ 
hagiſche Erbſchaft allein zu. 

Dieſer ſaͤumte zwar nicht, gleich nach ſeines 
Bruders Tode 1596, von der Stadt Eimbeck die 
Huldigung anzunehmen, und zu Oſterode faͤmt⸗ 
liche Grubenhagenſche Vaſallen feierlichſt zu be⸗ 
lehnen; indeſſen ſtarb auch er bereits am ten 
April des J. 1596, ohne mit ſeiner Gemahlin 
Klara, Herzog Heinrichs des jüngern Toch⸗ 
ter, Kinder erzeugt zu haben. — Schon bei ſei⸗ 
nen Lebzeiten hatte Heinrich Julius einige 
Grubenhagenſche Schloͤſſer beſetzen laſſen; jetzt 
fuhr er ſchnell zu und bemaͤchtigte ſich des gan⸗ 
zen Grubenhagenſchen Erbtheils. 

Philipps Teſtament, wodurch er die Her⸗ 
zoge von Hollſtein⸗Sonderburg zu feinen Allodial⸗ 
Erben einſetzte, wurde eben ſo wenig geachtet, 
als die Anſpruͤche der Zelliſchen Vettern, welche, 
theils weil ihre Linie die aͤltere, theils ihr Grad 
der Verwandtſchaft naͤher war, die Grubenhagen⸗ 
ſche Erbſchaft fuͤr ſich verlangten. — Es erhob 
ſich nun ein Rechtsſtreit beim Kaiſerlichen Hofe, 
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welchen Heinrich Julius, (haͤtte er laͤnger ge⸗ 
lebt,) hoͤchſtwahrſcheinlich durch perſoͤnliches Anſe⸗ 
hen und Einfluß, gluͤcklich gelenket haben wuͤrde. 
Aber fein ſchwacher Nachfolger Frieder ich Ul⸗ 
rich, war nicht der Mann, welcher ſo etwas 
ordentlich einzuleiten und durchzuſetzen vermochte. 
Durch rechtliches Urtheil ward im J. 1617 das 
Grubengagenſche den Zelliſchen Herzogen zuge⸗ 
ſprochen, und von Friederich Ulrich abgetre— 
ten, der noch froh ſeyn mußte, daß die Zelliſchen 
Vettern, ihm die, ihnen mit zuerkannte Erſtat⸗ 
tung der aus dem Grubenhagenſchen gezogene 
Nutzung, erließen. Von den Greueln der letzten 
Kriege hatte Grubenhagen weniger als die Nach⸗ 
barländer gelitten, und es eröffnete feinen Beſitzern 
nun eine reichhaltigere Quelle trefflich vermehrter 
Landeseinkuͤnfte. 9 


*) Die Litteratur iſt bei Koch, in der pragmatiſchen 
Geſchichte, (der ich hier ganz folgte) vollſtaͤndig und 
mit kritiſcher Auswahl angefuͤhrt. S. 160 bis 172. 
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Landesverfaſſung, Fuͤrſt, Adel, Staͤd⸗ 
te, Landſtaͤnde, Bauernſtand, Rechts⸗ 
und Sitten ⸗Geſchichte dieſes Zeit: 
raums. ö 


Der Sturm, welchen die Reformation auf⸗ 
trieb, hatte alles durch einander geruͤhrt. Der 
Zeiten Geiſt ſchuf neue Gebraͤuche, Sitten und 
Grundſaͤtze. Faſt alle Verhaͤltniſſe wurden ver: 
ſchroben, und die alten Formen wollten zu den 
neuen Dingen gar nicht mehr paſſen. Fuͤrſt, Adel, 
Staͤdter und Bauern empfanden dies; doch jeder 
in ſeinem Kreiſe beſonders! Andere Wendungen 
hatten Erziehung, Luſtbarkeiten, Rechte, Amts⸗ 
und haͤusliche Verhaͤltniſſe gewonnen. — Wir 
richten unſere prüfenden Blicke zuerſt auf den 
Fuͤrſten! 8 d | 
Im Anfange des vorliegenden Zeitraums, 
gabs noch eine Art ritterlicher Erziehung. Hein⸗ 
rich der altere, Erich, und ſelbſt Hein⸗ 
rich der jüngere, hatten ſolche erhalten. Sie 
wuchſen heran in den Waffen, hoͤrten ihre Meſſe, 
lernten ihren Roſenkranz abbeten, und damit war 
es gut. Bald aͤnderte ſich aber das ganze We⸗ 
ſen, und die gelehrte Erziehung (deren Beginnen 
wir bereits im vorigen Zeitraume bemerkten) ver⸗ 
drängte die ritterliche vollig. 
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Das Univerſitaͤts⸗Beſuchen gehörte nun un⸗ 
ter den Deutſchen Fuͤrſten zur allgemeinen Mode. 
Gelehrte Lehrmeiſter wurden den Prinzen von früs 
heſter Jugend an gegeben, Latein mußten ſie 
lernen, als ſollten ſie dereinſt Schulmeiſter wer⸗ 
den, und wer den Ruhm eines wirklich gelehr⸗ 
ten Fuͤrſten, wonach damals ſo viele geizten, — 
ordentlich erringen wollte, mußte (wie mehrere 
Prinzen des Lüneburgiſchen Hauſes) wenigſtens 
drei Univerſttaͤten befucht, oder doch (wie Hein⸗ 
rich Julius) die hohe Wuͤrde eines Rectoris 
magnificentissimi, auf einer erhalten haben. 
Auf Univerfitäten übten ſich daher die jungen 
Herren lateiniſche Reden zu halten, fleißig logi- 
ce zu disputiren, und vorzuͤglich ein recht gutes 
Fundament in Religionsſachen zu erlangen. 
Das letzte hieß aber damals nichts anders, als: 
alle ſorgfaͤltig abgezirkelten Beſtimmungen der Dog⸗ 
matik und Polemik zu kennen, aufs Haar zu wiſ⸗ 
ſen, welches die aͤcht⸗ Lutheriſchen Lehren von der 
Gnadenwahl, dem Glauben, Abendmahl, u. ſ. f. 
wären, oder an welchen Merkmalen man einen 
heimlichen Calviniſten, Adiaphoriſten, u. ſ. f. 
ſogleich erkennen moͤge. Manche trieben nebenbei 
Kömifches Recht und lernten nothwendige Reichs⸗ 
ſatzungen auswendig, gaben ſich auch wohl mit der 
Naturkunde ab, 1 Mzeteien und ſuchten 
den Stein der Meifen! 5 

Dieſe eee werden im Braun⸗ 
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ſchweigiſchen Fuͤrſtenhauſe durch mehrere That⸗ 
ſachen erwieſen; ja es giebt überhaupt fein Deuts 
ſches Fuͤrſten⸗ Geſchlecht, bei welchem ſich der Ge⸗ 
ſchmack an theologſſcher und myſtiſcher Gelehre 
ſamkeit, fo lange als bei dem unfrigen erhalten 
hat! — Wir kennen Braunſchweigiſche Prinzen 
aus dieſem Zeitraume 2), die gewaltig in der 
Theologie fuſchten. Andere ſchrieben Liebesroma⸗ 
ne, und Herzog Heinrich Julius ſelbſt, ver⸗ 
fertigte (obgleich er ſich ſonſt lieber mit ernſthaf⸗ 
teren Dingen abgab) die artige Comoedia, von 
Vincentio Ladislao, Satrapa von Mantua! 

Doch war das Weſen noch nicht ſo ſchlimm, 
als die, ſeit Paracelſus und Thurneyffers 
Zeiten, unter den Fuͤrſten eingeriſſene Liebe zur 
Chymie und Alchymie. Herzog Julius, 
der doch ſonſt ein haushaͤlteriſcher Herr war, 
uͤberließ ſich den Gaukeleien des aus Meißen ent⸗ 
laufenen Pfaffen Soͤmmerin g, und Heinrich 
Julius ward auch mit in den Strudel gezogen. 
Große Summen wurden zur Erfindung Föftlicher. 
Verjuͤngungs⸗Arzeneien verſchwendet, und ob—⸗ 
gleich Soͤmmering ſeinen Lohn endlich auf 
dem Blutgeruͤſte bekam, riß die thoͤrichte Liebha⸗ 
berei bei den Fuͤrſten dennoch nicht ab. Sie ex⸗ 


*) Sie ſind bereits im Anfange diefes er bes 
merkt. 
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perimentirten fort, entdeckten (nach ihrer Mei⸗ 
nung) manche herrliche Arzenei hielten fort⸗ 
waͤhrend ihre Haus- und Hof-Apotheke, und 
ließen, (was noch das beſte war,) den Unter⸗ 
thanen aus derſelben oft unentgeltlich Medika⸗ 
mente zukommen. 

Nur wenige Prinzen unſers Hauſes, erhiel⸗ 
ten, (wie Ernſt der Bekenner, ) am Frans 
zoͤſiſchen oder Burgundiſchen Hofe jene zweckmaͤ⸗ 
ßigere Erziehung, die ritterliche Uebung mit ge: 
wandter Politik und feineren Sitten verband. 
An jenen Höfen, wo Spaniſches und Franzoͤſi⸗ 
ſches Ceremoniel galten, machte man Bekannt⸗ 
ſchaften, die kuͤnftig hin zu glaͤnzenderm Gluͤcke 
fuͤhren konnten. Man lernte die Politik der Eu⸗ 
ropaͤiſchen Hoͤfe in Großen kennen, und wußte 
nun, an welche Macht man ſich ſeines Vortheils 
wegen hauptſaͤchlich halten mußte. — Freilich 
wurde von daher auch der Maitreſſen-Ge—⸗ 
ſchmack mit nach Hauſe gebracht! — Schon 
Erich II. laborirte an dieſem Uebel, und mußte 
daruͤber manche harte Aeußerung in der Heimath, 
(die ihm auch deswegen vielleicht verhaßt war,) 
hören, Ueberdem traueten bald die proteſtanti⸗ 
ſchen Fuͤrſten nicht mehr, ihre Soͤhne an den 
Franzoͤſiſchen, oder Kaiſerlichen Hof zu ſchicken, 
weil ihnen dort widerwaͤrtige Geſinnungen gegen 
das Luͤtherthum beigebracht, und fie gar zu ſehr 
in fremdes Intereſſe gezogen wurden. Sogar die 
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Londſtaͤnde widerſetzten ſich oft einer 3 
Erziehung aus ähnlichen Gründen, 

Man ſchickte darum lieber den Fürstlichen 
Juͤngling auf Reiſen, gab ihm einen Praͤceptor, 
(den hohen Titel: Gouverneur, fuͤhrte damals 
ein ſolcher Mann noch nicht) und einen Reißigen 
mit, ein Paar Empfehlungsſchreiben nebſt eini⸗ 
gen zoo Gulden bekam er in die Taſche, und fo 
mochte er nach Italien und Frankreich, oder wenn 
es hoch kam, uͤbers Meer nach England ziehen. 
Die Herren ſahen auf ihren Reiſen gewaltige 
Wunderdinge, hielten puͤnktliche Tagebuͤcher, wuß⸗ 
ten, wenn fie zu Hauſe kamen unglaubliche Sa⸗ 
chen zu erzaͤhlen, und pflegten ſich vornehmlich 
der hohen Ehre zu ruͤhmen, die ihnen uͤberall wie⸗ 
derfahren war. — Nur Schade, daß, wenn an⸗ 
dere Leute auch einmal hinkamen, wo die Prinz 
zen ſo hoch geehrt geweſen ſeyn wollten, man ſich 
bort ihrer kaum noch *) erinnerte! 

Gewiß waͤre es ungleich zweckmaͤßiger gewe⸗ 
ſen, wenn alle Prinzen (wie Heinr. Julius) 


— — nn 


) So z. B. mit Prinz Friedrich von Wuͤrtenberg, 
der bei ſeiner Ruͤckkehr aus England erzaͤhlte: die 
Koͤniginn Eliſabeth, habe ihm den Hoſenbands⸗ 
Orden verſprochen. Man ſchickte einen Geſandten 
hin ſolchen abzuholen; aber Eliſabeth wußte nichts 
von dem Verſprechen, und erinnerte ſich kaum, den 
Prinzen geſehen zu haben. 
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frühzeitig in die Landes = Kollegien aufgenommen 
und ſo auf eine Laufbahn gebracht worden waͤren, 
welche ſie nothwendig weiter haͤtte fuͤhren muͤſſen, 
als die gelehrte Erziehung. Denn daß ſolche einen 
Prinzen damaliger Zeit gewoͤhnlich gerade in den⸗ 
jenigen Dingen unwiſſend ließ, die ihm am noth⸗ 
wendigſten zu wiſſen waren, laͤßt ſich nicht laͤug⸗ 
nen. Allein die Vaͤter hatten aus Erfahrung ge⸗ 
lernt, wie gefaͤhrlich es ſey, ihre Soͤhne in die 
Mitregentſchaft aufzunehmen, und hielten alſo 
die heranwachſenden Söhne lieber von allen Nez 
gierungsſachen entfernt. Hoͤchſtens bekam der 
aͤltere davon vorlaͤufige Kenntniſſe. 

Weit wenigere Veraͤnderungen erlitt die Er⸗ 
ziehung der Fuͤrſtlichen Toͤchter. Hier zu Lande 
gieng es durchs ganze ſech zehnte Jahrhundert im 
Fuͤrſtenhauſe, noch wie in einer großen Haushal⸗ 
tung zu. Die Fuͤrſtinnen ſorgten mit ihren Toͤch⸗ 
tern noch fuͤes Hausweſen, wußten herrliche Sup— 
pen zu kochen, ſcheueten den Kuͤchendampf nicht, 
und beſorgten ſogar (wie Herzogs Julius Gemahz 
lin, ) die Arzeneien für die Hofapotheke. Die 
Toͤchter mußten naͤhen und ſpinnen, durften bei 
Leibe keine Liebesromane leſen, hießen abe: 
auch noch Jungfern ), hoͤchſtens Fräulein, 
und ihre adlichen Gefaͤhrtinnen wurden ſchlecht⸗ 


4) Selbſt der große König Guſtaph Adolph, nannte 
ſeine Tochter Jungfer. 
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weg Ehren-Maͤgde genannt! — Wer haͤtte da⸗ 
mals wohl Kammer⸗Jungfer, oder Kammer⸗Fraͤu⸗ 
lein heißen mögen ! ! Das war ein gar veraͤcht⸗ 
liches Ding! Man wußte wohl, was mit einer 
Jungfer in der Kemmer vorftel! 

Die Muͤtter im Fuͤrſtl. Hauſe waren recht 
ſehr fuͤr Froͤmmigkeit, gute Auffuͤhrung und Rein⸗ 
lichkeit ihrer Kinder beſorgt. Die Toͤchter muß⸗ 
ten bei Tiſche das Gebet laut verrichten. Erich II, 
wurde dazu ſogar angehalten, und der war doch 
ſchon eigentlicher Landesherr. Kurz, es erſchien 
damals noch keine Spur von vornehmem Hofton 
in der Erziehung. Die Fuͤrſtin hieß Hausfrau 
und Wirthin. Sie ſchlief mit ihrem Eheherrn 
in einem Bette, und jedes Ding hatte ſeinen rech⸗ 
ten Namen. Wenigſtens nahm man's dem Juden 
Lippold nicht übel, wenn dem ‚Churfürften 
Joachim II von Brandenburg fuͤr ſeine natuͤr⸗ 
liche Tochter etwas in Rechnung zu bringen war, 
daß er geradezu hinſetzte: für das Hurkind 
Magdalenchen! Wer fein ſprechen wollte, 
nannte ſolche Kinder freilich: Sr. Fuͤrſtl. Gna⸗ 
den lediger Sohn, oder ledige Tochter. 
SZ3oar hatten ſolche Erziehungs- und Sitten⸗ 
grundſaͤtze ihre weſentlichen Vortheile; aber auch 
ihre großen Maͤngel ſind nicht zu verkennen! Zu 
den letzteren gehoͤrt vorzuͤglich, daß die Prinzen, 
(oft ſo gar die Prinzeſſinnen) ſchon in fruͤheſter 
Jugend einen Orthodoxieeifer einſogen, der fie 
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hoͤchſt intolerant und einfeitig machte. Behaup⸗ 
tung der Orthodoxie ſah man daher auch als Haupt⸗ 
zweck der Regierung an, und eben deswegen be⸗ 
kam der Hofprediger ſeinen Platz unter den 
erſten Geheimen⸗Raͤthen. Nie iſt es aber bei 
einem Hofe gut gegangen, wo katholiſche oder pro= 
teſtantiſche Geiſtliche großen Einfluß hatten. — 
Es iſt ferner erſichtlich genug, daß jene verkehrt 
religiöfe Stimmung der Fuͤrſten, oft zu den ge⸗ 
faͤhrlichſten und ungluͤcklichſten Mißgriffen in der 
Politik verfuͤhrte; daß ſie den Geiſt des Mißtrau⸗ 
ens erhielt, und am Hofe ſelbſt Kabalen beguͤn⸗ 
ſtigte, die nicht ſelten die Fuͤrſtl. Familie trau⸗ 
rig entzweieten. — Zu den Vortheilen gehoͤrte un⸗ 
ſtreitig das reinere Lebens- und Hausvatergluͤck, 
welches der Fuͤrſt im Schooße feiner Same 
- damals edo 


Mit der Erziehung veraͤnderten ſich auch die 
Fuͤrſtlichen Vergnuͤgungen und Luſtbarkeiten. Die 
Beſorgung der Regierungs angelegenheiten nahm 
jetzt ungleich mehr Zeit weg, wie ſonſt, der 
Fuͤrſt mußte nothwendig mit eigenen Augen ſehen, 
und die hoͤhere Kultur ſeines Geiſtes, wozu theo⸗ 
logiſche Streitigkeiten und Reformationseifer 
viel beitrugen, verwandelte einen Theil der Ge⸗ 
ſchaͤfte, ſelbſt in Vergnuͤgungen. 
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Taourniere und Ritterſpiele bei feierlichen Ge⸗ 
legenheiten, waren zwar noch nicht ganz abge⸗ 
kommen, wurden aber doch, bei veraͤndertem 
Kriegsweſen, wobei es nicht mehr auf perſoͤnliche 
Starke und Tapferkeit ankam, immer ſeltener. 
Herzog Julius, wollte freilich, (obgleich ſelbſt 
an Korper gebrechlich,) das Ritterweſennicht ganz 
ſinken laſſen, und verbot daher ſeinen Rittern, 
als Faulenzer in Kutſchen “) nach Hofe zu 
kommen. Sie ſollten vielmehr wie es ihnen ge⸗ 
ziemte zu‘ Pferde wohlgeputzt erſcheinen, und den 
Weibern das Fahren uͤberlaſſen. Allein den neuen 
Geiſt der Zeiten zu aͤndern, vermochte der gute 
Herzog nicht. Er ſelbſt liebte ja die Pracht, und 
an feinem Hofe gieng es koſtbarer, als an irgend 
einem Hoflager ſeiner Luͤneburgiſchen Vettern, zu. 
Zu Fuͤrſtl. Beilagern oder Taufen, ſollten nach 
ſeinem Befehl die Ritter erſcheinen wohl ſtaffirt 
an Waffen und Harniſchen, mit ſammtenen Muͤtzen 
und goldenen Ketten. Wurden bei ſchoͤnem Wet⸗ 
ter, Waſferfahrten auf der Oker nach Hedwigs⸗ 
burg angeſtellt; ſo begab man ſich in ein herrli⸗ 
ches Schiff mit einer Stube und umher mit Glas⸗ 


5) Sie kommen als eine Ungariſche Erfindung, erſt 
am Ende des ı6ten Jahrh. vor, und ſahen damals 
wie unſere alten unfoͤrmlichen Poſtwagen aus. Man 
bauete ſie ſo groß, daß recht viele Leute darin Platz 
hatten, weil ſolch ein Ding viel Geld Eoftete, — 
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fenſtern verſehen. Die Schiffsleute waren in roth 
und gelb gekleidet. Unter Trompeten und Pau⸗ 
kenſchall fuhr man ab; auch wurden Kraut und 
Loth zu jubilirenden Ehrenſchuͤſſen nicht geſpart. 

Welch' eine andere Welt in Kleiderpracht am 
Hofe war jetzt, wie vormals! Die Hofjunker 
trugen weitgezupfte Halskrauſen, die Doktores bei 
Hofe wurden vom Herzoge mit ſeidenen Kleidern 
beſchenkt, und beſonders trieb man mit weiten 


Pluderhoſen einen fo laͤſterlichen Aufwand, daß 


ſich ein halb Dutzend Arme in den Ueberfluß 
haͤtte kleiden koͤnnen! Freilich konnte Herzog 
Wolfgang von Grubenhagen die graͤßlichen 
Krauſen eben ſo wenig leiden, als die Tuͤrkiſchen 
Knebelbaͤrte; aber das entſchied nichts gegen die 
Mode. Sie gieng unaufhaltſam ihren Gang. 
Nicht bloß in Kleidern; ſondern auch in Ge⸗ 
baͤuden und Mundgenuͤſſen, entſtand ein ganz an⸗ 
derer Aufwand. Mit dem ſchoͤnen Gelde, das 
mancher Kriegsoberſte aus Frankreich und aus den 
Niederlanden nach Hauſe brachte, riſſen auch 
Franzoͤſiſche Sitten ein. Kein altes Wohnhaus 
war den jungen Herren praͤchtig genug. Aus⸗ 
wendig wurden daher ſtattliche Giebel, innwen⸗ 
dig gewaltige Saͤle und geraͤumige Gemaͤcher vor⸗ 
gerichtet. Man brauchte Schieferſteine ſtatt der 
Ziegel, und als im Braunſchweigiſchen an der 
Aſſe, Marmor und Alabaſter gebrochen wurden, 


280 Erſtes Buch. Viertes Kapitel, 


fieng man ſogar auf Italieniſche Art an, Säle und 
Kapellen, mit dem koſtbaren Geſtein zu verzieren. 

Freilich war Herzog Erich I zum Wohlge⸗ 
nuſſe fuͤr ſich und ſeine Fuͤrſtlichen Freunde, noch 
mit Eimbeckiſchem Biere zufrieden, und wenn das 
mals Fuͤrſtliche Perſonen nach Braunſchweig, oder 
Goͤttingen kamen, wurden fie mit Bier und Ha⸗ 
fern beſchenkt, oder höchftens in den Rathskeller 
gefuͤhrt, um mit einem Trunke Weins ſich guͤt⸗ 
lich zu thun. Am Ende des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts, wurden aber ſchon auf einer ritterli⸗ 
chen Hochzeit, (Burkards von Saldern) 
achtzig Ohm Wein ausgeſoffen, und das ganze 
Gelag koſtete die, damals ungeheure Summe von 
5600 Rthlr. Kam man nun zur Stadt, ſo gieng's 
in die Apotheke, wo ſuͤße Franzoͤſiſche und Spa⸗ 
niſche Weine, nebſt koͤſtlichen Konſituren zu ha⸗ 
ben waren. 

Anſtatt, daß Vater und Großvater ihr Mit⸗ 
tagsmahl um 10 Uhr genoſſen, und den frohen 
Abend ſpaͤteſtens um 6 Uhr begannen, kam man 
jetzt um 8 Uhr Abends zuſammen und trank bis an 
den fruͤhen Morgen. Wenn auch Herzog Julius 
ſelbſt, Diaͤt in Eſſen und Trinken hielt; (weil 
Sr. Fuͤrſtlichen Gnaden eine ſchwerfaͤllige Perſon 
und voller Phlegma waren, auch dazu große 
Schmerzen an Calculo litten) ) fo widerſetzte 

*) Eigene Worte Franz Algermanns in ſeiner 

Biographie.] 


Landesverfaſſung 2. 287 


er ſich doch nicht, daß es luſtig um ihn her zu⸗ 
gieng. Ja er ſah es gern, wenn ſeine Diener 
zuweilen ihren Leib mit koͤſtlicher Speiſe und 
Trank erquickten. 

Gewoͤhnlich wurden nunmehr am Hofe zur 
lieblichen Unterhaltung Feuerwerke, Mumereien 
und Komoͤdien aufgefuͤhrt. In Wolfenbuͤttel, 
ward der Daͤniſchen Prinzeſſin ) zu Ehren, ein 
gar praͤchtiges Feuerwerk abgebrannt, wobei Luſt⸗ 
ſchiffe mit Hobelſpaͤnen angefuͤllt, in die Wolken 
fliegen ſollten. Noch ließ man indeſſen bei Mu⸗ 
mereien, nicht gern Fuͤrſtliche Fraͤuleins und Eh⸗ 
ren⸗Maͤgde zu. Denn haͤufig wurde dabei die 
Sittſamkeit beleidigt, und mancher Abenteurer nahm 
ſich unter der Larve Freiheiten heraus, welche 
dem tugendſamen Frauenzimmer ſeltſame Gefuͤhle 
erweckten, die ſie doch erſt im heiligen Eheſtande 
kennen lernen ſollten. 

Weit lieber ſah man Komoͤdien, die damals 
(weil ſie den Kloͤſtern ihre Entſtehung verdankten) 
meiſtens bibliſche Süjets behandelten. Gar erbau⸗ 
lich mußte es freilich ſeyn, wenn die heilige 
Dreieinigkeit auf der Buͤhne erſchien, oder das 
juͤngſte Gericht unter Blitz und Donner vorgeſtellt 
wurde. Auch gabs immer zu muͤtterlichen Sit⸗ 
tenregeln Veranlaſſung, wenn die keuſche Su— 


) Welche Heinrich Julius, als feine Gemahlin 
heimfuͤhrte. 
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ſanna von den beiden alten juͤdiſchen Luͤſtlingen 
auf dem Theater verfucht wurde; oder der ent⸗ 
haltſame Joſeph lieber ſein rothes Maͤntelchen 
im Stiche ließ, als den verliebten Fleuretten der 
Dame Potiphar, Gehoͤr gab. — Manchem 
weithoſigen Hofjunker mochte freilich bei der⸗ 
gleichen Scenen ziemlich wunderlich zu Muthe 
werden, beſonders wenn er ſich in Joſephs Stelle 
verſetzte! 

Kam ja ein weltliches Suͤjet auf die Buͤhne, 
fo war es eine fein erfundene Allegorie, und 
perſonifizirte Tugenden und Laſter ſpielten dabei 
ihre Rollen recht niedlich. — Mit der Dichtkunſt 
zur Verherrlichung Fuͤrſtlicher Trauungen, nahm 


man es übrigens in Anſehung der Decenz fo ge 


nau nicht. Oftmals beſtand das Lied in einem 
Dialog zwiſchen dem Fuͤrſtlichen Herrn Hochzeiter 
und der Fuͤrſtlichen Jungfer Hochzeiterin, wobei 
gewoͤhnlich der Fortpflanzung des Hochfuͤrſtlichen 
Stammes, in ſehr verſtaͤndlichen Ausdruͤcken ge⸗ 
dacht wurde. Doch daruͤber darf man ſich nicht 
wundern! — Hatte doch der Hochgelahrte Her⸗ 
zog Heinrich Julius ſogar den artigen Ein⸗ 
fall, ſich als Tabulettkraͤmer zu verkleiden und 
ſeiner Koͤniglichen Braut in Daͤnnemark, (die 
ihn perſoͤnlich noch nicht kannte) ein Kleinod aus 
ſeinem Kram fuͤr den Preis eines Beiſchlafs an⸗ 
zubieten. Man fand den Spaß zwar anfaͤnglich 
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plump; *) ſobald aber der Herr Bräutigam ſich 
zu erkennen gab, wußten die Hofleute den witzi⸗ 
gen Einfall nicht genug zu ruͤhmen! 

| Der neuen Vergnuͤgensform, mußte endlich 
auch die aͤlteſte Freude des Deutſchen Fuͤrſten und 
Ritters, — die Jagd, ſich anpaſſen laſſen! 
Man ſuchte nun nicht ſelbſt durch Buſch und Hecken, 
in Gebirgen und finſteren Waldungen, das Wild auf, 
ſondern ließ es gemaͤchlicher von Bauern zuſam⸗ 
mentreiben. Wildere Jaͤger nach altem Schlage, 
flanden freilich noch Wölfe genug im Harzwalde 
und Sollinge, mit deren muͤhſamer und gefaͤhr⸗ 
licher Erjagung ſie ſich beluſtigen konnten. 

Der Geiſt des Krieges, der noch unter 
Heinrich und Erich dem alteren, lebte, ſchlief 
waͤhrend Julins und ſeines Sohnes Regierung, 
immer mehr ein. Das Soldatenweſen ward nun 
ein kleinliches und doch koſtbares Ding. Herzog 
Julius ſchlug ſelbſt manche Tonne voll Zeuer- 
ſteine, um fein Zeughaus zu Wolfenbüttel, (beſ⸗ 
ſer als es je unter des Vaters Regierung gewe⸗ 
ſen war) in Stand zu ſetzen. Die Reiter muß⸗ 
ten nun in die Farbe gekleidet ſeyn, welche ihre 
Fahnen hatten; ja Heinrich Julius, ſandte 
dem Kaiſer TOoo Reiter zur Huͤlfe nach Ungarn, die 
alle in langen ſchwarzen Roͤcken, mit Tri paͤr⸗ 


) Rethmeiers Chronik, S. 1100. 
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meln aufzogen. Was gab das nicht fuͤr Auf⸗ 
wand, und wie beſchwerlich wurde das unauf⸗ 
hoͤrliche Drillen der neugeworbenen Knechte, die 
unter den Thoren von Wolfenbuͤttel lagen! 

Sonſt war der Landesherr mit ritterlicher 
Pracht, wobei erbeutete Fahnen und Saumroſſe 
in Menge dem Sarge nachgefuͤhrt wurden, be⸗ 
graben worden. Auch folgten dann alle Ritter 
und Vaſallen vom Kopfe bis auf die Fuͤße gehar⸗ 
niſcht der Bahre. Aber bei Herzogs Julius Lei⸗ 
che, trug der Kanzler auf einem eigenen Kiſſen, 
die Kirchenordnung und Hofgerichtsord⸗ 
nung. — Wohl galten dieſe nun eben ſo viel 
als erbeutete Fahnen! Der Zeiten Geiſt, die 
Sitte der Herrſcher, die Waffen ihrer Macht, 
hatten ſich ſonderbar geaͤndert. | 


In demſelben Maße hatten ſich auch die Amts⸗ 
Verhaͤltniſſe der Fuͤrſten, ganz außerordentlich 
verwandelt. Ihre Laͤnderbeſitzungen, waren durch 
die Lehnsanfaͤlle von Blankenburg = Rheinſtein, 
Hoya, Diepholz und durch mehrere kleine Herr⸗ 
ſchaften, wie z. B. Warberg, ſehr bedeutend 
erweitert. Am wichtigſten blieb jedoch der Er⸗ 
werb des größten Theils der Hildesheimſchen 
Stiftslande, und die Ausſicht: jüngere Soͤhne zu 
geiſtlichen Stiftern befoͤrdern zu koͤnnen, war noch 
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nicht getruͤbt. Heinrich Julius, vereinigte als 
poſtulirter Biſchof von Halberſtadt, die Biſchofs⸗ 
muͤtze mit dem Fuͤrſtenhute, feine Brüder kamen 
in Beſitz einiger der betraͤchtlichſten Norddeutſchen 
Stifter, und ſo konnte ſich das Braunſchweigi⸗ 
ſche Fuͤrſtengeſchlecht, an Macht kuͤhnlich mit je⸗ 
dem andern Fuͤrſtenſtamme Deutſchlands wieder 
meſſen. | 

In den Erblanden wurden uͤberdem die Ter⸗ 
ritorialrechte immer mehr befeſtigt und erweitert. 
Selbſt mit den Episkopalrechten kam man all⸗ 
maͤlig aufs Reine, und die neuen, faſt mit lau⸗ 
ter Doktoren beſetzten Regierungs⸗ Kollegien, ver⸗ 
faumten gewiß keine Gelegenheit, ihres Herrn 
Fuͤrſtliche Machtvollkommenheit moͤglichſt zu er⸗ 
weitern. 

Ein Fall, wie der im Luͤneburgiſchen Erb⸗ 
folgekriege geweſene, ſchien gar nicht wieder ein⸗ 
treten zu koͤnnen. Größer war alſo jetzt der 
Braunſchweigiſchen Fuͤrſten Unabhaͤngigkeit vom 
Kaiſer, als jemals. Dennoch machten ſie ſich 
ſelbſt auf gewiſſe Weiſe abhaͤngiger, als vor⸗ 
her. Mehrere traten nämlich in Käaiſerliche 
Kriegs⸗, und Herzog Heinrich Julius nahm 
ſogar zu Prag Civildienſte. Wie viel hiezu der 
anhaͤngige Proceß uͤber die Erwerbung des Hil⸗ 
desheimiſchen Stiftslande beigetragen habe, iſt 
ſchon bemerkt worden. Ueberhaupt blieb des Kai⸗ 
ſers Gewalt im Braunſchweigiſchen Lande das 
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mals noch ausgedehnt genug! Die Herzoͤge lie⸗ 
ßen ihre Vertraͤge unter einander und mit ihren 
Ständen, häufig vom Kaiſer beſtaͤtigen. Nach 
Errichtung des Kammergerichts giengen vielfaͤltige 
Klagen aus unſerm Lande an daſſelbe. Die pri- 
vilegia de non appellando, welche ſich Herzog 
Julius auswirkte, waren theils zu eingeſchraͤnkt, 
theils zu unbeſtimmt, als daß ſich Ritterſchaft 
und Stände daran hätten kehren ſollen. Heine 
rich Julius und ſchon fein Vater, lagen mit 
Braunſchweig, mit denen von Saldern und mit 
deren Anhange, in beſtaͤndigem Rechtsſtreite vor 
Kaiſerlichen Gerichten. 

Carl der V. ließ ſich das auch nicht mehr 
gefallen, was bei feinem Urgroßvater Friede⸗ 
rich III. gar wohl geſchehen konnte. Wenn 
Carl oder ſein Bruder auf dem Reichstage er⸗ 
ſchien, ſo durften die Fuͤrſten nicht auf ſich 
warten laſſen; und wollten ſie ſich einigermaßen 
mit Anſtand gegen den Herrn der Peruaniſchen 
Schaͤtze ſehen laſſen, ſo waren dazu ſtets Sum⸗ 
men erfoderlich, welche die alten Landesſchulden 
mit neuen vermehrten. 

Dazu kam, daß ſie nun nach dem Modell, 
welches der Kaiſer ihnen gab, ihrer Lande innere 
Regierungsform aͤnderten. Mit zwei, drei Raͤthen 
und einem Kanzler, konnte man alſo jetzt nichts 
mehr ausrichten; denn die Rathſtube, die Kane 
mer und das Konſiſtorium, mußten mit gelehrten 
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Leuten beſetzt werden. Alle dieſe verlangten aber 
Beſoldungen, und ſelbſt die Ritter, welche vor⸗ 


her umſonſt, oder um gutbeſetzter Tafeln willen, 


bei Hofe erſchienen, foderten Traktamente und 
baares Geld. Ohne betraͤchtliche Vergrößerung 
des Fuͤrſtlichen Einkommens, ließen ſich aber ſol⸗ 


che Koſten gar nicht beſtreiten! — Ward das 


Fuͤrſtliche Einkommen nun wirklich vermehrt in 
vorliegendem Zeitraume? 

Erweitert wurde es unſtreitig durch zweck⸗ 
maͤßigere Benutzung der Domainen, von deren 
Produkten man bei vermehrtem Wohlſtande, oder 
Luxus der Staͤdter, weit gewinnreichern Abſatz, 
als vormals hatte, und durch Lehnsanfall, Ruͤck⸗ 
kauf und Einloͤſung faſt verfallener Pfandſchaften, 
mußten ferner die Domainen ſehr vermehrt wer: 


den. Wie viele ſolcher Pfandſchaften verlor 


nicht Braunſchweig trotz ſeiner uͤberlegenen Macht? 
Wie manche Guͤter wurden nicht den Salderns, 
Muͤnchhauſens und anderen abgelöfet, und in 
Fuͤrſtliche Gewalt zuruͤckgebracht? Wie viel aus⸗ 
gedehnter konnte dadurch der Wirkungskreis Fuͤrſt⸗ 
licher Kammer werden? 

Ueberdem vermehrte man auch Beden, Land⸗ 
ſteuern und Schatzungen aller Art ganz außeror⸗ 
dentlich, und bei vergrößertem Wohlſtande wei⸗ 
gerten ſich jetzt die Unterthanen auch weniger, 
neue Steuern zu übernehmen. Endlich kam noch 
hinzu, daß in dieſem Zeitraume, manche Neben⸗ 
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laͤnder mit dem Hauptlande wieder vereinigt wur⸗ 
den, in welchen gleichwohl die beſonderen Abga⸗ 
ben fortdauerten, welche ihren vormaligen Her⸗ 
ren waren bewilligt worden. | 
Herzog Julius wußte alle dieſe guͤnſtigen 
Umſtaͤnde ſo trefflich zu benutzen, daß bei ſeinem 
Tode ein Schatz von 700,000 Rthlr. vorraͤthig 


war. Aber wie viele Umſtaͤnde kamen nun auch 


unter ſeinem Nachfolger zuſammen, um nicht nur 


jenen ſchoͤnen Sparpfennig wieder zu verſchleu⸗ 
dern, ſondern auch, trotz des vermehrten Einkom⸗ 


mens, die Landesſchulden gewaltig zu vergrößern? 
Wie manche jener Umſtaͤnde ließen ſich in der 
That, gar nicht abaͤndern? 

Die nothwendig gewordenen vielfaͤltigen Rei⸗ 


ſen des Fuͤrſten, nahmen außerordentlich viel Geld 


weg. Theologiſche Zuſammenkuͤnfte, Ausfertigun⸗ 
gen neuer Lehrformen, wozu auswaͤrtige Gelehrte 
verſchrieben wurden, vermehrter Luxus des Ho⸗ 
fes, Abtragung alter Schulden, die nicht ver⸗ 
ſaͤumt werden durfte, wenn die Pfandſchaft nicht 
verfallen ſollte, Tuͤrken⸗ und Reichsſteuern, be⸗ 
ſonders aber die ungeheuer vergroͤßerten Preiſe 
aller Beduͤrfniſſe des Lebens und der Mode, — 
fraßen mit jedem Jahre groͤßere Summen auf. 

Ueberdem blieben manche treffliche Finanz⸗ 
quellen, als Zölle, Münzen, Muͤhlenſchoß und 
ſogar unzweifelhafte Regalien in den groͤßeren 
Staͤbten, den Fuͤrſten unzugaͤnzlich. Braun⸗ 
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ſchweig behauptete ſich z. B. im Beſitze ſeiner 
Zoͤlle, Muͤnzgerechtigkeiten, u. ſ. f. und Luͤne⸗ 
burg bewilligte ſeinem Fuͤrſten nur den unbe⸗ 
deutendſten Theil der reichen Suͤlze⸗Einkuͤnfte! 
Unter ſolchen Umſtaͤnden laͤßt es ſich denn gar wohl 
begreifen, warum mit dem Anfange des ſiebenzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, unſere Fuͤrſten in einen ſolchen 
Abgrund von Schulden verſanken, aus welchem 
ſelbſt die reichlichſten Bewilligungen der Land⸗ 
ſchaft ſie nicht wieder zu reißen vermochten. — 


Man kann ſicher behaupten: es gebe im Fuͤrſten⸗ 


thum Wolfenbuͤttel kein einziges Fuͤrſtliches Do⸗ 
mainengut, das nicht einmal verpfaͤndet gewe⸗ 
ſen waͤre! Waͤhrend der Verpfaͤndung hoͤrte aber 
alle Einnahme von dem Gute auf, weil ſolche 
der Pfandinhaber als Zinſe ſeines vorgeliehenen 


Kapitals zog. 


Manche Huͤlfsmittel zur periodiſchen Berei⸗ 
cherung des Fuͤrſten, welche ſonſt ein gluͤcklicher 
Krieg, mittelſt des Loͤſegeldes vornehmer Gefan⸗ 
genen gewährt hatte, fielen jetzt auch weg. Die 
meiſten geiſtlichen Guͤter waren ſchon zu Schu⸗ 
len und Univerſitaͤten als Fonds angewieſen, und 
ließen ſich nicht mehr mit gutem Erfolge pluͤn⸗ 
dern, daher auch der Eifer, Univerſitaͤten 
zu ſtiften, gar bald nachließ. Ueberhaupt hatte 
man von wahrer Finanzkunſt noch gar keinen 
rechten Begriff, die Handelsmaximen Herzogs 


1 Julius waren kleinlich und einſeitig, ſein Nach⸗ 
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folger konnte ihnen, (wegen anderweitiger wichti⸗ 
ger Beſchͤftigungen) wenig Aufmerkſamkeit wid⸗ 
men, und als vollends der Zojaͤhrige Krieg 
hinzukam, ſtuͤrzte das ganze Finanzweſen in die 
graͤßlichſte Verwirrung. 

Nach dieſen unleugbaren Thatſachen, muß 
das Finanzweſen damaliger Zeit gewuͤrdigt wer⸗ 
den. Uaſer Vaterland hatte in dieſer Hinſicht 
kein beſſeres Schickſal, als alle andere Deutſche 
Fuͤrſtenthuͤmer. Alle waren verſchuldet, und dem 
Drange eiſerner Nothwendigkeit konnte keins wis 
derſtehen! i 

Dabei gewann jedoch des Fuͤrſten Gewalt im 
vorliegenden Zeitraume ſehr betraͤchtliche und we⸗ 
ſentliche Ausdehnungen. Seine Amtsverhaͤltniſſe, 
als oberſter Richter und Geſetzgeber, hatten ſich 
ſehr verbeſſert. Kein Officialat- und Episkopal⸗ 
gericht, durfte fortan ſeine Gerichtsbarkeit be⸗ 
ſchraͤnken, die Apellationen nach Rom fielen 
durch die evangeliſche Kirchenreform von ſelbſt 
weg, die Unterthanen blieben von jeder fremden 

geiſtlichen Gerichtsbarkeit befreiet, und der Fuͤrſt 
995 nun erſt wahrer Herr in ſeinem Lande. 
Auf der anderen Seite ſuchten die Fuͤrſtlichen 
Raͤthe, die Patrimonial⸗ Gerichte der Ritterſchaft 
auf alle Weiſe zu bezwecken, oder einzuſchraͤnken. 
Mit den Staͤdten verfuhren ſie auf dieſelbe 
Weiſe, und obgleich daraus mancherlei Prozeſſe 
entſtanden; ſo gewann der Fuͤrſt in dem unglei⸗ 
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chen Streite doch ſtets etwas. Mit der Zeit wurden 
daher (nach dem ſehr natuͤrlichen Erfolge: daß 
der Starke und Gluͤckliche immer mehr wagt,) 
der Fuͤrſtl. Kollegien Anmaßungen beſtaͤndig 
größer, Im Sturme der Reformation war mans 
ches alte Recht zweifelhaft geworden, manches be⸗ 
ruhete bloß auf Verjährung, und die Alten hatten 
wenig daran gedacht, ſich alles mit Brief und 
Siegel bekraͤftigen zu laſſen, oder die Dokumente 
waren verloren gegangen. Welch ein herrlicher 
Fund für die gelehrten Doktoren, um ihren gnaͤ⸗ 
digen Herren, dieſes und jenes Vorrecht in die 
Haͤnde zu ſpielen, deſſen bisheriger Beſitzer, uͤber 
die Rechtmaͤßigkeit des Beſitzes, kein halb ver⸗ 
modertes Pergamentſtuͤck vorzeigen konnte! 
Die aͤußerliche Oſtentation des Fuͤrſtenhau⸗ 
ſes, mußte unter ſolchen Umſtaͤnden nothwendig 
zunehmen. Die Wappen wurden vergroͤßert und 
mit neuen Schildern der angefallenen Länder ver⸗ 
mehrt. Des Fuͤrſten Bruſtbild prangte auf hun⸗ 
dert Muͤnzen; denn jeder merkwuͤrdige Vorfall 
ſollte durch Muͤnzen, mit ſinnreichen Enblemen 
und Inſchriften, der Nachwelt uͤberliefert wer⸗ 
den. Man wurde es ſolchermaßen allmaͤhlich ge⸗ 
wohnt, alles Merkwuͤrdige auf den Fuͤrſten zu bezie⸗ 
hen, und das klingende Zeichen der oberſten Ge⸗ 
walt, half die Gewalt ſelbſt vergroͤßern! Wie 
viel haͤngt aber nicht unter uns armen Sterbli⸗ 
chen von bloßen Zeichen ab! Man darf dem 
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Volke nur etwas recht oft und eindringlich als 
Wahrheit vorpredigen, um endlich den Glauben; 
es ſey ſo, feſt zu begruͤnden. Selbſt die Titel 
klangen jetzt vornehmer; doch dachte man noch 
nicht daran, einen Herzog, Durchlauchtig⸗ 
ſter ) zu nennen; denn das war nur ein Vor⸗ 
recht des Kaiſers. Allein man borgte doch vom 
Kaiſerhofe aͤhnliche Titel, oder Machtzeichen, und, 
wie es mit dem Borgen ſo zu gehen pflegt; — 
man behielt endlich das Erborgte, als rechtmaͤßi⸗ 
gen Beſitz. | 

Sollen wir noch weiter ins Einzelne gehen? 
Für den aufmerkſamen Leſer wird es nicht noͤthig 
ſeyn; und der Einſeitige, oder nicht voͤllig Unbe⸗ 
fangene, moͤchte an weiterer Eroͤrterung des ge⸗ 
ſagten, wohl gar Aergerniß nehmen. Alſo ge⸗ 
nug! 


Im Anfange dieſes Zeitraums, war der Adel 
noch ziemlich roh und ſehr fehdeluſtig; deswegen 
dauerten auch die ritterlichen Befehdungen bis 
zum Ende bes ſechszehnten Jahrhunderts, fort. 
Bartholden von Oldershauſen, hatten z. 
B. ums J. 1574, mehrere adliche Raufbolde, | 


— — 


) Bergl, Braunſchw. Anzeigen vom Jahr 1749. 
S. 589 und vom Jahr 1750. S. 683. 
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öffentliche Fehdebriefe zugeſandt, hatten feine Guter 


gepluͤndert, manchen Hof in Flammen aufgehen 


laſſen, und einige Dienſtleute des von Olders⸗ 
hauſen auf offener Straße erſchlagen. Herzog 
Julius ließ gegen das ritterliche Geſindel zwar 
ſcharfe Plakate ergehen, und die eingefangenen 
Raͤuber hinrichten; gleichwohl gab es auf dem 
Harze nachher noch fo manchen ahnlichen Auf⸗ 
tritt, daß Kaiſer Maximilian II. ſelbſt, durch 
ſcharfe Befehle dem Unweſen ſteuern mußte.) 
Der alte Adel fuͤgte ſich mit hoͤchſtem Wi⸗ 
derwillen in die neuen Formen; denn die ausge⸗ 
dehntere Landeshoheit des Fürften, ſchien feine 
wohlhergebrachten Vorrechte oft ſehr ungerecht zu 
ſchmaͤlern. Die Ritter aus Erichs des dl 
tern Zeiten, erſchienen daher ſelten bei Hofe, 
wo nur dickbekrauſete und mit weiten Pluderho⸗ 
fen ausſtaffirte Junker, ihr neumodiſches Poſ⸗ 
ſenſpiel trieben. h 
Inzwiſchen gelangte dennoch während dieſes 
Zeitraums, die Ritterſchaft zum vollen Genuſſe 
der gewoͤhnlichen Rechte bevollmaͤchtigter Natio⸗ 
nal⸗Repraͤſentanten, und das war wohl mehr 
werth, als ihre vormalige Freiheit: einander ohne 
Einmiſchung des Landesherrn die Haͤlſe brechen, 


*) Man ſehe die Braunſchweig. Anzeigen vom 
Jahr 1746. S. 10854, u. ſ w. 
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Guͤter pluͤndern und den wandernden Kaufmann, 
auf offener Straße, in der Naͤhe der Raubbur⸗ 
gen, niederwerfen zu duͤrfen. 


Bedraͤngniß der Zeiten, zwang manchen von | 


Schulden gedruͤckten Fuͤrſten zu dem Verſprechen: 
er wolle keinen ſeiner Ritter uͤberfallen, und auf 
keinen Ungnade werfen, wenn gleich der Ritter 
noch ſo dreiſt in den Staͤndeverſammlungen (ge⸗ 


gen Sr. Fuͤrſtl. Gnaden Vortheile) redete. ETs 
blieb ferner Sitte und Recht, daß die Ritter⸗ 


ſchaft ſich verſammelte und mit verbundener Kraft 
dem Fuͤrſten entgegen wirkte, wenn dieſer gegen 
Brief und Siegel ihre Vorrechte zu kraͤnken 
ſuchte. | | 

Mehreremale wurde nun den Maiern der 
Junker ihr altes Herkommen geſichert, und frei 
blieb von allen Beſchwerden das Landgut, wor⸗ 
auf der Ritter ſelbſt wohnte, obgleich es oftmals 
gar kein altes Rittergut, ſondern erſt ſeit kurzen 
erkauft, oder einem bisherigen Maier abgenom⸗ 
men worden war. Daß ſolche Freiheiten und 
Rechte, neu gemachten Ritterguͤtern erworben 
werden konnten, beweiſet zur Genuͤge, wie ſehr 
der Fuͤrſt noch immer den Adel ſchonte. Noth⸗ 


wendig mußte ja dadurch dem uͤbrigen pflichtigen 


Lande, bei Reichs- und Landſteuern, eine dop⸗ 

pelte Laſt zufallen! a 
Der Adel behielt ſolchermaßen nicht nur ſei⸗ 

ne alten Immunitaͤten, im Anfange dieſer Periode; 


Landesverfaſſung 2, | 301 


ſondern er ſchuf ſich auch noch neue hinzu. Die 
jüngeren Söhne wurden in Stiftern untergebracht, 
oder ſie nahmen Kaiſerliche, wohl gar Franzoͤſiſche 
und Spaniſche Beſtallung, kamen nach mehreren 
Jahren als Feldoberſten zuruͤck, brachten dann 


fremden Luxus mit in die Heimath, verſchoͤnerten 


ihre Haͤuſer, verjubelten die Kriegsbeute, und 
machten einen Prunk, wovon man noch vor 30 
Jahren, hier zu Lande keine Vorſtellungen gehabt 
hatte! 

Herzog Julius und ſein Sohn, ſprachen 
jedoch mit dem Adel aus einem ganz andern To⸗ 
ne, als die verwittwete Herzogin Eliſabeth, 
und ihr Abenteuer ſuchender Sohn Erich der 
juͤngere. Was Heinrich der juͤngere gegen 
den ungetreuen Adel, welcher ſich dem Landgra⸗ 
fen von Heſſen, dem Grafen von Mannsfeld und 
der trotzigen Stadt Braunſchweig, zur Fehde ge⸗ 
gen den rechtmaͤßigen Landesherren anſchloß, 
mit Gewalt der Waffen, und gleichſam aus Ra⸗ 
che empfinden ließ, das wußten unter ſeines 
Sohnes und Enkels Regierung die gelehrten 
Doktoren nach Roͤmiſchen Begriffen, als Landes⸗ 
hoheits- Rechte einzuleiten, 

Von Verjaͤhrung der Pfandſchaften, die vor⸗ 
mals ſo manche Familie (vom Stamme der Sal⸗ 
dern, Hardenberg, Muͤnchhauſen, Cramm, u. ſ. f.) 
bereicherte, durfte jetzt keine Rede mehr ſeyn; 
denn ſobald der Fuͤrſt das Geld zuſammen hatte, 
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löfete er die Pfandſchaft, und vertrieb den trotzi⸗ 
gen Junker von dem Fuͤrſtlichen Hauſe. — Bald 
kams noch weiter. Der Fuͤrſt wollte ſogar dem 
Adel die alte Freiheit, in fremde Kriegsdienſte 
zu gehen, verweigern; aber da gabs auch einen 
Laͤrm und alle Familien ſtanden jetzt fo ganz für 
einen Mann, daß der Herzog ſich zu der Nach⸗ 
giebigkeit gezwungen ſah, im foͤrmlichen Land⸗ 
tagsabſchiede zu verſprechen: er wolle jenes Recht 
des freien Adels, fernerhin nicht kraͤnken. | 

Wie ſcheell man von Seiten der Landeskol⸗ 
legien, oder Regierungsbehoͤrden, ſchon waͤhrend 
Julius Regierung anfieng auf des Adels Steuer⸗ 
freiheit zu ſehen, beweiſen die mannichfaltigen 
Verſuche, jene Steuerfreiheit zu beſchraͤnken, und 
den Ritter mit dem Staͤdtebewohner auf gleichen 
Fuß zu behandeln. Der Fuͤrſt nahm aus eben 
dem Grunde das Landvolk immer kraͤftiger in 
Schutz gegen die Junker; und ſeine, in der Naͤ⸗ 
he adlicher Guͤter, angelegten Brauereien, Kom⸗ 
mißgebaͤube, u. ſ. f. waren dem Landhaushalte 
des Adels nicht minder, als den Handthierun⸗ 
gen der Staͤbter zum großen Schaden. Denn der 
Bauer holte ſein Bier weit lieber aus dem Fuͤrſt⸗ 
lichen Brauhauſe, als von der Ritterburg, die 
ihm von ſeinem Vater und Großvater her, voch 
verhaßt war. | 

Billigerweiſe hätte man jedoch bei dem nei⸗ 
diſchen Ruͤhmen alter Steuerfreiheit der Ritter⸗ 


Landesverfaſſung de. 303 


guͤter, (von Seiten der Fuͤrſtl. Kammer, die mit 
jener Freiheit immer die Schatzung der Staͤdte 
verglich) nicht vergeſſen ſollen, daß es fuͤr die 
Ritter jetzt weit koſtbarer war, ſich ſtets mit 
Pferden und Knechten geruͤſtet zu halten, als vor⸗ 
mals, und daß mancher Ritter, auf einem einzigen 
Ehrentage bei Hofe, wo er wohlſtaffirt mit Knech⸗ 
ten und Spießjungen, in krauſen Roͤcken und lan⸗ 
gen Stiefeln, mit ſammtenen Muͤtzen und Sturm⸗ 
hauben erſcheinen ſollte, mehr zuſetzte, als ſeines 
Gutes Haushalt in einem ganzen Jahre abwarf. 
Natuͤrlich hatte dieſer ſonderbare Kampf 


Fiuͤrſtlicher Machtvoll kommenheit mit alten Praͤro⸗ 


gativen der Ritterſchaft den Erfolg: daß gegenſei⸗ 


tiges Mißtrauen rege wurde, daß mehrere adli⸗ 


che Familien, zur Behauptung ihrer vermeint⸗ 
lichen Rechte, ſich enger verbanden und ſich ſogar 
in das Intereſſe des trotzigen Braunſchweigs ge⸗ 
gen den Landesherrn ziehen ließen, woraus dann 
ſolche Auftritte erfolgten, wie wir bereits bemerkt 
haben, da Kanzler Jagemann, auf dem Land- 
tage zu Salzdahlum, den Braunſchweigiſchen 
Stadtdeputirten greifen ließ. 

Herzog Heinrich Julius, hatte daher eben 


ſo gut wie ſein Großvater, eine maͤchtige und er⸗ 
bitterte Gegenpartei unter der Ritterſchaft des 
Landes zu fürchten, ſobald ein aus waͤrtiger Feind 
einbrach. Ein Ritter, der alte Juͤrge von 
Schulenburg war es, welcher die wohl erſon⸗ 
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neue Kriegsliſt des Herzogs zur Ueberrumpelung 
der Stadt Braunſchweig, vereitelte, und wenn 
auch die anderen Ritter auf ihren, jetzt leicht zu 
erobernden Haͤuſern, dem Landesherrn nicht gera- 
dezu mehr die Spitze bieten konnten, fo feßten 
ſie ihm doch mit Prozeſſen am Kaiſerlichen Hofe 
und beim Kammergerichte dergeſtalt zu, daß 
Heinrich Julius ſeine letzten Lebenstage da⸗ 
durch aufs bitterſte gekraͤnkt fuͤhlte. 

Freilich vermochten alle Verbindungen des 
Adels gegen den allgewaltigen Geiſt der Zeiten 
in Ganzen wenig! — Mochte der alte Vater 
noch ſo ernſtlich die altadliche Freiheit (hinter 
finſtern Mauren halb verfallener Burgen) ſei⸗ 
nen Soͤhnen, als das hoͤchſte Kleinod empfehlen, 
ſo zog doch der Glanz des nahen Hofes die jun⸗ 
ge Welt weit ſtaͤrker an, als jene Freiheit, die 
der grießgrammige Vater predigte. Am Hofe gab 
es prächtige Feſte, unterhaltende Mumereien, er⸗ 
bauliche Komödien, u. ſ. f. und ſolchen beizu⸗ 
wohnen war wohl angenehmer, als die ſparſame 
Oekonomie auf dem adelichen Hofe ſelbſt zu be⸗ 
ſorgen, durch muͤhſame Jagd dann und wann 
einen Braten in die Kuͤche zu ſchaffen, und ſich 
mit dem Bauernvolke herum zu placken, welches 
zetzt keck genug geworden war, uͤber jede Unbilde 
des geſtrengen Junkers, bei dem nahen Fuͤrſtlichen 
Amtmann klagbar zu werden, der ſtets fuͤr ſolche 
Klagen ein offenes Ohr hatte. — Gabs Krieg im 
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Lande ſelbſt, fo konnte man freilich den Brauns 
ſchweigern fuͤr Sold gegen den Herzog dienen, 
mit einigen reißigen Knechten nach Braunſchweig 
ziehen, und dort, ohne eigene Unkoſten alle An⸗ 
nelhmlichkeiten des Stadtlebens mit genießen. Al⸗ 
lein dergleichen Gelegenheiten kamen jetzt ſelten, 
und an Ende mußte man doch des Herzogs Rache 
weit mehr fürchten, als es das Buͤrgervolk that, 
welches hinter ſeinen feſten Mauern der Macht 
des Landesherrn noch hoͤhnte. 

Gruͤnde genug, warum nun der bei weiten 
9 Theil des Adels Fuͤrſtliche Dienſte ſuchte, 
ſich zu Hofſtellen draͤngte, in die Rathsſtube mit 
aufgenommen zu werden wuͤnſchte, und ſolcherge⸗ 
ſtalt den alten Geiſt zuͤgelloſer Freiheit allmählig 
fahren ließ. Wie mit den Soͤhnen, ſo giengs auch 
mit den Toͤchtern. Dieſe zog nicht minder der 
Hofglanz an! Denn im Gefolge der Herzogin und 
ihrer Toͤchter, konnten ſie nicht nur an allen Luſt⸗ 
barkeiten weit leichter Theil nehmen; ſondern ſie 
fanden auch weit eher einen Mann, der ſelbſt in 
Fuͤrſtlichen Dienſten ſtand, und ſie fernerhin als 
achtbare Ritterfrauen an den Freuden des Hofes - 
Theil nehmen ließ. Vormals war das ganz an⸗ 
ders. Der geſtrenge Eheherr fuͤhrte die Haus⸗ 
frau in ſeine vaͤterliche Burg, uͤbergab ihr Kuͤche 
und Keller, und zog ſeinen Fehden und Verbindun⸗ 
gen nach, waͤhrend das traute Gemahel hinter 
den finſteren Mauern, vor Langweile faſt umkam. 

III. 20 
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Noch hielt man jedoch auf Ehre! Auch am 
Hofe mußten die adlichen Jungfern zuͤchtiglich er⸗ 
ſcheinen. Liebeshaͤndel waren verbotene Fruͤchte, 
und der Weg zum jungfraͤulichen Schlafgemache 
gieng, wenigſtens in der Regel, durch die Kirche. 
Was fuͤr einen Laͤrm gab nicht Heinrich 
des juͤngern Liebesgeſchichte mit der Eva von 


Trott? Wie ungebehrlich ſtellten ſich ihre Bruͤ⸗ 


der uͤber die Fuͤrſtliche Schwaͤgerſchaft an, und 
wie wenig wußte man damals dergleichen Ehre 
zu ſchaͤtzen! Aber am Hofe machte auch der ge⸗ 
ſtrenge Hofprediger den Sittenrichter, und ſcheuete 
ſich nicht, Se. Fuͤrſtlichen Gnaden ſelbſt abzukan⸗ 
zeln, oder Hochdero Strafgerechtigkeit mit altte⸗ 
ſtamentlichen Spruͤchen in Harniſch zu bringen, 
wenn etwas Unordentliches vorgefallen war. — 
Man hat freilich wohl Beiſpiele, daß die eifrig⸗ 
ſten Hoftheologen, den Fuͤrſten manches uͤberſa⸗ 
hen, wenn fie nur in ihre orthodoxen Lieblings: 
ideen eingiengen, auch glaubte mancher Fuͤrſt, 
ſich eine Lieblingsſuͤnde ausbedingen zu koͤnnen, 
weil er doch ſonſt ſo theoretiſch fromm war; aber 
jene Beiſpiele gehoͤren doch mehr in den folgenden, 
als in den hier vorliegenden Zeitraum. Als Re⸗ 
ſultat der bisherigen Bemerkungen, koͤnnen wir 
uͤberhaupt annehmen: daß die eigentliche Kraft 
des Adels, (trotz der Erweiterung ſeiner ſtaͤndi⸗ 
ſchen Privilegien) mit dem Schluſſe des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts bereits gebrochen, und alles ſo 
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eingeleitet war, in die Stelle des alten derben 
Trotzes, eine geſchmeidige Hofpolitik zu ſchieben. 


Auch die bisher ſtolzen Staͤdte: Braun, 


ſchweig, Luͤneburg, Goͤtt ingen und Han⸗ 


nover, fuͤhlten allmaͤhlig die Nothwendigkeit, 
dem Strome der Zeit etwas nachzugeben. Vom 
Anfange dieſer Periode gielt dies aber nicht; 
denn da fuͤhrten ſie den Kampf der Unabhaͤng⸗ 
gigkeit gegen Fuͤrſtl. Gewalt, noch mit uͤberlege⸗ 
ner Kraft, — und Goͤttingen wuͤrde ſich 
gegen Herzog Erich I, nimmer gedemuͤthigt ha⸗ 
ben, waͤre der Herzog nicht beim Kaiſer in ſo 
hohen Gnaden geweſen. Luͤneburg trotzte noch auf 
feine Sate-Briefe und verweigerte, im Bunde mit 
Luͤbeck und Hamburg, dem Fuͤrſten die Ausuͤbung 
Landesherrlicher Rechte, innerhalb ſeiner Mauern. 
Braunſchweig beſiegte Heinrich den aͤltern, 
war ſeines Sohnes gefaͤhrlichſte Feindin, aͤrgerte 
unablaͤßig ſeinen Enkel, und gieng ſelbſt aus dem 
Kampfe gegen ſeinen Urenkel, Heinrich Julius, 
ohne weſentliche Verkleinerungen der alten Frei⸗ 
heit erlitten zu haben. Augenſcheinlich wurden 
jedoch die letzten Kaͤmpfe von Seiten der Staͤdte, 
mit weit weniger Energie als die erſten geführt. 
Dies gilt auch von Braunſchweig, obgleich ſein 
toͤlpiſcher Trotz gegen den Landesfuͤrſten am 
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Schluſſe des vorliegenden Zeitraums, aͤrger als 
jemals war. Denn Trotz iſt oft das Zeichen der 
Schwaͤche, beſonders wenn er von den Hefen des 
Volks ausgeht; — und das war hier der Fall. 

Nie ſind mehr Verwirrungen im Regimente der 
Staͤdte geweſen, als am Ende dieſes Zeitraums. 


Bald herrſchten die Patrizier, bald der Poͤbel durch 


ſeine Gildemeiſter und Stadthauptleute. Ueberall 


blieb man mißtrauiſch auf einander. Blutige 


Greuel befleckten Braunſchweig, und Zwietracht 
in der Buͤrgerſchaft ſelbſt, raubte der Stadt 
oft jene Kraft, womit ſie ſonſt gehandelt hatte. 
Unleugbar war es unter ſolchen Umſtaͤnden 
Fehler der Fuͤrſten, daß ſie manche Rechte der 
groͤßeren Staͤdte geradezu angriffen. Daß ſie 


die Buͤrgerſchaft dadurch erbitterten, ohne vorher 


Maßregeln zu nehmen, durch welche das innere 
ſtaͤdtiſche Weſen reformirt, und die Gilden 
vom Regimente entfernt werden konnten, da ſie 
doch immer den ſichtbarſten Einfluß auf die kuͤhn⸗ 
ſten Entſchließungen des Magiſtrats hatten und 
ihn oft zur offenbaren Widerſetzlichkeit zwangen, 
wenn er auch fuͤr ſich ſelbſt geneigt ſchien, dem 
Fuͤrſtlichen Anſinnen Genuͤge zu leiſten. 

Als Herzog Julius, beim Antritte der Re⸗ 
gierung des Kalenbergiſchen Fuͤrſtenthums, Mu⸗ 
ſterung der Buͤrger in den vier großen Staͤdten 
befahl, ſah man ſolchen Befehl fuͤr eine ſo be⸗ 
denkliche Neuerung an, daß ſaͤmmtliche Magi⸗ 
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firate geradezu erklären mußten, wie ſtark die 
Buͤrgerſchaft ſey, werde man dem Fuͤrſten nie 
wiſſen laſſen; denn nur Buͤrgermeiſter und Rath 
allein dürften das wiſſen. Als dennoch der Her⸗ 
zog zehn Jahre ſpaͤter mit demſelben Anſinnen 
wieder kam, berief man ſich auf die vormaligen 
Weigerungsgruͤnde. Allein nun ließ der Herzog 
den Magiſtraten zu verſtehen geben: er wiſſe oh⸗ 


nehin der Bürger Stärke, (wie ein guter Haus⸗ 


vater ſein Geſinde kenne) und werde danach ſeine 
Maßregeln nehmen. So weit hatte ſich alſo in 
Anſehung der Kalenbergiſchen Staͤdte der Ton 
ſchon geaͤndert. 

Mit Braunſchweig konnte man jedoch auf 
ſolche Weiſe nicht verfahren, und ſelbſt Hannover 
und Göttingen mußten noch geſchont werden. 
Denn, wenn gleich keine ausdruͤckliche Konfoͤdera⸗ 
tion derſelben mit Braunſchweig mehr da war; 
ſo fanden doch noch immer (unter ihnen) vertrau⸗ 
liche Mittheilungen aller der Nachrichten ſtatt, 
welche auf das gemeinſchaftliche ſtaͤdtiſche Schickſal 
Einfluß haben konnten. Kam es denn zum aͤrg⸗ 
ſten; ſo ſtand gewiß Braunſchweig ſeinen ſchwaͤ⸗ 
cheren Bundesgenoſſen mit gewaffneter Hand bei. 

Dieſe widerwaͤrtige Stimmung war um ſo 
nachtheiliger, da ſie entſcheidenden Einfluß auf 
die Landesherrlichen Beſchluͤſſe hatte. Die Staͤdte⸗ 
Deputirten machten immer die größten Schwierig⸗ 
keiten, wenn es auf Bewilligung nothwendiger 
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Steuern ankam; entweder wollten ſie gar nichts 
verwilligen, oder die ihren Gemeinheiten zuge⸗ 
ſchriebenen Summen daͤuchten ihnen viel zu groß, 
und ſie wußten es meiſtens durchzuſetzen, daß man 


ſehr viel daran nachließ. Es iſt ein intereſſanter 


Anblick, welchen dieſer ſonderbare Kampf der 
Staͤdte gegen jede, ihnen widrige Abhaͤngigkeit 
gewaͤhrt. 

Der Begriff von Reichs = Unmittelbarkeit war 
im Anfange des Zeitraums noch gar nicht aufs 
Reine gebracht. Bald wollten daher die großen 
Städte frei ſeyn von Reichslaſten, wie Land: 
ſtaͤdte, bald wiederum von Territorial-Laſten, 
Landſteuern und Landesherrlichen Befehlen, wie 
Reichsſtaͤdte. — Niemand beſtritt damals den 
großen Staͤdten das Recht: unter einander und 
mit fremden auslaͤndiſchen oder inlaͤndiſchen Fuͤr⸗ 
ſten Buͤndniſſe einzugehen. Braunſchweig und 
Luͤneburg, ſchloßen ſolche ſowohl mit, als gegen 
ihre Landesherren. Sie ließen ſich nicht nur vom 
Landesfuͤrſten, ſondern ſelbſt vom Kaiſer Privi⸗ 
legien de non evocando ertheilen. Nicht minder 


ſuchten fie ihre Gerichtsbarkeit und ihr Beſteu⸗ 


rungsrecht uͤber die Geiſtlichkeit und den Landadel 
auszudehnen, welche in ihren Weichbildern an⸗ 
ſaͤßig waren. Damit noch nicht zufrieden, woll⸗ 
ten fie ihr ſtaͤdtiſches Recht fogar über die, den 
Patriziern im fremden Gebiete zugehoͤrigen Grund⸗ 
ſtuͤcke ausdehnen, bis endlich die vielfaͤltig dar⸗ 
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aus entſtehenden Fehden das Statut herbeifuͤhr⸗ 
ten, kein Buͤrger ſolle außerhalb der Landwehr 
liegende Gruͤnde beſitzen. 

Erſchienen jetzt die Deputirten von Braun⸗ 
ſchweig, Goͤttingen, Hannover oder Luͤneburg 
auf Landtagen; ſo war es nicht mehr in der vo⸗ 
rigen demuͤthigen Geſtalt. Sie hatten gleiche 
Stimmen mit dem Adel; ja im Fuͤrſtenthum Ka⸗ 
lenberg- Göttingen galten die Stimmen der acht 
großen Staͤdte eben ſo viel, als die der geſamm⸗ 
ten Ritterſchaft. Sie kuͤmmerten ſich auch uͤber⸗ 
haupt um die Beſchluͤſſe ſolcher Verſammlungen 
wenig, wenn ſie ihnen mißfielen. Braunſchweig 
wollte endlich gar nicht mehr auf Landtagen ere 
ſcheinen; und allgemein war es Grundſatz der 
Staͤdte geworden: ſtaͤndiſche Beſchluͤſſe nicht, als 
verbindlich fuͤr ihre Korporationen zu betrachten. 

Braunſchweig verweigerte ſtets die gefoder- 
ten Huldigungen, wenn nicht zuvor all ſein Zu⸗ 
greifen und Herkommen, welche es ſeine Privile⸗ 
gien nannte, beſtaͤtigt wurden. Braunſchweig 
nicht allein, ſondern auch Goͤttingen und Luͤne⸗ 
burg, machten dem Fuͤrſten, wenn er ſich bei 
feſtlichen Angelegenheiten ein paar Tage oder 
Wochen innerhalb ihrer Mauern aufhalten wollte, 
die erniedrigendſten Bedingungen, ehe ſie ihn mit 
ſeinem Gefolge einließen. Da mußte von Seiten 
des Fuͤrſten erſt verſprochen wer den: daß er und 
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ſein Geſinde ein ehrbares Leben in der Buͤrger⸗ | 


mitte führen wollte; und man verlangte durchaus, 
daß in jedem ſolchen Falle, der Fuͤrſt die Zahl 
ſeines Gefolges genau angebe. | af: 

Alle dieſe, und ähnliche damit verwandte Ber 
ſtrebungen nach gaͤnzlicher Unabhaͤngigkeit, waren 


beim Anfange des 16ten Jahrhunderts allen gro: 


ßern ſtaͤdtiſchen Korporationen unſers Vaterlan⸗ 
des gemein. Allein nur Braunſchweig und Luͤne⸗ 
burg blieben, bis zum Schluſſe des Jahrhunderts, 
darin gluͤcklich. Hannover, Minden, Nordheim 
und ſelbſt Goͤttingen, mußten weit mehr nach⸗ 
geben; denn in einem Zeitalter des Zugreifens, 


war es die Macht allein, welche entſchied. Nur 


Braunſchweig und Luͤneburg beſaßen jene Macht. 
Die Staͤrke ihrer Feſtungswerke gewaͤhrte, bei 
der damals noch ſehr unvollkommener Belagerungs⸗ 
kunſt, im Falle eines Angriffs hinlaͤngliche Friſt, 
Huͤlfe benachbarter Freunde abzuwarten, Ei⸗ 
ferfucht unter den Belagerern zu wecken, oder 
ihnen neue unerwartete Feinde auf den Hals zu 
ſchicken, wozu den Staͤdtern, weil ſchon damals 
alles fuͤr Geld zu haben war, ihre Reichthuͤmer 
genugſame Gelegenheit darboten.) 
Ueberdem gab den genannten Staͤdten ihr 


) So hetzte Braunſchweig dem Herzoge Heinrich 


Julius ſeinen Zelliſchen Vetter auf den Hals, 


und befreite ſich dadurch von der Belagerung. 
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ausgebreiteter Handel und ihre Stapelgerechtig⸗ 
keit der Mittel genug an die Hand, ſich mit Vik⸗ 
tualien und Kriegsbeduͤrfniſſen fuͤr billige Preiſe 
auf lange Zeit zu verſehen, und ſolchergeſtalt 
langwierige Belagerungen ohne ſonderliche Noth 
in ihren Mauern auszuhalten. 

Soͤldner konnten ſie gleichfalls leichter halten, 
als die Fuͤrſten, weil ſie reicher waren. Der in⸗ 
nerhalb ihrer Mauern anſaͤßige Adel, mußte fuͤr 
ſie den Krieg zu Pferde fuͤhren, und uͤberdem fand 
ſich noch mancher vom Landadel ein, der in der 
Fehde gegen den eigenen Landesherrn, um der 
Stadt Pfennige zu fechten, bereit war. — Alſo 
ſtellte Braunſchweig leichtlich ſeinem rechtmaͤßigen 
Fuͤrſten ein ſtattliches Heer, nicht nur von ge⸗ 
meinen Buͤrgern zu Fuß, mit Glenen, Feuerroͤh⸗ 
ren, Stahlboͤgen und Morgenſternen bewaffnet, ent⸗ 
gegen; ſondern es brachte auch ſchwer gewappnete 
Reiter und leichtbewaffnete reißige Knechte ins 
Feld, die keinen Kampf mit der Fuͤrſtlichen oder 
adlichen Reiterei im Blachfelde ſcheueten; beſon⸗ 
ders wenn von den Stadtwaͤllen die gewaltigen 
Feuerſchluͤnde, oder gar die faule Metge den 
Kampf unterſtuͤtzen halfen. Ja gegen den Fuͤr⸗ 
ſten und den Landadel fochten dieſe Buͤrgerſcha⸗ 
ren um ſo eifriger, da ihr Eigenthum meiſt 
auf dem Spiele ſtand, und ſo manche erlittene 
Schmach einzelner Wandrer, Pilgrimme und Kauf⸗ 
leute zu raͤchen war. | 
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Gewoͤhnlich war zu Braunſchweig und Luͤne⸗ 
burg, ſelbſt in Friedenszeiten, alles auf kuͤnftig 
moͤglichen Krieg weit beſſer in Bereitſchaft, als 
es der thaͤtigſte Fuͤrſt haben konnte. Alle Jahre 
wurden Muſterungen der Buͤrgerſchaft gehalten, 
im Stadt- Marſtalle ſtanden die ſchoͤnſten, von 
Fuͤrſten und Herren oft mit Neid angeſehenen 
Pferde, die Buͤrger ſorgten ſelbſt fuͤr ihre Waf⸗ 
fen, und den wenigen, die dazu nicht Vermögen 
genug hatten, lieferte die Muſery, oder das 
Stadtzeughaus, ſogleich das Noͤthige, wenn Ge⸗ 


fahr eintrat. — Pulver, Schlotbuͤchſen und 


Feldſchlangen, wußte man nicht nur in Braun⸗ 


ſchweig trefflich zu bereiten; ſondern jeder Buͤrger 


uͤbte ſich auch im Gebrauche der neuen Waffen 
beim Scheiben- und Vogelſchießen. Geheime Ver⸗ 
bindungen mit anderen Staͤdten blieben immer, 
und durfte manche derſelben auch ihrer belagerten 
Schweſter nicht offenbar thaͤtig beiſtehen; ſo konnte 
fie doch den Angreifern Zufuhr an Lebens beduͤrf⸗ 
niſſen und Kriegsgeraͤthſchaften abſchneiden, oder 
der bedraͤngten Schweſter Vorſchuͤſſe an Gelde ge⸗ 
ben, und fie ſolchergeſtalt in den Stand ſetzen, 
den Landadel in Sold und Pflicht zu nehmen. 


Aus dieſen Umſtaͤnden zuſammengenommen, 


wird erklaͤrbar genug, wie Braunſchweig den 
Kampf gegen den Landesfuͤrſten ſo lange mit gluͤck⸗ 
lichem Erfolge fortſetzen, und noch im Anfan⸗ 


ge des ı7ten Jahrhunderts ſo trotzig jeden billi⸗ 
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gen Vorſchlag zur Unterwerfung abweiſen konnte. 
Man darf aber, um ein treues Bild des Zuſtan— 
des der Staͤdte in jenem Zeitalter aufzufaſſen, 


nie an die Kommuͤnen der ſpaͤteren Zeit, an ihre 


erfolgte Ohnmacht und Erſchoͤpfung denken. — 
Sobald die Grundpfeiler der ſtaͤdtiſchen Macht 


verfault waren, blieb nur ein elendes Gerippe 


deſſen, was vormals geweſen war. Ein kleinſtaͤdti⸗ 
ſcher, engherziger und kriechender Geiſt trat in 


den Platz jener rohen Kraftaͤußerungen, welche 


ſonſt viele edle Geſchlechter innerhalb Braun⸗ 
ſchweigs und Luͤneburgs Mauern zeigten. — Im 


Jahre 1484 zählte man in Lüneburg dreißig Fa⸗ 


milien, die Grafenguͤter beſaßen, und Braun⸗ 
ſchweig beſaß damals, außerhalb ſeiner Landwehr, 


die Gerichte Aſſeburg, Eich, Vechelde, Kampen 


und Wendhauſen. Durch Wanderungen der Hands 


werker, durch Korrespondenzen und Reiſen der 
Kaufleute, durch die ewigen Zuſammenkuͤnfte der 
Rathsglieder auf Reichs⸗, Hanſe⸗, Land- und an⸗ 
deren Konfoͤderationstagen, verbreitete ſich al⸗ 


les, was auf ſtaͤdtiſches Wohl und Wehr Bezug 
hatte mit aͤußerſter Schnelligkeit, und dieſe Huͤlfs⸗ 
mittel erſetzten reichlich den damaligen Mangel 
der Poſten und Zeitungen. 8 

Die allmaͤchtige Gewalt des Stromes der 
Zeiten, der neuen Richtungen des Handels, die 
ungewohnten Wendungen der Politik, des ſtaͤdti⸗ 
ſchen Gewerbes und Handels Sinken, die allmaͤh⸗ 
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lig ins ungeheure vermehrte ſtaͤdtiſche Schulden⸗ 
laſt, und endlich die weiſere Verbindung der 
Braunſchweigiſchen Fuͤrſten zum Untergange der 
ſtaͤdtiſchen Freiheit, fuͤhrten den Untergang wirk⸗ 
lich herbei. Doch dieſer Geſchichten vollſtaͤndige 
Darſtellung gehoͤrt fuͤr den folgenden Zeitraum. 
Im vorliegenden hatten unſere Fuͤrſten noch voll⸗ 
auf zu ſchaffen, um ſich des Uebermuths Braun⸗ 
ſchweigiſcher Buͤrger nur zu erwehren! 


Praͤlaten, Ritter und Staͤdte erhoben ſich 
inzwiſchen zur vollen Wuͤrde bevollmaͤchtigter Na⸗ 
tional-⸗Repraͤſentanten, und das ganze Landſchaft⸗ 
liche Weſen bildete ſich vollſtaͤndiger aus. — 
Nie waren vorher in den Braunſchweigiſchen Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmern die Landſtaͤnde fo häufig zuſammen⸗ 
berufen worden, als jetzt wegen der ungeheuern 
Schuldenlaſt, womit dieſe Laͤnder ſich beſchwert 
fuͤhlten, dringend noͤthig wurde. 

Um jene Noth und den Drang der Zeiten 
richtig zu wuͤrdigen, brauchen wir nur zu bemer⸗ 
ken, daß bei Herzog Erichs des aͤltern Ab⸗ 
ſterben faſt alle Kalenbergiſche Schloͤſſer in druͤk⸗ 
kender Pfandſchaft ſtanden, und daß noch 230,000 
Goldgulden Schulden vorhanden waren, welche 
die Landſtaͤnde übernehmen mußten. — Aber was 
wollte das ſagen gegen die 900,000 Rthlr., welche 


| 
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bei Erichs II. Tode auf Fuͤrſtlichen Aemtern, 
Kloͤſtern und Guͤtern im Kalenbergiſchen lagen, 
wenn dazu Herzog Julius eigene Foderung von 
300,000 Rthlr., und die 100,000 Kronen, wel⸗ 
che Herzog Erichs II Wittwe verlangte, gerech⸗ 
net wurden? | 0 
Unter ſolchen Umſtaͤnden, mußte Erichs 
des Altern Wittwe (als Vormuͤnderin ihres 
Sohnes) den Landſtaͤnden fuͤr ihre Bereitwillig⸗ 
keit, jene Schulden zu uͤbernehmen, freilich alles 
bewilligen, was ſie foderten. So konnte ſie ſich 
nicht weigern zu verſprechen: die ritterlichen 
Raͤthe im Hofgerichte ſollten bei Landſtaͤndiſchen 
Klagen ihrer Pflichten gegen den Fuͤrſten erlaſſen, 
es ſolle ein Landdroſt geſetzt, und der Landſchaft 
alljaͤhrlich vom Fortgange der Zahlung aller, 
auf den Fuͤrſtl. Kammerguͤtern liegenden Schul⸗ 
den genaue Rechnung abgelegt werden. So 


mußte ſie es ruhig geſchehen laſſen, als Praͤlaten 


Ritter und Staͤdte⸗Deputirte eine Union ſchloſ⸗ 
ſen: daß nie mit Einzelnen von ihnen gehandelt, 8 
nie Foderungen an Einzelne gemacht, auch nie 
Schwaͤche und Nachgiebigkeit eines einzelnen Stan⸗ 
des auf die Probe geſetzt werden ſollten. 

Faſt gleiche Verhaͤltniſſe waren im Fuͤrſten⸗ 
thum Wolfenbüttel (während des blutkgen Nee 
ligions⸗Krieges unter Heinrich dem juͤngern) 
entſtanden. Das Land kam in fremder Herren 


Gewalt, und dieſe Herren unterhandelten mit den 
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Staͤnden uͤber Reichs- und Landſteuern, ohne den 
entfernten rechtmaͤßigen Herrn zu fragen. Auch 
hier hatte alſo die Landſchaft eine Ausdehnung 
an Macht und Einfluß auf die Regierung gewon⸗ 
nen, die der thaͤtige Julius, als wohlherge— 
brachtes Recht, nicht ſchmaͤlern durfte, wenn gleich 
er zu Schuldentilgungen der Bewilligung ſeiner 
Stände weit weniger, als vormals Eliſabeth 
von Kalenberg, bedurfte. 

Dem Strome der neuen Beduͤrfniſſe und Aus⸗ 
gaben ſchien gar kein Damm geſetzt werden zu koͤn⸗ 
nen. Denn ungeachtet Herzog Julius ſei⸗ 
nem Nachfolger einen Schatz von faſt einer Mil⸗ 
lion Thaler baaren Geldes hinterließ, waren bei 
ſeines Nachfolgers Abſterben doch ſchon wieder 
I, 200, ooo Rthlr. Schulden vorhanden, zu deren 
Uebernahme die Staͤnde auf dem Landtage zu Elze 
(J. 1614.) eingeladen wurden. 

Derſelbe Zuſtand fand im Fuͤrſtenthume Luͤ⸗ 
neburg ſtatt. Die Verwuͤſtungen der Hildeshei⸗ 
miſchen Stiftsfehde, die vom Heinrich dem 
mittlern bei ſeiner Flucht nach Frankreich auf⸗ 
genommenen Summen, die zur Unterhaltung der 
apanagirten Prinzen noͤthigen Gelder u. ſ. f. hat⸗ 
ten jenes Land gleichfalls in einen tiefen Schul⸗ 
denabgruͤnd verſenkt, aus welchem nur ungewohnte 
Bewilligungen der Staͤnde es retten konnten. Und 
ſolche Bewilligungen fuͤhrten denn ſtets groͤßere 


* 
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ſtaͤndiſche Vorrechte und entſcheidendern Einfluß 
auf die Regierung herbei. 

Die Eintheilung der Staͤnde in drei Kurie, | 
auf deren unverruͤcktem Verhaͤltniſſe ihre innere 
und aͤußere Freiheit zu ruhen ſchien, lag ſchon 
in dem aͤlteſten Nationalzuſtande der Völker . 
zwiſchen Weſer und Elbe. Indeſſen war von ie 
her unter dieſen Kurien, (beſonders wenn es auf | 
Steuerbewilligungen ankam) eine auffallende Dis⸗ 
harmonie geweſen. Denn Adel und Praͤlaten 
konnten immer leichter Steuern bewilligen, als 
Staͤdte⸗Deputirte, weil das Verwilligte nicht un⸗ 
mittelbar von des Adels und der Praͤlaten Guͤtern 
kam; dahingegen der ſtaͤdtiſche Deputirte von 
ſeinem eignen Gute bezahlen, und obenein ſeinen 
Komittenten (dem Rathe und den Gilden) ver— 
antwortlich ſeyn mußte. Hieraus allein laͤßt ſichs 
ſchon erklaͤren, warum die Staͤdte bei Steuerbe⸗ 
willigungen die meiſten Umſtaͤnde machten; warum 
die größeren Kommuͤnen ſtets danach trachteten, 
eine eigene (alſo die vierte) Kurie in der Land⸗ 
ſchaft zu bilden; warum aber auch die Politik 
des Landesherrn, ja ſelbſt die der Ritterſchaft 
und Pfaffheit, jene gefaͤhrliche Trennung beſtaͤn⸗ 
dig zu verhindern ſuchte. 

Es lag ferner in der Natur der Dinge, daß 
keine Einrichtung fruͤher zur Reife kam, als die 
des ſtaͤndiſchen Ausſchuſſes, welcher die Ein— 
treibung der bewilligten Gelder und ihre Verwen⸗ 
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dung zur Abtragung der Schulden . einen 
Schatzſchreiber waͤhlen, und die Kontrolle fuͤhren 
mußte. | 

Die Entſtehung des Schatzkollegiums, läßt 
ſich im Kalenbergiſchen ſchon am Ende des Izten 
Jahrhunderts (J. 1594) nachweiſen. Die ver⸗ 
willigten Steuergelder, mußten dort naͤmlich an 
eine Deputation von zwei Praͤlaten, fuͤnf Ritter 
und zwei aus dem Rathe zu Hannover, abgelie⸗ 
fert werden, welche deren weitere Verwendung 
beſorgte. — Faſt hundert Jahre hindurch, (ums 
J. 1594) machten jedoch jene Schatzraͤthe mehr 
ein Landesherrliches, als Landſchaftliches Kolle⸗ 
gium aus; denn der Herzog ernannte ſie. Sie 
brauchten das Fuͤrſtliche Siegel, nannten ſich ſelbſt 
Fuͤrſtliche Schatzraͤthe, der Kanzler war ihr Chef, 
und der Fuͤrſt hatte zu dem Schatzkaſten einen 
eignen Schluͤſſel. Jener Schatzkaſten konnte alſo, 
im neueren Sinne des Worts, keine bloße Land⸗ 
ſchaftliche Kaſſe ſeyn! 

Unter Heinrich Julius wurde dagegen 
ein ganz anderes Regulativ fuͤr die Schatzraͤthe 
ausgefertigt, und das Landſchaftliche Schatzkolle⸗ 
gium des Fuͤrſtenthum Kalenberg weit unab⸗ 
haͤngiger vom Landesherrn gemacht. Im Wolfen⸗ 
buͤttelſchen erhielt das Schatzkollegium auf dem 
Landtage zu Schoͤningen J. 1597, ſeine geſetzliche 
Form. — Engerer und weiterer Ausſchuß der 
Landſchaft in beiden Fuͤrſtenthuͤmern (Wolfen⸗ 


| 


| 
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büttel und Kalenberg) ward nun folgender 
maßen geordnet: 

Zum engern Ausſchuß im Fuͤrſtenthum Wol⸗ 
fenbuͤttel, gehoͤrten ein Praͤlat, (der Dechant 
des Doms St. Blaſii), drei Schatzraͤthe aus 
der Ritterſchaft und der Schultheiß von Helms 
ſtaͤdt. — Der größere Ausſchuß beſtand aus vier 
Praͤlaten, neun Rittern, und vier Staͤdte⸗Depu⸗ 
tirten. Dieſe Mitglieder wurden ſaͤmmtlich aus 
den Kurien gewaͤhlt, und vom Landesherrn he 
tigt. i 
Im Fͤͤrſtenthum Kalenberg R befand der 
engere Ausſchuß aus einem Deputirten der Praͤ⸗ 
laten, 3 aus der Ritterſchaft, 2 aus den großen, 
und 1 aus den andern Städten; der größere Aus⸗ 
ſchuß aber, aus 13 Praͤlaten, 9 Rittern, und 4 
Deputirten von den großen, und 2 Deputirten 
aus den kleinen Staͤdten. | 

Die untere Grafſchaft Hoya, erhielt gleich⸗ 
falls, bereits unter Heinrich Julius, einen 
engern Ausſchuß, und in Oberhoya ward ſolcher 
im J. 1615 angeordnet. Luͤneburg aber hat ſei⸗ 
nen Ausſchuß erſt unter den Herzogen von der 
neuen Linie erhalten. 

Die bevollmaͤchtigten damen y welche 
nun (vermoͤge ſonderbar veränderter Zeitver⸗ 
haͤltniſſe) nicht bloß fuͤr ihre Bauern, ſondern 
ſelbſt fuͤr die Meier a des ten Guͤtern, 


III. 21 
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ſprachen und deren Rechte vertheidigten, “) bes 
gnuͤgten ſich weit nicht damit, nur uͤber Steuer⸗ 
bewilligungen, oder über deren Erhebung und zweck: 
maͤßige Anwendung, ihre Gewalt auszudehnen; 
ſondern ſie griffen ſelbſt in das Raͤderwerk der Lan⸗ 
desregierung, und maßten ſich Rechte an, die dem 
Landesherrn, trotz der, von ihm faſt errungenen 
Territorialhoheit, noch immer die Haͤnde banden. 
Sie erhielten Einfluß auf die Geſetzgebung, 
mußten bei Landestheilungen hauptſaͤchlich mit zu 
Rathe gezogen werden, hatten bei der Erbfolge 
des Fuͤrſtenhauſes eine entſcheidende Stimme, und 
wachten uͤber die Religionsfreiheit der Untertha⸗ 
nen. Durch ſie wurden die Landesbeſchwerden 
an den Fuͤrſten gebracht, ſelbſt bei Vermaͤhlun⸗ 
gen der Fuͤrſtlichen Soͤhne und Toͤchter, verlang⸗ 
ten ſie zu Rathe gezogen zu werden, und behaup⸗ 
teten ſogar das Recht: ohne Einwilligung des 


*) Für die Bauern des Landesherrn fiengen fie bloß 
deswegen an zu ſprechen, und erhielten auch ſolches 
Recht von verſchuldeten Fuͤrſten, weil die Fuͤrſtlichen 
Bauern, wenn ihnen anderweitig zu große Laſten 
aufgelegt wurden, zur Bezahlung der Steuer unver⸗ 
moͤgend wurden, mithin dieſe alsdann deſto druͤcken⸗ 
der auf die Meier der Junker, Prälaten und Buͤr⸗ 
ger fiel. So hatte freilich der Bauernſtand ſeine 
Repraͤſentanten auf dem Landtage in facto, ohne 
ſie doch de jure aus ſeinen eignen Mitteln, wie z. 
B. in Schweden zu haben. 


* \ ’ 
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Fuͤrſten (ſobald es des Landes Nothdurft erheiſchte) 
ſich zu verſammeln, mit der ausdruͤcklichen Be⸗ 
dingung, daß ſolche Zuſammenkuͤnfte fuͤr keine 
verbotene Conventicula gehalten wuͤrden. ) | 

Weil auf der einen Seite im Drange der 
Zeiten die Landſchaftliche Verfaſſung faſt zu gaͤnz⸗ 
licher Unabhaͤngigkeit von Fuͤrſtlicher Gewalt ge⸗ 


bracht wurde; ſo ſuchte man dagegen Fuͤrſtlicher 


Seits die Regierungsbehoͤrden, von deren Wirk⸗ 
ſamkeit die Behauptung der Landeshoheit ab— 
hieng, vollkommener zu organiſiren, um dadurch 
ein entſcheidendes Gegengewicht zu erhalten. 
Das erſte Landeskollegium nach der Zeitfolge, 


war ohne Zweifel das Hofgericht, deſſen Ein⸗ 


richtung bereits Eliſabeth von Kalenberg und 
Hein rich der jüngere von Wolfenbüttel ſich 


ſehr angelegen ſeyn ließen. — Naͤchſt dieſem 


folgte die Fuͤrſtliche Rathsſtube, welche anfaͤnglich 
die Kammer, die Kanzlei und ſelbſt das Konſiſto⸗ 
rium mit in ſich begriff. Das Konſiſtorium blieb 
naͤmlich bis J. 1593, eine bloße Deputation aus 


der Fuͤrſtlichen Rathsſtube, und der Kanzler war 


Chef deſſelben. Aber die Papſtſucht des Oberhof— 
predigers, Dr. Sattlers, brachte es dahin, daß 


*) Vergl. den Wolfenbuͤttelſchen Landtags-Abſchied vom 
J. 1619, und D. 6. Strube. Observ. de 
Stat uum provincit. Origine et praecipuis juri- 
bus. 
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jene Deputation am Ende des töten Jahrhun⸗ 
derts, als ein eigenes Kirchenkollegium fuͤr ſich 
beſtand, und meiſtens mit theologiſchen Beiſitzern 
verſehen wurde. 

Eigentlich erſchien nach dem Begriff aͤlterer 
Zeiten, das Hofgericht als kein Landesherrliches 
Kollegium. Denn zu dem Hofgerichte zu Ganders⸗ 
heim, (welches Herzog Julius als hoͤchſtes Lan⸗ 


1 


deskollegium anordnete) hatte man ja vier adliche 


und ſtaͤdtiſche Deputirte berufen. Eben ſo ſtark 
war die Zahl der Doktoren, und zum Hofrichter, 
wurde gewoͤhnlich ein Prinz, oder ein Graf, oder 
einer der vornehmſten Landſtaͤnde, beſtimmt. — 


Im Kalenbergiſchen waren ſogar vor kurzen zwei 


Praͤlaten als beſtaͤndige Aſſeſſoren des Hofge⸗ 
richts zugelaſſen. Das alles beweiſet zur Genuͤge 
unſere Behauptung. Gleichwohl hatte der Fuͤrſt 
auf den Rechtsgang und die Arbeiten dieſes hoͤch⸗ 
ſten Gerichts den groͤßten Einfluß; denn die mei⸗ 
ſten Beiſitzer waren ſeine Diener, der Adel ver⸗ 
ſtand zu wenig von dem Roͤmiſchen Rechte, und 
die großen Städte (beſonders Braunſchweig) 
weigerten ſich noch Aſſeſſoren zum ene 
zu ſchicken. 

Wie aufmerkſam alſo auch die Staͤnde auf 
Behauptung ihrer Privilegien waren; ſo konnten 
ſie doch unter veraͤnderten Zeitumſtaͤnden den 
Wachsthum des Fuͤrſten nicht mehr ſo kraͤftig, 
als vormals, hemmen. Die Fuͤrſtliche Macht 


4 


ſtrebte mehr auf einen Punkt hin, hatte ihr 
Ziel feſter im Auge, wußte die Spannung der 
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ſtaͤndiſchen Kurien in der Folge beſſer zu benu⸗ 


tzen, und ſuchte mancherlei Lockſpeiſen hervor, 
um Praͤlaten und Ritter zur Befoͤrderung des 
Fuͤrſtlichen Intereſſe geneigter zu machen. Kurz 
alles war im vorliegenden Zeitranme bereits ein⸗ 
geleitet, um die Landeshoheit im weiteſten Um⸗ 
fange des Worts, und nach allen ihren Theilen 
auszubilden. Haͤtte Heinrich Julius einen ſei⸗ 
ner wuͤrdigen Nachfolger gehabt, und waͤre die 


graͤßliche Fluth des 3ojaͤhrigen Krieges nicht gerade 


unter dieſem ſchwachen Nachfolger uͤber unſer Vater⸗ 
land hereingebrochen, ſo wuͤrde uns die Geſchichte 
jenes Gebaͤude um ein halbes adde fruͤher 
et anner 


Im naͤmlichen Verhaͤltniſſe, wie der Fuͤrſt an 
Macht wirklich gewann, Ritterſchaft und Staͤdte 
aber nur ſich feſter im Beſitze alter Rechte zu ſetzen 
ſuchten; gewann auch der Bauer an Freiheit, 
Wohlſtand und froherm Lebensgenuß. Denn ſeit 
dem merkwuͤrdigen Rezeſſe vom 17ten May 1433, 
waren im Wolfenbuͤttelſchen, (ohne direkte Auf⸗ 
hebung der Leibeigenſchaft) aus leibeigenen Bauern, 
faſt lauter freie Meier geworden. Von dieſem 
Punkte gehen wir jetzt aus! Es wurde 
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nun im vorliegenden Zeitraume, da einmal der 
ſchwerſte Schritt geſchehen war, der Bauernſtand 
ſtets hoͤher gehoben, und der Bauer erſchien nicht 
mehr als Unterthan des Gutsherrn, fondern viel- 
mehr, als Unterthan und Pflegling des Landesherrn. 
Ja wichtiger daͤuchte dieſem faſt der Meier, wel⸗ 
cher die Steuern zahlen mußte, als der Gutsherr, 
der ſie nur bewilligte. Alle Fuͤrſtliche Beamte 
wurden daher angewieſen, ſich der Meier gegen 
ihre Gutsherren anzunehmen. Wollten die Guts⸗ 
herren fie abmeiern, fo ſchuͤtzte den Kläger der 
Beamte. Wollte erſterer den Zins erhoͤhen, ſo 
ſuchte der Bauer Schutz bei letzterem, der dann 
auf Obſervanz und Geſetz verwies. Ja war der 
Meier einfaͤltig genug ſich eine Zinserhoͤhung ge⸗ 
fallen zu laſſen; ſo zuͤchtigte ihn der Beamte oben⸗ 
ein wegen dieſer Unvorſichtigkeit, und lehrte ihn 
den Geſetzen dankbar Gehorſam leiſten. — Die Be⸗ 
fugniß: ohne rechtmaͤßige Urſache den Meier des 
Guts zu entſetzen, oder nur nach geendigtem 
Meier: Kontrakt den Zins zu erhöhen, war alfo 
für die Gutsherren, fie wußten kaum wie? — 
verloren kurz. Der Meier erſchien nunmehr uͤber⸗ 
all als freier Erbpaͤchter, und ſein Zins war nun 
unabaͤnderlich geworden.) 


— 


) Ich folge in dieſem Abſchnitte wie gewoͤhnlich dem 
klaſſiſchen Werke des Herrn Geſen ius, uͤber 
das Meierrecht, Tom. I. pag. 420 sd. 


N 
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Die Stuffenfolge dieſer hoͤchſt wichtigen Res 
ſultate der Abſchaffung der Leibeigenſchaft, ver⸗ 
dient aber wohl ſchaͤrfer in Erwegung gezogen zu 
werden. Unter Heinrich des juͤngern unru⸗ 
higer Regierung, konnte anfänglich das Meierwe⸗ 
ſen kein wichtiger Gegenſtand der Geſetzgebung 
werden. Bis zum Jahre 1563 iſt daher (ſeit 
dem Landſchaftlichen Vertrage von 1433) kein 
allgemeines Landesgeſetz uͤber das Meierweſen im 
Wolfenbuͤttelſchen bekannt: — doch war im Fuͤr⸗ 
ſtenthume Kalenberg unter Eliſabeths vormund: 
ſchaftlicher Regierung, der Zuſtand des Bauers 
durch den Pattenſer Receß fchon fehr verbef- 
ſert worden. Das Recht der Gutsherren, nach 
Willkuͤhr Meier zu entſetzen, wurde dadurch be⸗ 
ſchraͤnkt, Erhoͤhung der Zinſe, ohne Ruͤckſicht auf 
erhoͤhtere Fruchtpreiſe, voͤllig verboten, und ſogar 
angeordnet: daß auch mit dem ſaͤumigen Zins⸗ 
manne der Gutsherr Geduld haben ſolle. Die 
Dienſte fuͤr den Landesherrn ſollten auf altes 
Herkommen geſetzt und der Bauer uͤberhaupt nach 
Moͤglichkeit geſchont werden. 

Im Wolfenbuͤttelſchen beſchraͤnkte 5 
(vielleicht aus Animoſitaͤt) das Recht der Braun⸗ 
ſchweigiſchen Buͤrger: ihre Meier des Guts zu 
entſetzen, und den Zins zu erhoͤhen. Es kam 
zwar daruͤber zu heftigen Streitſchriften, endlich 
ward aber doch die Sache durch den Vertrag vom 
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zoſten Oktober 1553, zum Beſten der Meier ger 
ſchlichtet. 

Der Ackerbau ſtand bis dahin noch auf einer 
ſehr niedrigen Stoffe. Der Laͤnderertrag ſchien 
keinesweges verbeſſert, ſondern an manchen Or⸗ 
ten, wegen der vielen wuͤſte liegenden und durch 
Krieg entvoͤlkerten Aecker, wohl gar ſchlechter ge⸗ 
worden zu ſeyn. Der Gutsherr hatte daher 
trotz der erhoͤheten Fruchtpreiſe, den Meierzins 
(ohne den Meier zu Grunde zu richten) in vielen 
Jahren nicht erhoͤhen koͤnnen. Daraus war nun 
jene Uniformitaͤt des Meierzinſes entſtanden, die 
zuletzt als rechtliches Herkommen galt, den Meier 
im Beſitze ſchuͤtzte, und dem Gutsherrn die Be⸗ 
fugniß raubte, bei erhoͤheten Fruchtpreiſen ſeine 
Meier ſtaͤrker anzugreifen. 

Im Jahr 1363 verordnete zwar Heinrich 
durch feine Polizei-Ordnung vom Igten Januar, 
daß jeder Meier mit ſeinem Gutsherrn alle 6 
Jahre handeln und die Guͤter dergeſtalt von neuen 
annehmen ſollte, daß er ihm einen Thaler fuͤr 
die Erkenntniß der Meierſchaft gebe, jedoch ſollte 
er mit Erhoͤhung der Zinſe gar un beſchwert 
werden. 

Im Jahre 1566 wurde (in der, den Amt⸗ 
leuten gegebenen Ordnung) das Meierweſen voll: 
kommener dahin beſtimmt: die auf Michaelis be⸗ 
legten Meierzinſen ſollten zu Martini; die auf 
Walpurgis fälligen aber ſpaͤteſtens drei Wochen 
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nach dieſem Tage entrichtet werden. Wenn Has 
gelſchlag, Feuersbrunſt und Kriegsverheerung den 
Meier beträfe, ſolle er Remiſſion erhalten. — 
Wenn vom Meier der Zins in ſchlechtern Früch- 
ten, als er ſelbſt geerntet, entrichtet werde, muͤſſe 
er ſolchen zur Strafe doppelt liefern. Mit hoͤhe⸗ 
rem Weinkaufsgelde duͤrfe der Meier nicht be⸗ 
ſchwert werden; wohl aber waͤren Saumſeeligkeit 
im Dienſte, ſchlechte Ackerbeſtellung, Veraͤuße⸗ 
rung, oder Aftervermeierung der Guͤter ohne Ein⸗ 
willigung des Gutsherrn, ingleichen Ungehorſam 
thaͤtliche Beleidigung, und drei Jahre unterlaſſene 
Entrichtung des Zinſes, rechtmaͤßige Urſachen zur 
Abmeierung. Dennoch duͤrfe der Gutsherr das 
Meiergut nicht einziehen, ſondern muͤſſe es mit 


einem andern tauglichern Meier beſetzen, damit 


dem Fuͤrſtlichen Amte, oder ſonſtigen Dienſtherrn, 
der Dienſt und die übrige Pflicht gehörig gelei⸗ 
ſtet werden koͤnne. Eben dieſe Amtsordnung be⸗ 
ſtimmte Beſtrafung des Meiers, wenn er ſich 
einfaͤltiger Weiſe Erhöhung des Zinſes gefal⸗ 
len ließ. 

Man kann leicht denken, daß manche Guts⸗ 
herren nur mit aͤußerſtem Widerwillen ſich in die 
neue Ordnung der Dinge fuͤgten, und daß daher 
die Geſetzgebung mannichfaltigen ſpaͤteren Anoma⸗ 
lien noch zu ſteuren hatte. Dies geſchah unter 
Herzog Julius Regierung, durch die Kloſter⸗ 
ordnung vom J. 1573, und war auch beſon⸗ 


— 
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ders in Ruͤckſicht der Kloͤſter noͤthig, weil die pro⸗ 
teſtantiſch gewordenen Praͤlaten ſich fuͤr unum⸗ 
ſchraͤnkte Herren der Kloſterguͤter anſahen. Die 
Praͤlaten veraͤußerten nicht nur manche Güter, 
ſondern die Kloſterverwalter ſelbſt entzogen den 
Kloͤſtern die Meierzinſen, und liefen an Ende 
wohl gar mit den Urkunden des Stifts davon. 
Dieſem Unweſen wurde durch den Befehl ein Enz 

de gemacht: daß kein Kloſtergut ohne Landesherr⸗ 
lichen Konſens ſolle vermeiert werden, und daß 
fernerhin die Kloͤſter ihren Meiern richtige und 
landesſittliche Meierbriefe ertheilen ſollten. 

Der treffliche Fuͤrſt war überhaupt für das 
Landvolk aͤußerſt beſorgt, und nahm ſich feiner 
Noth bei unabwendbaren Ungluͤcksfaͤllen voll Mit⸗ 
leiden an. Dies beweiſen ſeine Verordnungen vom 
J. 1579 und 1585, worin er mit landesvaͤter⸗ 
licher Vertraulichkeit, die nicht vom Ungluͤcke be⸗ 
troffenen Gutsherren und Ackerleute auffodert: ih⸗ 
ren beklagenswerthen Mitchriſten huͤlfreiche Hand 
und thaͤtige Unterſtuͤtzung zu leiſten. | 

Noch wichtiger für den Bauernſtand erfcheint 
Heinrich Julius Regierung. Denn während 
derſelben wurden endlich die vormaligen, bloß 
Fuͤrſtlichen Verordnungen uͤber das Meierweſen 
groͤßtentheils durch Landſchaftliche Bewilligungen 
zu wahrhaft = dauerhaften Landesgeſetzen ge⸗ 
ſtempelt. — Heinrich Julius mußte naͤm⸗ 
lich den immer lauter werdenden Klagen der 
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Gutsherren in ſo weit Gehoͤr geben, daß er die 
Strenge der vaͤterlichen Verordnungen, nach den 
Grundſaͤtzen der Billigkeit maͤßigte, und den 
Gutsherren eine gewiſſe Dispoſition über ihr Ei⸗ 
genthum wieder frei gab. In dieſer Hinſicht 
ward eine Zinsſteigerung erlaubt, wenn ſolche 
nach vorgaͤngiger obrigkeitlicher Unterſuchung dem 
Meiergute unſchaͤdlich befunden worden. 

Nach vielen vorlaͤufigen Berathungen und De⸗ 
batten mit den Staͤnden, kam dann der Land⸗ 
tags⸗Abſchied vom J. 1597, einer der merkwuͤr⸗ 
digſten für die Bauern- Verfaſſung, zu Stande. 
Darin ward feſtgeſetzt: 1) der Meier ſolle, wenn 
er ſich als guter Hauswirth aufgefuͤhrt habe, 
auch nach abgelaufenen Pachtjahren im Meiergute 
gelaſſen; 2) der Zins ihm nicht erhoͤhet, und er 
3) nur dann abgemeiert werden, wenn er in Ent⸗ 
richtung des Zinſes ſaͤumig ſey, die Güter ver⸗ 
pfaͤnde, verkaufe, ausmergele und verſchlechtere. 
Zum Beſten des Gutsherrn war indeſſen auch ver⸗ 
ordnet; er ſolle die Guͤter einziehen duͤrfen, wenn 
ſolches zu ſeiner eignen Nothdurft geſchehe, jedoch 
den Kontrakt bis zu abgelaufenen Jahren halten, 
zu gehoͤriger Zeit (auf St. Thomaͤ Tag) ihn kuͤn⸗ 
digen, und dem Meier alle Baubeſſerungen, Geile 
und Gaare u. ſ. f. ordentlich verguͤten. — Keine 
dem Landes⸗ oder einem andern Gutsherrn gehörige 
Urpflichten des Meierguts duͤrfe dabei der Guts⸗ 
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herr, wenn er das Gut übernehme, zu entrichten 
ſich weigern, u. ſ. f.) 


Durch Heinrich Ju lius Wervrd neee 


vom I2ten Jan. 1602, vom zien April 1604 und 
von 29ſten Mai 1612, wurde jenes Landesgeſetz 
in manchen Punkten naͤher beſtimmt oder erlaͤu⸗ 


n 


tert. In der Hauptſache war alſo wirklich \ 


während dieſes Fuͤrſten Regierung mehr, als uns 
ter allen ſeinen Vorgaͤngern geſchehen. | 
Der Landtagsabſchied von 1597, hatte auch 
beſonders in Betracht des aͤußerſt intrikaten 
Punkts der Herrendienſte große Wichtigkeit. — 
Noch zur Zeit blieben nämlich) manche Dunkelhei⸗ 
ten über den eigentlichen Urſprung der Dienſte. — 
Man hatte die nothwendige Unterſcheidung, zwi⸗ 
ſchen offentlichen Dienſten, (welche in der 
Landesfolge, den Kriegsfuhren, Burgfeſten, We⸗ 
gebeſſerungen, Wild⸗, Hof⸗ und Jagdfrohnen be⸗ 
ſtanden, und offenbar ihren Grund in der Lan⸗ 
deöhoheit fanden) und beſonderen, oder eigent⸗ 
lich ſogenannten Spann⸗ und Hand ⸗dienſten, 
welche aus dem Stande der Leibeigenſchaft her⸗ 


ruͤhrten, nicht beachtet, und doch konnten eigent⸗ 


lich nur letztere dem Landesherrn von den Staͤnden 


bewilliget werden. Solche Bewilligung ſchien in 


*) Geſenius Meierrecht. Tom, I. pag 469. hat 
alle dieſe Punkte vollſtaͤndig. 
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einer Reihe von mehr als hundert Jahren, vollig 
zur Obſervanz geworden und jetzt alſo weniger 
von dem Rechte des Fuͤrſten, als von der Art 
und Weiſe wie jene Dienſte geleiſtet werden ſoll⸗ 
ten, die Rede zu ſeyn. Im benannten Land⸗ 
tagsabſchiede ward alſo zur Beſeitigung man⸗ 
nichfaltig erhobener Beſchwerden feſtgeſtellt: es 
ſolle bei einem zweitägigen Dienſte in der Woche, 
(der den Fuͤrſtlichen Aemtern von den umwoh⸗ 
nenden Bauern zu leiſten ſey) gelaſſen, und dem⸗ 
jenigen, welcher aus dringenden Urſachen mehr 
als 2 Tage in einer Woche gedient habe, in den 
folgenden der Dienſt gekuͤrzt werden. 

Mit der Burgfeſte wurde es ferner in jedem 
Amte dabei gelaſſen, wie es ſeit 30 Jahren her⸗ 
gebracht war. Die Beamten ſollten zu ihrem ei⸗ 
genen Nutzen durchaus keine neue Art von Dien⸗ 
ſten anlegen, wohl aber muͤſſe der Landesherr in 

dieſer Hinſicht ſein altes Recht ungekraͤnkt behal⸗ 
ten. — Hiebei blieb es; obgleich mehrere vom 
Adel, z. B. die Saldern, Oldershauſen 
und Steinberge, mit dem Abſchiede nicht zu⸗ 
frieden waren, ſondern dagegen die Proteſtation 
einlegten unter dem Vorwande: es koͤnne dem Lan⸗ 
desherren keine Praͤſcription (Verjaͤhrung) von 
30 Jahren zu ſtatten kommen, wenn das Recht 
nicht vollkommen erwieſen ſey. — Bei der ſpaͤ⸗ 
tern Geſchichte des Bauernſtandes muͤſſen wir be⸗ 


} 
— 
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ſtaͤndig auf dieſe Landſchaftlichen Run e 
blicken! 

Bei ſolcher ungleich glͤͤcklichern Oerfaſſung 
des Bauernſtandes, (der nun nicht mehr durch 
Beſthaupt, Baulebung, u. ſ. f. gedruͤckt 
wurde, ſondern den Boden, welchen er bebauete, 
faſt, als ſein Eigenthum anſehen konnte) gewann 
auch der Ackerbau eine ganz andere Geſtalt. — 
Wuͤſte Flecke wurden mit der groͤßten Thaͤtigkeit 
urbar gemacht. Der Landmann wandte mehr 
Fleiß auf die Felderbeſtellung. Das gewonnene 
Getreide konnte bei erhoͤheten Fruchtpreiſen treff⸗ 
lich in den Staͤdten verſilbert werden. Neue Er⸗ 
ſindungen zur Vervollkommnung des Landbaues 


kamen ihm zu ſtatten. Der Gutsherr wurde, des 


eignen Vortheils wegen, nachſichtiger gegen ihn. 
Die Viehzucht ward gleichfalls ein ergiebigerer 
Nahrungszweig und der Wohlſtand des Land⸗ 
manns nahm durch dieſe gluͤcklichen Veraͤnderun⸗ 
gen in ſolcher Schnelligkeit zu, daß ſeine gewoͤhn⸗ 
liche Folge: erhoͤhter Luxus, beſonders in ſinnli⸗ 
chen Genuͤßen, ſogar ein wichtiger Gegenſtand der 
Landespolizei werden mußte. Denn ſchon Herzog 
Julius ſah ſich gezwungen: das unmaͤßige Freſ⸗ 
ſen und Saufen auf Bauernhochzeiten und Kind⸗ 
taufen durch ſcharfe Strafgeſetze einzuſchraͤnken. 
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Wie ganz andere Wendungen hatten alſo auch 
dadurch die Geſetzgebung und der Rechtsgang ge: 
nommen! Im Anfange dieſes Zeitraums galt in 
allen Braunſchweigiſch⸗Luͤneburgiſchen Provinzen 
noch das Sachſenrecht, und der berühmte Sach: 
ſenſpie gel war die Hauptquelle richterlicher 
Entſcheidungen. Gewohnheit, verjaͤhrte Vorliebe 
und hergebrachte Sitte, erhielten das mangelhafte 
Geſetzbuch mit gewaltiger Kraft lange gegen den 
gewaltigen Strom fremder Rechte. Um die Mitte 
des Jahrhunderts war dies jedoch bei ganz ver⸗ 
aͤnderten Verhaͤltniſſen des buͤrgerlichen Lebens 
der Menſchen nicht mehr möglich, ſobald ein thaͤ⸗ 
tiger, auf die Beduͤrfniſſe ſeiner Zeit aufmerkſa⸗ 
mer, mit Kraft und Nachdruck handelnder Fürſt 
nur die Bahn brach. 

Solches that im Fuͤrſtenthum Wolfenbuͤttel 
Heinrich der juͤngere zuerſt durch die Hof⸗ 
gerichtsordnung vom ıflen Nov. 1556; und bald 
noch kraͤftiger durch die verbeſſerte, mit Zuzie⸗ 
hung der vornehmſten Landſtaͤnde verfertigte und 
vom Kaiſer beſtaͤtigte Hofgerichtsordnung von 
sten Septemb. J. 1559. Hier hieß es ganz 
deutlich: „nicht nach Saͤchſiſchen, ſoͤndern nach 
„den gemeinen geſchriebenen Kaiſerlichen Rechten 
„ſolle fortan gerichtet und geſprochen werden.“ 
Man deutete (um die Nuͤtzlichkeit der neuen Ord⸗ 
nung zu erhaͤrten) auf die Langſamkeit und Koſt⸗ 
barkeit des Saͤchſiſchen Proceſſes hin, und in der 
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That war gar nicht zu leugnen: daß das Roͤmi⸗ 


ſche Recht ungleich reichhaltiger, durchdachter, 


und auf gegenwärtige Zeiten anwendbarer ge⸗ 
nannt werden konnte. Das Sachſenrecht paßte 
auf die Reichs- und Landesverfaſſung nicht 


mehr. Es beguͤnſtigte z. B. den Gutsherrn zum 


Nachtheile des Bauern ganz außerordentlich. Es 


widerſprach dem Erbmeierrechte geradezu. Die 


Rechtsmaterien waren nicht nur unordentlich durch 
einander geworfen, ſondern auch gar nicht mit der 
Genauigkeit und mit dem Scharffinne, (trotz der 
Deutſchen Gloſſe des Sachſenſpiegels *) beſtimmt 
welchen jetzt die geſchaͤrftere Pfiffigkeit und Be⸗ 
trugsſucht der Menſchen noͤthig machten. 

Gruͤnde genug im Weſen der Sache ſelbſt, 
die einem anderweitigen, beſſer geordneten, ſcharf⸗ 
ſinnigeren und mehr nach Grundſaͤtzen des na⸗ 
tuͤrlichen Rechts und der Billigkeit abgefaßten Ge⸗ 
ſetzbuche, Eingang verſchaffen mußten! Aber 
auch perſoͤnliche Gründe kamen hinzu, um unter 
Heinrichs Regierung dien Einführung des Roͤ⸗ 
miſchen Rechts zu beguͤnſtigen. Schon ſprach das 
Heichs: Kammer sericht nach Roͤmiſchen Rechten, 
und ſchon umgaben gelehrte Doktoren den Fuͤrſten! 


Dieſer hatte ſelbſt (nach ſeiner eigenen Erklaͤrung) 


für Roͤmiſches Recht große Vorliebe gefaßt, und 


. 


*) die bereits in ı4ten Jahrhunderte war. 


ö N = 7 
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endlich an dem Reichs = Kammergerichts = Beiſitzer 
Joachim Mynſinger von Frondeck, den 
Mann gefunden, welcher zur Ausfertigung einer 
neuen Rechtsordnung ſich vorzuͤglich paßte. Myn⸗ 
finger hatte zu Padua ſtudirt, galt für einen 
der trefflichſten Rechtslehrer, und war mit dem 
Herzoge ganz gleicher Meinung in Hinſicht der 
Nothwendigkeit: das Gerichtsweſen auf 
Roͤmiſchen Fuß zu ſetzen. Wirklich fand 
ſolches auch keine große Schwierigkeit. Denn das 
Roͤmiſche Recht war durch das kanoniſche, ja 
ſelbſt durch die Gloſſen des Sachſenſpiegels be⸗ 
reits bekannt genug, und bei manchen verwickelten 
Prozeſſen, leuchtete ſeine groͤßere Brauchbarkeit 
von ſelbſt ein. 

Obgleich nun Herzog Julius und deſſen 
Sohn Heinrich Julius, welcher ſelbſt ein treff⸗ 
licher Juriſt war, die von Heinrich gebrochene 
Bahn weiter verfolgten, obgleich die neue 
Univerſitaͤt zu Helmſtaͤdt und beſonders die dorti⸗ 
ge Juriſten⸗Fakultaͤt, Roͤmiſche Rechtsgrundſaͤtze 
immer mehr in Umlauf brachten und man ſolcher⸗ 
geſtalt das Sachſenrecht im Fuͤrſtenthume Wol⸗ 
fenbuͤttel faſt ganz zu verdrängen ſchien; hielt 
es ſich doch im Fuͤrſtenthum Kalenberg bis zur 
Publikation der Hofgerichts-Ordnung vom Jahr 
1639, alſo faſt hundert Jahre nach Heinrichs 
des jüngern erſter Verfügung dagegen. Im 
Fuͤrſtenthume Luͤneburg und Grubenhagen, behaup⸗ 
At, 22 
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tete es gleichfalls ſeine Herrſchaft bis ins ſieben⸗ 
zehnte Jahrhundert. (J. 1618), wo es endlich 
durch die neue Polizeiordnung verdraͤngt wurde. 
Die Stadt Braunſchweig aber, ließ es nicht vor 
dem J. 1675 fahren, und in manchen Staͤdten 


z. B. in Luͤneburg, Zelle und Uelzen gilt es ge⸗ 


wiſſermaßen noch jetzt. 

Daß es außerordentlich tief gewurzelt hatte, 
und keinesweges durch Heinrichs und ſeiner 
Soͤhne Verfuͤgungen im Wolfenbuͤttelſchen ganz 
abgeſchafft, ſondern ſelbſt in neueren Geſetzen 
der Herzoge noch manche Ueberbleibſel davon er⸗ 
halten wurden, erhellet aus den Privilegien der 
Heinrichsſtadt vom J. 1602, worin nach Saͤchſi⸗ 
ſchen Rechtsbegriffen das Mino rat, oder der 


landesſittliche Gebrauch: daß der juͤngſte Sohn 


das Haus der Eltern behielt, beſtaͤtigt wurde. 
Mit der Abſchaffung, oder Antiquirung des 
Sachſenrechts, erlitt auch die Kriminaljuſtiz 
weſentliche Veraͤnderungen. Im Anfange dieſes 
Zeitraums, waren (wie der Landfiskal Franz 


n 


Algermann, als Zeitgenoſſe erzaͤhlt), die 


ſchrecklichen Vehmgerichte, noch uͤblich geweſen, 
und hatte ein ſolches Gericht Herzog Wilhelm 

zu Luͤneburg, das letztemal in Perſon bei Zelle 
gehalten. Allein der Geiſt der Zeiten und die 


anwachſendere Macht der Territorialhoheit u. ſ. f. 


machten endlich um die Mitte des Töten Jahrhun⸗ h 


derts jenem furchtbaren Gerichte ein völliges Ende. 
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Im Wolfenbuͤttelſchen galt bereits ſeit 1568 
die kaiſerliche peinliche Gerichtsordnung, und im 
Kalenbergiſchen war man wenigſtens auf dem 
Landtage zu Gandersheim J. 1385 ernſtlich be⸗ 
dacht, in peinlichen Sachen eine beſſere Ordnung 
zu treffen. Ungluͤcklicherweiſe nahm aber (durch 
den neu angereizten Religionseifer verleitet) die 
Kriminaljuſtiz faſt dieſelbe empoͤrende Wendung, 
welche vormals die ſchrecklichen Vehmgerichte zu 
wahren Ingquiſitionstribunalen (durch den Ein⸗ 
fluß der Pfaffen) umgebildet hatte. 

Zur Ehre des goͤttlichen und chriſtlichen Na⸗ 
mens, wurden nämlich die Juden, *) als Brun⸗ 
nenvergifter, Kinderdiebe u. ſ. f. aufs neue ver⸗ 
folgt, und eine ſo entſetzliche Menge Hexenpro⸗ 
zeſſe eingeleitet), daß dem frommen Herzog 
Julius ſelbſt die Haut ſchauderte uͤber das 
Unglück: eine ſolche Menge Hexen und Zauberer 
verbrennen laſſen zu muͤſſen. Das Uebel ward 
auch immer aͤrger; denn Herzog Heinrich Ju⸗ 
lius unterſchrieb dergleichen Todesurtheile ſchon 
weit gleichguͤltiger als fein Vater, und der Ort 


5 Schon 1589 wurde den Juden der Schutz aufgekuͤn⸗ 
digt. Durch die Mandate von 1590 und 1891 vn 
fie wirklich ausgetrieben. g 


**) Schon Herzog Heinrich hatte 1565, 10 Hexen 5 
vor Salzgitter und 7 vor Lichtenberg in einem Ta⸗ 
ge verbrennen laſſen. 


340 Erſtes Buch. Viertes Kapitel, 


vor dem Lechelnholze bei Wolfenbuͤttel, wo die 
Hexen gewoͤhnlich abgethan wurden, war von den 
vielen Brandpfaͤhlen anzuſehen wie ein kleiner 
Wald! In Göttingen war der Magiſtrat fo 


ſehr mit Hexenprozeſſen beſchaͤftigt, daß oft auf 


einen Tag Io bis 12 Teufelskonkubinen verbrannt 
wurden „ ja am Ende, faſt kein altes Weib mit 
rothen Augen, vor der peinlichen Frage mehr 
ſicher zu ſeyn ſchien. — Entſetzlich iſt es zu 
leſen, daß ſelbſt die Gemahlin Herzogs Erich II. 
dem Verdachte der Hexerei nicht entgehen konnte, 
und deswegen zu ihrem Bruder, Kur fuͤrſt Yu: 
guſt, nach Sachſen fluͤchten mußte. 

Klaͤtſcherei und feurigere Imagination der 
Alterthuͤmer des weiblichen Geſchlechts, waren 
wohl die Haupturſachen, warum es damals 
vielmehr Hexen, als Zauberer gab. Der Teu⸗ 
fel fand bei alten Damen immer weit leichtern 
Eingang, und die große Unkunde in der Natur⸗ 
lehre, blendete ſelbſt einſichtsvollere Maͤnner 
dergeſtalt, daß ſie bei ſcheinbar unbegreiflichen 
Dingen ſogleich auf eine Einwirkung des Satans 
verfielen, wenn gleich ſie anderweitig nicht be⸗ 
greifen konnten: woher doch gerade jetzt eine ſo 
große Menge von Zauberern, Hexen und Beſeſſe⸗ 
nen kaͤmen! — Allein dieſe Frage, wußte ih⸗ 
nen der hochwuͤrdige Hofprediger ſehr triftig da⸗ 
mit zu beantworten: daß dem Teufel das von 
neuen helle gewordene Licht des Evangeliums 
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gewaltig erbittere, und daß er eben darum alle 
feine Kuͤnſte aufbiete, um manche von ihm herz. 
blendete Chriſtenſeele in der Hoͤlle Rachen zu 
locken !! | | 

Die große Menge ungluͤcklicher Hexenpro⸗ 
zeſſe, war alſo wirklich eine zufaͤllige boͤſe Wir⸗ 
kung der Reformation, und beſonders der Deut⸗ 
ſchen Bibelüberſetzung, welche (weil fie fo haͤu⸗ 
fig geleſen wurde) die Idee von Satansbeſitzun⸗ 
gen, beim Volke wieder recht in Umlauf brachte. 


Es iſt uͤbrigens nicht zu verkennen, daß der 
erneuerte Religionseifer faſt bis zum Ende des 
ſechszehnten Jahrhunderts ſehr wohlthaͤtigen Ein⸗ 
fluß auf die Verbeſſerung der Sitten hatte. Denn 
der Gedanke war zu natuͤrlich: mit dem Glauben 
zugleich auch die Sitten zu beſſern, beſonders da 
gerade die voͤllige Sittenloſigkeit der katholiſchen 
Geiſtlichkeit, den allgemeinen Wunſch einer Re⸗ 
formation an Haupt und Gliedern der Kirche an⸗ 
geregt hatte. Allein alles, was in ſeinem Begin⸗ 
nen Enthuſiasmus iſt, pflegt bald zu erſchlaffen, — 
und fo war es leider! auch mit dieſen Sittenreformen. 

Vor der Reformation waren faſt in allen gro⸗ 
ßen Staͤdten hieſiger Lande privilegirte Bordells 
geweſen, ohne daß die Pfaffen dagegen predig— 
ten. Jetzt wurden in Braunſchweig, Hannover 
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und Göttingen, die geſchaͤrfteſten Befehle erlaſ⸗ 
ſen: unzuͤchtige Weiber, die ſich nicht beſſern 
wollten, der Stadt zu verweiſen. Tief gewur⸗ 
zelt war ſonſt durch das Vorbild der Pfaffen die 
Sitte, ſich oͤffentlich eine Konkubine, oder doch 
heimlich eine Weibsperſon beiliegenshalber, 
zu halten; jetzt machten Herzog Julius und 
ſein Sohn ernſtliche Befehle dagegen bekannt, 
und erklaͤrten: es ſolle ſchlechterdings keinem, er 
ſey geiſtlichen oder weltlichen Standes, derglei⸗ 
chen Unweſen fernerhin nachgeſehen werden. Nicht 
minder harte Verordnungen wurden (J. 1593, 
ten Jan.) gegen Mantelkinder, gegen Hurerei 
und Ehebruch publicirt. 

Die bisherige liederliche Wirthſchaft in den 
Nonnenkloͤſtern, ſchien beſonders in der Naͤhe der 
neu geſtifteten Univerſitaͤt, der Sittlichkeit ge⸗ 
faͤhrlich zu ſeyn; daher erließ Herzog Julius 
bereits im J. 1887. ein Mandat: daß kein 
Student ohne unterſchriebenen Befehl in das Lie⸗ 
benfrauen Kloſter vor Helmſtaͤdt, gelaſſen werden 
ſollte! — Bald wurde ein aͤhnlicher Befehl auf 
alle Nonnenkloͤſter im Lande ausgedehnt; aber die 
geiſtlichen Jungfrauen fanden dennoch fo viel Be: 
hagen an maͤnnlichen Beſuchen, daß Heinrich 
Julius ſich nochmals zu mehrerer Verſchaͤr⸗ 
fung des vaͤterlichen Mandats gezwungen ſah. 

Auch wurde leider! nur zu bald ſichtbar, wie 
mit dem weitergreifenden Luxus der Religions⸗ 
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eifer erſchlaffte. Nichts ſchien dem frommen Ju⸗ 
lius daher noͤthiger, als ihn durch landesherr⸗ 
liche Verordnungen wieder zu wecken. Auf Ver⸗ 
achtung des Katechismus und der Sakramente, 
ward alſo harte Strafe gelegt und ſogar befohlen: 
jedermann, der ein Jahr lang das heilige Abend- 
mahl verſaͤume, ſolle 4 Goldgulden Strafe erle⸗ 
gen. Allein gegen den Luxus in Freſſen, Sau⸗ 
fen, Kleidern und allerlei Arten von Ueppigkeit, 
der wie ein gewaltiger Strom hereinbrach, und 
alle Religioſitaͤt wegzuſchwemmen ſchien, ließ ſich 
ſchon am Ende des Jahrhunderts kein hinlaͤnglich 
ſtarker Damm mehr auffuͤhren. 

Als Kord Broyhan, ein in Hamburg ge⸗ 
lernter Brauer, im J. 1526 das neue, nach ſei⸗ 
nem Namen benannte Bier zu Hannover erfand, 
pries man den Hannoͤveriſchen Nektar dermaßen, 
daß ſelbſt Gelehrte behaupteten: wenn Jupiter 
in Himmel eine große Gaſtung geben wolte, wuͤr⸗ 
de er Broyhan auftiſchen. Jenem Nektar zur 
Seite ſetzte man das Einbeckiſche Bier, und 
Mumme war das non plus ultra aller fluͤſſi⸗ 
gen Genuͤſſe. Ja Ritter und Fuͤrſten kannten nichts 
koͤſtlicheres, als ſolch einen Trunk, wenn fie zur 
Stadt kamen. 

Bis dahin wurde der Brantewein, nur noch 
als Arzenei gebräucht. Allein mit dem Ende des 
Jahrhunderts, als Ritter und Fuͤrſten, auf der 
Apotheke Spaniſche Weine tranken und nicht 
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mehr in den Rathskeller giengen! — ſieng auch 
das Volk an in Kruͤgen und Schenken, wo ſonſt 


bloße Biergelage waren, einheimiſchen und 


Rheiniſchen Brantewein zu trinken. Wenigſtens 
zaͤhmte man ſich ſonn⸗ und feſttaͤglich nach abge: 
thanem Gottesdienſte, ein ſolches Raͤuſchgen. 
Stilles einheimiſches Weſen und weiſe Maͤ⸗ 
ßigung der Begierden, ſchienen nun wie mit ge⸗ 
waltigem Zauberſchlage plotzlich verdrängt zu wer⸗ 
den. So etwas von Freſſen, Saufen und Klei⸗ 
derpracht, als jetzt in den großen Staͤdten ge⸗ 
trieben wurde, hatten Vaͤter und Mütter gar 
nicht gekannt. Braunſchweig machte dagegen 


ſchon im J. 1573 feine Kleider-, Verloͤbniß⸗ und 


Hochzeitenordnung. Es verſchaͤrfte ſolche im. 
J. 1579; aber damals hatte doch noch kein 
Menſch geahnet, was 40 Jahre ſpaͤter fuͤr eine 
heilloſe Welt feyn würde, I Münden, Goͤt⸗ 
tingen, Hannover, Lüneburg, kurz faſt 
alle groͤßere Staͤdte des Landes, ſahen ſich zu 
gleichen Verfuͤgungen gezwungen; aber was halfs? 
Dem Unweſen war nicht mehr zu ſteuern, denn 
die Leute kehrten ſich nicht einmahl daran, daß 


) Man vergleiche nur die im Texte angeführten. 


Braunſchweigiſchen Polizeiordnungen, mit denen 
vom J. 1625 und 1624, — die Muͤndenſche Ord⸗ 
nung iſt vom 1610, — die Goͤttingiſche von J. 
1618. 
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ihre Prediger donnernd von der Kanzel prophe⸗ 
zeiheten: der liebe Gott habe ſchon ſeinen Bogen 
geſpannt und ſeine Pfeile gewetzet; er werde 
Krieg, Peſtilenz und theure Zeit, zur Strafe ſo 
heilloſer Greuel ins Land ſchicken. — Ja als 
die Peſt wirklich einbrach, als im J. 1597, al⸗ 
lein zu Göttingen, binnen 5 Monaten 2500, und 
in demſelben Jahre zu Hannover, 4000 Men⸗ 
ſchen; in Braunſchweig aber noch mehrere, und 
auf dem platten Lande, wo Schaͤferknechte die 
Aerzte machten, unzaͤhlige ſtarben, half es doch 
nichts. Luxus und Ueppigkeit giengen ihren ſchnel⸗ 
len Schritt fort. 

Handwerker und gemeine Bürger nahmen den⸗ 
noch bei ihren Hochzeiten und Taͤnzen keine 
Trommelſchlaͤger mehr; ſondern der Stadtpfeifer 
mußte dazu Geiger, oder wohl gar Leute mit 
Trompeten und Poſaunen ſchicken. — Der Bauer 
in fetten Gegenden that es dem Handwerker nach, 
und ſetzte bei ſeiner Hochzeit 20 Tiſche voll Gaͤ⸗ 
ſte, jeden zu zehn Perſonen; hielt er aber Kind⸗ 
taufe, ſo mußten Gaͤſte wenigſtens 4 Tiſche voll 
da ſeyn. In Braunſchweig, Hannover, Goͤttin⸗ 
gen u. ſ. f. ſaßen bei ſolch einer Hochzeit die 
Stadtarmen, welche man de jure fuͤttern mußte, 
hinter dem Hauſe auf langen Baͤnken; Kruͤppel 
und Lahme hingegen ſammelten ſich vor der 
Thuͤr. Die Brautjungfern bekamen Brantewein, 
oder wo es vornehmer hergieng ſuͤßen Wein, der 
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wahrſcheinlich manche Jungfrauſchaft wegſchwem⸗ 
mete, und daher gerichtlich verboten wurde! Ue⸗ 
brigens pflegten einige 20 Tonnen Bier, abge⸗ 
rechnet was noch vor der Hochzeit bei der Verlo⸗ 
bung getrunken wurde, gewoͤhnlich bei einem ſol⸗ 
chem Gelage aufzugehen, und des Fleiſchfreſſens 
war vollends kein Ende! 

In gleichem Verhaͤltniſſe ſtieg in Staͤdten 
und auf dem platten Lande die Kleiderpracht. 
Der reiche Bauer war mit einheimiſchem Tuche 
zum Sonntagsrocke gar nicht mehr zufrieden; der 
gemeine Bürger trug ſich wie der Handwerker, 
der Handwerker wie ein Fuͤrſtlicher Diener; die 
wohlweiſen Herren des Raths, und vollends die 
Patrizier, gaben keinem Ritter etwas nach! 

Jeder Doktor trat einher mit ſammtenen 
Schuhen, großen Rabatten, ſtattlichem Mantel 
und gravitaͤtiſchem Zwickelbarte. Ja er trug, 
weil er nach alter Reichspolizeiordnung dem Rit⸗ 
ter gleichgeachtet werden ſollte, an der Huͤfte ein 
kleines Rappier und im Guͤrtel einen trefflichen 
Dolch. 

Die Weiber ſchienen gar toll geworden zu 
ſeyn. Sie trugen ſich naͤmlich, (Jungfrauen 
oder verheirathete Frauen war gleichviel, ) auf 
Waͤlſche Art. mit langentbloͤßtem Halſe und offe⸗ 
ner Bruſt. Die vornehmeren (wozu natürlich die 
Doktorsfrauen gerechnet wurden), hatten große 
Eiſen und ungeheure Wuͤlſte unter dem Rocke. 
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| Ja die reicheren und felbft die Frauen der Amt: 


leute, zierten ihre Beine ſchon mit ſeidenen 


Sttruͤmpfen, die doch erſt vor kurzen in England 
erfunden waren. Die Maͤgde nahmen Flor und 


Kordeken um den Hals, und trippelten mit hohen 


ausgehackten Tripp⸗ und Klippſchuhen einher, 


waͤhrend ihre Herrſchaften mit Silber beſchlagenen 
Schnabelſchuhen prangten. Mit Muͤtzen, Armbaͤn⸗ 
dern und Halsketten wurde jedoch der unglaub⸗ 
lichſte Aufwand getrieben. Wer das alles in vol⸗ 
ler Pracht und Herrlichkeit ſehen wollte, brauchte 
nur nach Braunſchweig bei feſtlichen Gelegenhei⸗ 
ten zu reifen; denn der Luxus der Braunſchwei— 
giſchen Patrizierinnen, diente dem ganzen Lande 
zum Muſter der Nachbildung! 

Natuͤrliche Erfolge ſolcher Thorheiten blie- 
ben nicht aus. Die groͤßten Familien des Abels 
wurden durch ungeheure Schulden ruinirt; — 
die wohlhabenſten Buͤrger konnten den gewaltigen 
Aufwand nicht mehr beſtreiten, und doch wollten 
ſie dem Adel nichts nachgeben. — Die Sittlich⸗ 
keit bekam einen Stoß nach dem andern. Zucht 
und Ehrbarkeit des ſchoͤnen Geſchlechts gerieth ins 
Vergeſſen; denn der koſtbare Putz wollte beſtritten 


ſeyn. Man begann alſo ſeine Gunſtbezeigungen 


dem reichen Buhler ſo theuer, als moͤglich zu ver⸗ 
kaufen, und aus dieſem Grunde riß die Liberti⸗ 
nage am Fuͤrſtlichen Hoflager dergeſtalt ein, daß 
Heinrich Julius nothgedrungen, am sten De⸗ 
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cember 1593, eine geſchaͤrfte Verordnung wider 

Ehebruch und Hurerei bei feinem Hoflager, erge⸗ 

hen laſſen mußte. | 

| Saft ſchrecklicher noch war das Uebel, wel: 
ches bei ſo hochgeſteigerten Beduͤrfniſſen, der 

Wuchergeiſt der Geldjuden, durch Kipper⸗ und 

Wipper⸗Kuͤnſte herbeifuͤhrte. Alte Thaler wur: 


den mit Wucher eingewechſelt, Kupfer ward in 


Silber verwandelt, und die gangbare Muͤnze wur⸗ 
de ins unglaubliche verſchlechtert. Kaum ward dies 
merklich, ſo ſtockte der Handel mit Auswaͤrtigen 
vollig. Allgemeines Mißtrauen zwiſchen Käufern 
und Verkäufern trat an die Stelle der alten zu: 
traulichen Ehrlichkeit; ja die Banden des buͤrger⸗ 
lichen Vereins, ſchienen gleichſam geſprengt wor⸗ 
den zu ſeyn. Alle Preiſe der Lebensbeduͤrfniſſe 
ſtiegen mit entſetzlicher Schnelligkeit, alle alte 
Taxordnungen wurden unbrauchbar, — und der 
Mann, welcher von feiner Beſoldung leben ſollte, 
wurde faft bis zur Hungersnoth gebracht. — Wie 
natuͤrlich, daß nun mit dem ungemeſſenen Luxus 
zugleich die ungemeſſenſte Geldbegierde entſprang, 
daß faſt alle Redlichkeit aufhoͤrte, und daß 
es der Fuͤrſt jetzt kaum noch wagen durfte auf 
einen redlichen und unbeſtechbaren Diener zu 
rechnen. 

Woher alles dieſes Unweſen ſeinen Urſprung 
nahm, wird dem unbefangenen Forſcher vaterlaͤn⸗ 


r 
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nene; 


diſcher Geſchichte begreiflich genug, wenn er er⸗ 
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waͤgt, wie in den 24 Jahren der Regierung Herz 
zogs Heinrich Julius, die Summe des cireu⸗ 


lirenden Geldes, (gegen vorhergehende Zeiten,) 


ins ungeheure vermehrt worden war! — Gewiß 
wurden in Kurſachſen und Braunſchweig waͤhrend 
dieſer Zeit, an 18 Millionen Thaler vorhin zu⸗ 
ruͤckgelegten Schatzes, in Umlauf gebracht. — Die 
herrſchende Verſchwendung der Fuͤrſten, des Adels 
und der reicheren Staͤbter, führte dem Handwer⸗ 
ker und Kuͤnſtler ganz ungewoͤhnliche Summen zu. 
Der Bauer gewann dabei mit, indem ihm jedes 
Erzeugniß ſeines Bodens faſt doppelt von dem 
Staͤdter bezahlt werden mußte. Jeder freuete 
ſich alſo des neuen, ploͤtzlich geſtiegenen Wohl⸗ 
ſtandes; aber niemand dachte daran, dieſen Wohl⸗ 
ſtand feſt zu gruͤnden, damit noch durch dauern⸗ 


de Anſtalten die Nachwelt ſeine Frucht genieße, 


wenn der ungewoͤhnliche Geldſtrom verrauſcht 
ſeyn wuͤrde. 8 

Der Fuͤrſt fand nun tauſend bereitwillige 
Kapitaliſten, die ihm gern borgten. Man glaubte 
nicht ſparen zu dürfen, weil taͤglich fo viel mehr 
gewonnen wurde. Der groͤßere Gewinn, verdarb 
anbei Zucht und Sitten. Durch ihn erſchlaffte die 
Religioͤſitaͤt. Er erſchuf neue Genuͤſſe und Lüfte, 
erregte Wuchergeiſt und Betruͤgereien mit gewalti⸗ 
ger Kraft an, warf Eiferſucht unter die verſchie⸗ 
denen Staͤnde des buͤrgerlichen Vereins, und 
verdarb den Nationalcharakter dergeſtalt, daß nur 
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durch eine große Revolution voll ſchrecklicher, 
blutiger und graͤßlicher Erfahrungen, das alte 
Gleichgewicht und mit dieſem die weiſe Maͤßi⸗ 
gung der Begierden in allen Staͤnden wiederher⸗ 
geſtellt werden konnte. 

Dieſe Revolution brach unter Friedrich 
Ulrichs ſchwacher Regierung aus. Die Haupt⸗ 
zuͤge des Gemaͤhldes, worauf wir ruͤckblickend un⸗ 
ſere Aufmerkſamkeit zu richten haben ſind hier 
angedeutet worden. Laßt uns jetzt vorwaͤrts 
ſchreiten und das neue Gewuͤhl eines entſetzlichen 
30 jaͤhrigen Krieges mit unbefangen pruͤfendem 
Geiſte anſchauen! 
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Das Fuͤrſtenthum Hannover unter der Regierung Her⸗ 
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Wolfenbüttel und Kalenberg unter der Regierung Her: 
;zogs Friederich Ulrich. J. 1613 — 1634. 


Um die wahre Lage der Sachen bei Herzogs 
Heinrich Julius Tode, richtig zu wuͤrdigen, 
. müffen wir einen pruͤfenden Blick auf Deutfch- 
lands damalige Verfaſſung, und beſonders auf das 
Verhaͤltniß der proteſtantiſchen Reichsſtäͤnde zu 
den Fatholifchen werfen! 

Seit der Mitte des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts, war die Erhaltung des Gleichgewichts der 
katholiſchen und proteſtantiſchen Partei in Deutſch⸗ 
land, das beſtaͤndige Ziel der Politik geweſen. 
Kuͤmmerlich uͤberdeckt, glimmte in der Aſche ſtets 
der Funke zu einem furchtbaren Brande, welcher 
ganz Deutſchland zu verheeren drohte, und an 
Anlaß zu wechſelſeitigen Klagen fehlte es nie, da 
im Religionsfrieden ſelbſt, vermoͤge des kirchlichen 
Vorbehalts (reservatum ecclesiasticum), ein leicht 
feuerfangender Zunder zu neuen Flammen er⸗ 
halten worden war. 

Waͤhrend der eben ſo ſchlaͤfrigen, als klein⸗ 
lich mißtrauiſchen Regierung Rudolphs U, 
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wurde vollends des Stoffs zum gegenſeitigen Miß⸗ | 


vergnügen eine ſolche Menge geſammelt, daß bei⸗ 
de Parteien am Ende jener Regierung, geruͤſtet 
gegen einander uͤber ſtanden, und drohend nur den 


erſten Anlaß zur offenen Fehde erwarteten. Die 
alte konnte ſich nimmer daran gewoͤhnen, die 


neue neben ſich für vollguͤltig zu halten; — die 
neue fürchtete mit Recht fortwaͤhrende und immer 
mehr zur Reife gedeihende Unterdruckungsent⸗ 
wuͤrfe der alten. 

Die Anmaßungen des Reichshofraths, eines 
willkuͤhrlichen, durchaus katholiſchen und dem 


Keiſer gaͤnzlich ergebenen Tribunals, das war⸗ 3 


nend⸗ ungluͤckliche Schickſal des Kurfuͤrſten Geb⸗ 


hard von Koͤlln, die Unterdruͤckung der freien 


Reichsſtadt Donauwerth, und mehrere aͤhnliche 
Erſcheinungen, rechtfertigten hinlaͤnglich das Miß⸗ 
trauen der Proteſtanten. — Zur Vermehrung 


deſſelben ſtanden jetzt Spaniſche Heerſchaaren an der 8 


nordweſtlichen Grenze von Deutſchland, die garleicht 


fuͤr den Kaiſer einen entſcheidenden Streich auf | 


Weſtphalens und Niederſachſens Freiheit führen 
konnten. Doch war jenes rechtmaͤßige Mißtrauen 


leider! nicht ſtark genug, die proteſtantiſche Par⸗ i 


tei unter ſich ſelbſt einig zu erhalten. Lutheraner 
und Kalviniſten haßten ſich wechelſeitig nicht min⸗ 
der, als ſie die katholiſche Partei, gemeinſchaft⸗ 
lich verabſcheueten. Raſender Sekteneifer der vor⸗ 
nehmſten Hoftheologen, vermehrte den ungluͤckli⸗ 


. ae 0 a a TE 


Wolfenb. und Kalenb. unter Friedr. Ulrich. 355 


N chen Zwieſpalt, und ſchon dadurch war die Ue⸗ 
berlegenheit der katholiſchen Partei, welche nach 
einem Plane handelte, beinahe entſchieden. 
| Weil aber doch die Proteftanten immer mehr 
| fürchten lernten, was fie wirklich verdienten, fo 
kam im J. 1608 eine Vereinigung zu Stande, 
woran ſowol lutheriſche als kalviniſtiſche Reichs⸗ 
ſtaͤnde Theil nahmen. Unter dem Namen der 
evangeliſchen Union, hatten ſich naͤmlich 
| Kurfürft Friedrich IV. von der Pfalz, zween 
Markgrafen von Brandenburg, ein Markgraf 
von Baden, ein Herzog von Wuͤrtenberg, ein 
Pfalzgraf von Neuburg und mehrere evangeliſche 
Reeichsſtaͤdte verbunden, für die Aufrechthaltung der 
Religion und ihrer ſtaͤndiſchen Rechte, wechſel⸗ 
ſeitig gegen jeden Beleidiger ſich zu unterſtuͤtzen, 
und insgeſammt fuͤr Einen Mann zu ſtehen. Ue⸗ 
berdem war jedes Mitglied des Bundes verpflich⸗ 
tet worden, neue Bundesbruͤder zu werben. Allein 
der politiſch bedachtſame Herzog Heinrich Zus 
lius, verweigerte den Beitritt zur Union, ſo oft 
und dringend man ihn auch dazu auffoderte; — 
Heſſen fuͤgte ſich den Zeitlaͤuften gleichfalls, und 
Kurſachſen, (durch ſeinen beſtochenen Hofprediger 
bethört,) mißbilligte ſogar öffentlich den Bund. 
Natuͤrlich war es, daß die katholiſchen (beſon⸗ 
ders geiſtlichen) Reichs ſtaͤnde die Union mit Blik⸗ 
ken voll Argwohn beobachteten; daß ihr Miß⸗ 
trauen in hohem Maße wuchs, als die ein⸗ 
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zeln muthlos geweſenen Stände, jetzt als Unirte eine 
dreiſtere Sprache gegen den Kaiſer annahmen, 
und daß beide Parteien aufs hoͤchſte gegen einan⸗ 
der geſpannt wurden, da nach dem Plane des 
ſchlauen Biſchofs von Würzburg, die katholi— 
ſche Ligue zu Sande kam, an deren Spitze Her⸗ 
zog Maximilian von Baiern, mit weit un⸗ a 
eingeſchraͤnkter Machtvollkommenheit ſtand, als 
die Union Friedrich IV. von der Pfalz, an⸗ 
vertrauet hatte. 

Das lange unter der Aſche glimmende Feuer, 
ſchien bei dem Tode Herzogs Johann Wil⸗ 
helm von Juͤlich (durch deſſen hoͤchſt ſtreitige 
Erbfolge) den letzten gefährlichen Windſtoß er⸗ 
halten zu haben, welcher es zum allgemeinen 
Brande anfachen konnte. Zu der, durch feierliche 
Vertrage unzertrennbar gemachten Erbſchaft, mel⸗ 
deten ſich naͤmlich acht Kompetenten, unter de⸗ 
nen jedoch der Kurfuͤrſt von Brandenburg und 
der Pfalzgraf von Neuburg, die erwieſen guͤltig⸗ 
ſten Anſpruͤche hatten. Beide nahmen ſofort von 
der Erbſchaft Beſitz, und es entſtand ein gifti⸗ 
ger Federkrieg, der bald in blutigen Waffenkrieg 
verwandelt ſeyn würde, wenn nicht des Kaiſers 
Dazwiſchenkunft, welcher die Sache vor ſein Ge⸗ 
richt zog, die Landſtaͤnde zur Huldigungsweige⸗ 
rung gegen die neuen Herren auffoderte, und ſo⸗ 
gar den Erzherzog Leopold ins Land ſchickte, 
um die kaiſerliche Partei zu verſtaͤrken, die ſtrei⸗ 
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tenden Fuͤrſten noch zu guter Zeit belehrt haͤtte: 
| es ſey jetzt am gerathenſten ihren Zwiſt bei Seite 
zu legen, das Land gemeinſchaftlich zu regieren 
und mit vereinigten Kräften Die en Ge: 
fahr abzuwenden. 
| Als nun die Franzoͤſiſche Politik fi mit ins 
Spiel miſchte (um Oeſtreich durch Huͤlfe der 
Unirten zu demuͤthigen) brach der Krieg wirkiich 
aus. Allein die Verbuͤndeten, ihrem alten Haſſe 
gegen die Katholiken getreu, bekuͤmmerten ſich we⸗ 
nig um die großen Staatszwecke des trefflichen 
Heinrichs IV. von Frankreich, und es war ihnen 
nicht genug im Juͤlichſchen und im Elſaß geſiegt 
zu haben; ſie waͤltzten vielmehr den wilden 
Strom des Krieges, als wahre Mordbrenner, 
uber die Stifter Würzburg, Bamberg, Straß⸗ 
burg, Mainz, Trier und Koͤlln. Als aber im 
glaͤnzendſten Laufe ihrer Raͤuberzuͤge, Ra vail⸗ 
lass Mordſtahl den Weg zu des edlen Heinrichs 
Bruſt fand, als nun das Franzöoͤſiſche Huͤlfsheer 
aus blieb, ihr Geld zugleich auf die Neige ging und ihre 
Landſtaͤnde ſich weigerten neue Summen aufzu⸗ 
bringen, als zuletzt ſogar Uneinigkeit zwiſchen den 
Haͤuptern der Union einriß, — da neigte ſich ihre 
Macht gerade in dem Augenblicke zu Ende, wo 
die katholiſche Ligue mit neuen Streitkraͤf— 
ten mächtig im Felde erſchien. Zum größten Un⸗ 
gluͤcke ward auch das gute Einverſtaͤndniß zwi⸗ 
ſchen Kurbrandenburg und Pfalz-Neuburg, wel⸗ 
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ches mittelſt einer Heirath des Neuburgiſchen 
Prinzen mit einer Brandenburgiſchen Prinzeſſin 
dauerhaft befeſtigt werden ſollte, durch eine Ohr⸗ 
feige zerſprengt, welche im trunkenen Muthe der 
Kurfuͤrſt ſeinem Eidam verſetzte. 


Kaiſer Rudolph II. ſtarb (J. a 150 


Matthias beſtieg den Thron, zu welchem er 
ſich durch Verbrechen den Weg gebahnt hatte. 
Man ſah es aber ſchon kommen, daß mit dem 
kinderloſen Matthias die regierende Linie des 
Deutſchen Hauſes Oeſtreich erloͤſchen, daß der 
Habs burgiſche Stamm durch Ferdinand von 
Steiermark fortgepflanzt werden, und daß dieſer 
Zoͤgling der Jeſuiten, dieſer Held, wenn es 
Kampf fuͤr papiſtiſchen Wahn und Aberglauben 
galt, auch den Deutſchen Kaiſerthron nach Mat⸗ 
thias Abſterben beſteigen wuͤrde. Welche Ausſicht 
fuͤr das proteſtantiſche Deutſchland, an deſſen weſtli⸗ 
cher Grenze die Mordfackel des Krieges ſchon hoch 


aufloderte, wo Spaniſche Heere jeden Augenblick 


hereinzubrechen drohten, wo die gewaffnete Ligue 


die in ſich ſelbſt uneinige Union ſchon gezwungen 


hatte den Frieden gleichſam zu erbetteln, und wo 


kein Mann vom hohem Geiſte mehr vorhanden 


war, der im bruͤllenden Sturme, das Steuer 
mit feſtier Hand zu führen vermochte! 


Heinrich Julius, welcher bisher in Nie⸗ 


9 
y 
1 
f 
3 
; 
f 1 
“ 
ö 


Wolfenb. und Kalend, unter Friedr. Ulrich. 359 


derſachſen die Wagſchaale im Gleichgewichte hielt, 
war wenige Monate nach Rudolph (den er als 
kaiſerlicher Kammerherr noch mit zu Grabe trug) 
geſtorben. Kein Funken von bruͤderlicher Einig⸗ 
keit war unter den Stammvettern des Braun⸗ 
ſchweigiſchen Hauſes mehr anzutreffen, denn die 
alte Eiferſucht der Agnaten, hatte durch den 
Rechtshandel uͤber die Grubenhagenſche Erbſchaft, 
gerade jetzt den groͤßten Zuwachs erhalten. In 
den Finanzen der Braunſchweigiſchen Fuͤrſten 
herrſchte eine Zerruͤttung, die in der Vorzeit noch 
nie ihres Gleichen fand. Der Wirbel des uͤppig⸗ 
ſten Luxus und der ungemeſſenſten Geldgier, 
hatte alle Stände gewaltſam ergriffen. Bis auf 
ſehr wenige Perſonen, ward die Zahl der unei⸗ 
gennuͤtzigen Diener des Fuͤrſten verringert. Der 
vormalige Religionseifer ſchien erſchlafft, und zu⸗ 
gleich der Liſt und Gewinnſucht ein weites Thor 
geoͤffnet zu ſeyn. Landſtaͤnde und Unterthanen 
hatten des Verdruſſes uͤber die ungeheuern La⸗ 
ſten, welche ihnen in den letzten Regierungsjah⸗ 
ren Herzogs Heinrich Julius, auferlegt wur⸗ 
den, gar kein Hehl. Alle Sehnen des Staatskoͤrpers 
ſchienen unnatuͤrlich bis zum Zerſprengen geſpannt 
zu ſeyn und man klagte laut uͤber einen Fuͤrſten, 
der, in Gemeinſchaft mit ſeinem herrſchſuͤchtigen 
Kanzler, wohlhergebrachte ſtaͤndiſche Rechte unter 
die Fuͤße zu treten drohte. Man ſah vollends 
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der kommenden Zeit mit Angſt und Beklemmung 
entgegen! 

Unter ſolchen Umſtaͤnden beſtieg der kaum 
zwei und zwanzig jaͤhrige Prinz, Friedrich Ul⸗ 
rich, den Fuͤrſtenſtuhl. An perſoͤnlichen Eigen⸗ 
ſchaften ſtand er ſeinem Vater weit nach. Dies 
lag zu klar am Tage, als daß nicht ſelbſt der 
Geringſte im Volke es haͤtte bemerken, nicht 
hätte in voraus das Urtheil füllen ſollen: der 
neue Herzog werde nie ſeines Vorgaͤngers hohe 
Rolle mit Kraft und Nachdruck durchzufuͤhren 
vermoͤgen! Er war ſchwachen Geiſtes, vergnuͤ⸗ 


„gungsfüchtig wie fein Zeitalter, empfaͤnglich für 


jeden Eindruck (wie ſchwache Seelen uͤberhaupt 
es ſind) ohne Muth, kuͤhnen Entſchließungen, 
wie ſolche der Zeitendrang erheiſchte, zu faſſen, 
uͤberdem froͤmmelnd und gottes fuͤrchtig, wenn Noth 
und Gefahr ihn umlagerten; kurz, ſein ganzes Le⸗ 
ben und ſein Thun ſchien nicht eigenes, ſondern 
fremdes Werk zu ſeyn. Welchen Guͤnſtling, oder 
welchen Beherrſcher das Gluͤck ihm zuwarf⸗ da⸗ 
von hieng alles ab! 

Mit großen Feierlichkeiten nahm er in Wol⸗ 
fenbuͤttelſchen, Kalenbergiſchen und Grubenhagen⸗ 
ſchen Landen, die Huldigung ein. Daſſelbe ge⸗ 
ſchah auch in den neuerlich erworbenen Herrſchaf⸗ 
ten Reinſtein, Blankenburg und Hohnſtein. 
Zum Adminiſtrator des Stifts Walkenried, ward 
er in demſelben Jahre erkohren; aber das trotzige 
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Braunſchweig weigerte ſich der Huldigung, ob⸗ 
gleich der Herzog nachſichtig genug die Schaͤrfe 
der Reichsacht gegen die Stadt milderte, und 
ihren Buͤrgern freies Geleit durch ſeine Lande ver⸗ 
lieh, denn innerhalb Braunſchweigs Mauern herrfch- 
ten Aufruhr und Verwirrung. Das alte Mißtrauen 
des Poͤbels gegen die Patrizier erwachte von 
neuem, und Prediger *) ſelbſt, beguͤnſtigten den 
Aufruhr. Gildemeiſter, Stadthauptleute und 
Zehntmaͤnner wurden abgeſetzt, und einige mußten 
ſogar ins Gefaͤngniß wandern. Endlich miſchten 
ſich mehrere Hanſeſtaͤdte in den Streit, und ſtell⸗ 
ten die Ruhe einigermaßen wieder her. Dennoch 
blieb die Stadt widerſpenſtig, und ſchloß ein 
Trutzbuͤndniß mit Luͤbeck, bee und den 
Generalſtaaten. 

Anderweitige Dinge beſchaftigten inzwiſchen 
den Herzog, welcher ſich mit Anna Sophia, 
Kurfuͤrſt Johann Sigismunds von Bran⸗ 


U denburg Tochter, vermaͤhlt, — auch ſeine eigene 
Schweſter einem Brandenburgiſchen Prinzen (dem 
Adminiſtrator Chriſtian Wilhelm von Magde- 


burg) zur Gattin gegeben hatte. Fuͤr den Flor 
der Wiſſenſchaften und fuͤr die Erhaltung des reinen 
chriſtlichen Glaubens ſchien der junge Fuͤrſt aller⸗ 


) Beſonders der Paſtor Gilbertus an der St. 
Katharinenkirche. 
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dings beſorgt zu ſeyn; denn er beſchenkte die Uni⸗ 
verſitaͤt zu Helmſtedt mit einer, fuͤr damalige 
Zeiten trefflichen Bibliothek, und erließ ein ſchar⸗ 
fes Mandat zur Vertreibung der Juden aus ſei⸗ 
nem Lande. Am wichtigſten war aber wohl die 


Berathung mit den Staͤnden uͤber die Mittel zur 


Tilgung der ungeheuern, von ſeinem Vater ererb⸗ 
ten Schulden! 
In Alfeld und Elze wurden J. 1613 die 


Stände verſammelt, und zur Uebernahme einer 


Schuldenmaſſe von 120, 000 Rthlr. aufgefodert. 
Die genaueſte Beſtimmung der Geldſorten, worin 
die Schatzung erlegt werden ſollte, war durch die 
Verſchlechterung der gangbaren Muͤnze nothwen⸗ 
dig geworden! Wie lange mußte man alſo berath⸗ 
ſchlagen, und welches Zaudern trat ein, als der 
Steuerfuß unter Praͤlaten, Ritterſchaften und 


Städten nunmehr feſt geordnet werden follte! — 


Endlich entſchloſſen ſich die großen Staͤdte, den 
ſechsten Theil der allgemeinen Verwilligung zu 
uͤbernehmen, da ihnen (als ein Schatten der alten 
Freiheit) die allmaͤhlige Hebung der bewilligten 
Beiträge ſelbſt überlaffen blieb. — Adel und 
Praͤlaten konnten in ſo bedraͤngten Zeiten der 
Nothwendigkeit eines Beitrages gleichfalls nicht 


ausweichen; aber ſie waͤhlten die Art des Beitra⸗ 
ges ſo pfiffig, daß ſolcher in kuͤnftigen Zeiten nie 


einer druͤckenden Erweiterung faͤhig war. — 


Praͤlaten und Ritter hatten nämlich nur eine bes 
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ſtimmte Taxe von jedem Schaafe, welches ſie 
hielten, bewilligt, — und die druͤckendſte Laſt blieb 
alſo wie vormals auf Buͤrgern, Handwerkern 
und Bauern liegen. 

Nach dem Plane der Staͤnde ſollten die 
uͤbernommenen Fuͤrſtl. Schulden in 25 Jahren be⸗ 
zahlt ſeyn; doch war man jetzt mit der vor 20 
Jahren uͤbernommenen Summe (obgleich ſie kaum 
ein Sechstheil der jetzt bewilligten betrug) noch 
nicht einmahl im Reinen! Haͤtten doch die Verblen⸗ 
deten gewußt, welche furchtbare Zeiten hereinbre⸗ 
chen wuͤrden! Allein dergleichen ahneten ſie kaum! 
Fuͤr den Augenblick waren ſie nur bange, 
daß der junge Herzog, welcher offenbar durch 
Guͤnſtlinge oder durch Daͤniſche und Brandenbur⸗ 
giſche Einfluͤſſe geleitet wurde, vom weiſen Neu⸗ 


tralitaͤtsſyſteme feines Vaters abgehen, durch feine 


nahe Verwandtſchaft mit dem Brandenburgiſchen 


Haufe, in die Juͤlichſchen Händel verwickelt, und 


ſolchergeſtalt in einen koſtſpieligen Krieg hineinge⸗ 


zogen werden moͤchte. Nicht unrecht war die 


Furcht; denn ſchon hatte Herzogs Johann 
Friedrichs von Wuͤrtemberg (J. 1613) An⸗ 
trag, den willenloſen Juͤngling zum Beitritte der 
Union bewogen; — und zeigen wollte er ſich auch 
gern als Kriegsheld nach ſeiner großen Ahnen 
Vorbild. Dieß bewieſen die ernſthaften Vorkeh⸗ 
rungen gegen das widerſpenſtige Braunſchweig. 
Seine Foderung an Braunſchweig: ihm ſo⸗ 
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gleich 2 Tonnen Goldes, alljaͤhrlich 30000 Rthlr., 
und die Einraͤumung eines Thors zu bewilligen, war 
abgeſchlagen worden; darum zog er mit reiſigen 
Schaaren und vielem ſchweren Geſchuͤtze vor die 


Stadt, ließ ſie emſig beſchießen, und verſuchte ei⸗ 


nige kuͤhne Anfaͤlle. Allein nicht nur blieb ſein 
Kriegsgluͤck in mehreren Scharmuͤtzeln zweifel⸗ 
haft; ſondern bei einem Ausfalle nach Oelper 
zerſtreueten die Braunſchweiger das dort liegende 
Regiment des Grafen Philipp von Manns: 
feld gaͤnzlich, und der zum Sukkurs herbeieilen⸗ 
de Wolfenbuͤttelſche Statthalter, Graf Victor 
von Wuſtrow, fand ſeinen Tod nase dem 
Kampfplatze. 

Der Koͤnig von Dänemark und die Heſſi⸗ 
ſchen Fuͤrſten traten endlich als Vermittler auf; 
aber die Stadt erhielt Zufuhr von Zelle, und 
trotzte auf den Beiſtand der Hanſe, welche ihr 
ein treffliches Huͤlfskorps von 2000 Fußknechten 
und 150 Reitern zufuͤhren ließ. Ein anderes 
Huͤlfskorps unter dem Grafen Friedrich von 
Solms, hatte ſich mit bedeutendem Ver⸗ 
luſt durchgeſchlagen, und ſchon war ein noch be⸗ 
traͤchtlicheres von Hollaͤndiſchen Huͤlfstruppen im 
Anmarſche. Kaiſerliche Kommiſſarien erſchienen, 
Daͤnnemarks Vermittelung ward thaͤtiger, und 
der Herzog ſah die Unmoͤglichkeit, mit Gewalt 
der Stadt Meiſter zu werden. 

Am erſten Novemb. 1614 ward alſo die Be⸗ 
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lagerung aufgehoben und Waffenſtillſtand ge⸗ 
ſchloſſen, während deſſen die Braunſchweiger 
ihr Buͤndniß mit den Hollaͤndern und mehreren 
Hanſeſtaͤdten verſtaͤrkten. Lange dauerten die 
Unterhandlungen. Endlich kam zu Steterburg 
im J. 1615 den 21ſten December ein Vergleich 
des Inhalts zu Stande: die Stadt ſolle dem Her⸗ 
zoge Erbhuldigung leiſten, der Herzog dage- 
gen ihre Privilegien beſtaͤtigen. Alle vormaligen 
Vertraͤge galten, die Acht ſollte aufgehoben, 
und jeder noch ſtreitige Punkt im Wege Rechtens, 
oder durch Unterhaͤndler ausgemacht werden. Der 
Herzog verſprach den in der Stadt wohnenden 
Gutsherren, fuͤr die ihnen entzogene Einnahme 
100,000 Gulden zu zahlen, und der Kaiſer ſollte 
erſucht werden, den Vergleich zu beſtaͤtigen. In 
der Folge geſchah dies wirklich. 
Mithin nahm der Herzog die Huldigung ein, 
und ertheilte der Stadt die gewoͤhnlichen Briefe. 
Sie hatte ihre ertroßte Freiheit noch einmahl ge⸗ 
rettet, und ließ es daher ſtillſchweigend zu, daß 
der Herzog die abgebrannte Burg Tanquarderode 
wieder zu erbauen Anſtalt traf, — und Heinz 
richs des Loͤwen uraltes Denkmal auf dem 
Burgplatze erneuerte. | 
Härter aber war der Schlag, welchen 
Friedrich Ulrich im folgenden Jahre durch 
eine reichskammergerichtliche Beſtaͤtigung des 
ſchon im J. 1609 vom Reichshofrathe in der 
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Grubenhagenſchen Erbſchaftsſache gefaͤllten Ur⸗ 
theils, erhielt. Heinrich Julius hatte durch 
ſeinen großen Einfluß am kaiſerlichen Hofe jenes 
Urtheils Vollſtreckung zu ſuſpendiren gewußt; 
aber Friedrichs Ulrichs Ohnmacht und Gei⸗ 
ſtesſchwaͤche, erlaubten keine thaͤtliche Widerſetzlich⸗ 
keit, er gab Grubenhagen der Luͤneburgiſchen 
Linie heraus, und ſchien noch froh zu ſeyn, daß 
er ſo guten Kaufs wegkam. 

Was Einſichtsvolle von dem ſchwachen rs 
ſten früher fürchteten, gieng jetzt leider! auf die 
traurigſte Weiſe in Erfuͤllung. Das Steuer der 
Regierung ſiel ihm aus den Haͤnden, er ergab 
ſich dem Laſter der Trunkenheit, und wurde der 
Spielball betruͤgeriſcher Leute. 

Anton von Streithorſt auf Schlieſtedt 
ward zum Oberforſtmeiſter, Geheimenrath und 
Hofrichter ernannt, und ihm zur Seite ſtanden als 


Regierungs- und Geheime-Näthe, Hans von 
Muͤtzevahl, Barthold von Rautenberg, 


Jobſt und Eberhard von Weyhe. Des 
Fuͤrſten volle Gewalt wurde dieſen Leuten uͤber⸗ 
geben, und als hoͤchſtes Landeskollegium traten 
ſie nun an die Spitze des Regiments. 

Zwar konnte dieſe Maßregel als Beduͤrfniß 
der Zeiten dargeſtellt werden; aber ſie erweckte 
doch das größte Mißvergnuͤgen bei den andern 


Raͤthen, welche ſich zuruͤckgeſetzt fühlten, Miß⸗ 
vergnuͤgen regte Mißtrauen, Kabalen entſtanden 
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am Hofe, Verlaͤumdungsſucht griff Platz, die 
Parteien trennten ſich, und jede ſchloß ſich um 
ſo feſter an ihren Wortfuͤhrer. 

An der Spitze der einen (die aus mehreren 
großen Familien beſtand, welche die wichtigſten 
Aemter bei der Regierung und den Landſtaͤnden 
beſetzt hatten) glaͤnzte der Statthalter Anton 
von Streithorſt. Neben ihm waren Joachim 
von Streithorſt, Henning von Rheden 
und Ahrend von Wobersnau (ſaͤmmtlich 
Gluͤcksritter, die der Schuldleute ſich kaum zu 
erwehren vermochten) geſchaͤftig, ihre Gewalt zur 
moͤglichſt ſchnellſten Bereicherung zu benutzen. — 
Durch ihre Verfuͤgung ward jeder Zutritt zum 
Fuͤrſten verſagt; und da einmahl die Juſtizkollegien 
außer Thaͤtigkeit geſetzt waren, gieng alles durch 
Streithorſts und ſeiner Kreaturen Haͤnde. 
| Die entſetzlichſte Verwirrung der Finanzen 
riß auch ein. Die beſten Kammerguͤter wurden ver⸗ 
ſetzt, die Kloſterguͤter nicht mehr gefchont, die 
Waͤlder niedergehauen, und die Unterthanen mit 
neuen Laſten beſchwert. Nur die drei Landdroſten 
lebten wie Fuͤrſten, und wußten der Verſchwen⸗ 
dung und Ueppigkeit auf ihren Guͤtern kein Ende! 
Die Pluͤnderung Fuͤrſtlicher Kammer: und Kloſter⸗ 
güter, warf jedoch nicht fo viel ab, als der vers 
ſchwenderiſchen Satrapen ungeheurer Luxus weg⸗ 
fraß. Eine ergiebigere Quelle mußte ausgemittelt 
werden, und ward wirklich durch die neue Finanz⸗ 
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erfindung: den Werth der gangbaren Muͤnze zu 
verſchlechtern, und die Muͤnzgerechtigkeit zu 
verpachten ausgemittelt “). SER 
Der Gewinn Fuͤrſtlicher Kammer ſchien defto 
größer zu ſeyn, je mehrere Paͤchter man anſtellte. 
Auf dieſe Weiſe entſtand eine ſolche Vervielfaͤlti⸗ 
gung der Muͤnzſtaͤtten, daß eine allgemeine gleichfoͤr⸗ 
mige Oberaufſicht derſelben ganz unmoͤglich wur⸗ 
de. Jeder Paͤchter ſuchte ſein Pachtgeld ſo ſchnell 
als möglich zu gewinnen, und, um feinen Profit 
zu vervielfachen, nahm er nicht etwa bloß ge⸗ 
lernte Muͤnzgeſellen, ſondern auch Schloſſer, 


Schmiede und Guͤrtler in Dienſte, ſeine Kund⸗ 


ſchafter forſchten nach altem Silber, und alte 
Thaler wurden mit unglaublichem Wucher einge⸗ 


— 


*) Die Bemerkung: daß der Gewinn des Schlagſchatzes 
deſto ergiebiger ſey, je mehr kleine Silbermuͤnze ge⸗ 
ſchlagen werde, die niemand in Handel und Wandel 
probiren mochte, — war nicht mehr neu. Die Wer⸗ 
bung und Abdankung der Soldaten in und nach dem 
Braunſchweigiſchen Kriege, gab den erſten naͤheren 
Anlaß auf Vervielfältigung der Scheidemuͤnze zu 
denken. Man hatte vorher nie ſo feſtbeſtimmte Ge⸗ 
ſetze fuͤr den innern Gehalt dieſer Muͤnzſorten ge⸗ 
macht, daß nicht mancherlei Betruͤgerei dabei durch⸗ 
laufen konnte. Daher nun der allgemeine Reiz zu 
dem Geldausklauben,⸗auswaͤgen und ⸗auswechſeln, kurz 
zum Kippen und Wippen. Siehe Spittlers 
Geſchichte von Hannover. Tom, I. Pp. 400 
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Wolfenbüttel und Kalenberg unter der Nees ar 
098 Friederich Ulrich. J. 1613 — 1634. 


Un die wahre der Sachen bei Herzogs 
Heinrich Julius Tode, richtig zu wuͤrdigen, 


muͤſſen wir einen pruͤfenden Blick auf Deutſch⸗ 


lands damalige Verfaſſung, und beſonders auf das 


Verhaͤltniß der proteſtantiſchen Reichsſtaͤnde . 
den katholiſchen werfen! 


Seit der Mitte des ſechszehnten Jahrhun⸗ 


derts, war die Erhaltung des Gleichgewichts der 


katholiſchen und proteſtantiſchen Partei in Deutſch⸗ 


land, das beſtaͤndige Ziel der Politik geweſen. 
Kuͤmmerlich uͤberdeckt, glimmte in der Aſche ſtets 
der Funke zu einem furchtbaren Brande, welcher 
ganz Deutſchland zu verheeren drohte, und an 
Anlaß zu wechſelſeitigen Klagen fehlte es nie, da 
im Religionsfrieden ſelbſt, vermoͤge des kirchlichen 
Vorbehalts (reservatum ecclesiasticum), ein leicht 
ſfeuerfangender Zunder zu neuen Flammen er⸗ 
halten worden war. 


Waͤhrend der eben ſo ſchlaͤfrigen, als klein⸗ 


lich mißtrauiſchen Regierung Nudolphs II, 


11 23 
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wurde vollends des Stoffs zum gegenſeitigen Miß⸗ 
vergnuͤgen eine ſolche Menge geſammelt, daß bei⸗ 
de Parteien am Ende jener Regierung, geruͤſtet 
gegen einander uͤber ſtanden, und drohend nur den 
erſten Anlaß zur offenen Fehde erwarteten. Die 
alte konnte ſich nimmer daran gewoͤhnen, die 
neue neben ſich für vollguͤltig zu halten; — die 
neue fuͤrchtete mit Recht fortwaͤhrende und immer 
mehr zur Reife gedeihende eee 
wuͤrfe der alten. 

Die Anmaßungen des Reichshofraths, eines 
willkuͤhrlichen, durchaus Fatholifchen und dem 
Kaiſer gaͤnzlich ergebenen Tribunals, das war⸗ 
nend⸗ ungluͤckliche Schickſal des Kurfuͤrſten Geb⸗ 
hard von Koͤlln, die Unterdruͤckung der freien 
Reichsſtadt Donauwerth, und mehrere ähnliche 
Erſcheinungen, rechtfertigten hinlaͤnglich das Miß⸗ 
trauen der Proteſtanten. — Zur Vermehrung 
deſſelben ſtanden jetzt Spaniſche Heerſchaaren an der 
nordweſtlichen Grenze von Deutſchland, die garleicht 
fuͤr den Kaiſer einen entſcheidenden Streich auf 
Weſtphalens und Niederſachſens Freiheit fuͤhren 
konnten. Doch war jenes rechtmaͤßige Mißtrauen 
leider! nicht ſtark genug, die proteſtantiſche Par⸗ 
tei unter ſich ſelbſt einig zu erhalten. Lutheraner 
und Kalviniſten haßten ſich wechelſeitig nicht min⸗ 
der, als ſie die katholiſche Partei, gemeinſchaft⸗ 
lich verabſcheueten. Raſender Sekteneifer der vor⸗ 
nehmſten Hoftheologen, vermehrte den ungluͤckli⸗ 
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chen Zwieſpalt, und ſchon dadurch war die Wer 
berlegenheit der katholiſchen Partei, welche nach 
einem Plane handelte, beinahe entſchieden. 
Weil aber doch die Proteſtanten immer mehr 
fuͤrchten lernten, was ſie wirklich verdienten, ſo 
kam im J. 1603 eine Vereinigung zu Stande, 
woran ſowol lutheriſche als kalviniſtiſche Reichs: 
ſtaͤnde Theil nahmen. Unter dem Namen der 
evangeliſchen Union, hatten ſich naͤmlich 
Kurfuͤrſt Friedrich IV. von der Pfalz, zween 
Markgrafen von Brandenburg, ein Markgraf 
von Baden, ein Herzog von Wuͤrtenberg, ein 
Pfalzgraf von Neuburg und mehrere evangeliſche 
Reichsſtaͤdte verbunden, fuͤr die Aufrechthaltung der 
Religion und ihrer ſtaͤndiſchen Rechte, wechſel⸗ 
ſeitig gegen jeden Beleidiger ſich zu unterſtuͤtzen, 
und insgeſammt fuͤr Einen Mann zu ſtehen. Ue⸗ 
berdem war jedes Mitglied des Bundes verpflich⸗ 
tet worden, neue Bundesbruͤder zu werben. Allein 
der politiſch bedachtſame Herzog Heinrich Ju⸗ 
lius, verweigerte den Beitritt zur Union, ſo oft 
und dringend man ihn auch dazu auffoderte; — 
Heſſen fuͤgte ſich den Zeitlaͤuften gleichfalls, und 
Kurſachſen, (durch ſeinen beſtochenen Hofprediger 
bethört,) mißbilligte ſogar öffentlich den Bund. 
Natuͤrlich war es, daß die katholiſchen (beſon⸗ 
ders geiſtlichen) Reichsſtaͤnde die Union mit Blik⸗ 
ken voll Argwohn beobachteten; daß ihr Miß⸗ 
trauen in hohem Maße wuchs, als die ein⸗ 
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zeln muthlos geweſenen Staͤnde, jetzt als Unirte eine 
dreiſtere Sprache gegen den Kaiſer annahmen, 
und daß beide Parteien aufs hoͤchſte gegen einan⸗ 
der geſpannt wurden, da nach dem Plane des 
ſchlauen Biſchofs von Würzburg, die katholi⸗ 
ſche Ligue zu Sande kam, an deren Spitze Her⸗ 
zog Maximilian von Baiern, mit weit un⸗ 
eingeſchraͤnkter Machtvollkommenheit ſtand, als 
die Union Friedrich IV. von der Pfalz, an⸗ 
vertrauet hatte. 

Das lange unter der Aſche glimmende Feuer, 
ſchien bei dem Tode Herzogs Johann Wil- 
helm von Juͤlich (durch deſſen höchft ſtreitige 
Erbfolge) den letzten gefaͤhrlichen Windſtoß er⸗ 
halten zu haben, welcher es zum allgemeinen 
Brande anfachen konnte. Zu der, durch feierliche 
Vertraͤge unzertrennbar gemachten Erbſchaft, mel⸗ 
deten ſich naͤmlich acht Kompetenten, unter de⸗ 
nen jedoch der Kurfürft von Brandenburg und 
der Pfalzgraf von Neuburg, die erwieſen guͤltig⸗ 
ſten Anſpruͤche hatten. Beide nahmen ſofort von 
der Erbſchaft Beſitz, und es entſtand ein gifti⸗ 
ger Federkrieg, der bald in blutigen Waffenkrieg 
verwandelt ſeyn wuͤrde, wenn nicht des Kaiſers 
Dazwiſchenkunft, welcher die Sache vor ſein Ge⸗ 
richt zog, die Landſtaͤnde zur Huldigungsweige⸗ 
rung gegen die neuen Herren auffoderte, und ſo⸗ 
gar den Erzherzog Leopold ins Land ſchickte, 
um die kaiſerliche Partei zu verſtaͤrken, die ſtrei⸗ 


| 
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| tenden Fürften noch zu guter Zeit belehrt hätte: 


es ſey jetzt am gerathenſten ihren Zwiſt bei Seite 
zu legen, das Land gemeinſchaftlich zu regieren 
und mit vereinigten Kraͤften die drohende Ge⸗ 
fahr abzuwenden. 

Als nun die Franzdſi ſche Politi ſich mit ins 
Spiel miſchte (um Oeſtreich durch Huͤlfe der 
Unirten zu demuͤthigen) brach der Krieg wirkiich 
aus. Allein die Verbuͤndeten, ihrem alten Haſſe 
gegen die Katholiken getreu, bekuͤmmerten ſich we⸗ 
nig um die großen Staatszwecke des trefflichen 
Heinrichs IV. von Frankreich, und es war ihnen 
nicht genug im Juͤlichſchen und im Elſaß geſiegt 
zu haben; ſie waͤltzten vielmehr den wilden 


Strom des Krieges, als wahre Mordbrenner, 


über die Stifter Würzburg, Bamberg, Straß⸗ 
burg, Mainz, Trier und Koͤlln. Als aber im 
glaͤnzendſten Laufe ihrer Raͤuberzuͤge, Ravail⸗ 
lacs Mordſtahl den Weg zu des edlen Heinrichs 
Bruſt fand, als nun das Franzoͤſiſche Huͤlfsheer 
aus blieb, ihr Geld zugleich auf die Neige ging und ihre 
Landſtaͤnde ſich weigerten neue Summen aufzu⸗ 
bringen, als zuletzt ſogar Uneinigkeit zwiſchen den 


Haͤuptern der Union einriß, — da reigte ſich ihre 


Macht gerade in dem Augenblicke zu Ende, wo 
die katholiſche Ligue mit neuen Streitkraͤf⸗ 


ten maͤchtig im Felde erſchien. Zum groͤßten Un⸗ 


gluͤcke ward auch das gute Einverſtaͤndniß zwi⸗ 
ſchen Kurbrandenburg und Pfalz⸗Neuburg, wel⸗ 
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ches mittelſt einer Heirath des Neuburgiſchen 
Prinzen mit einer Brandenburgiſchen Prinzeſſin 
dauerhaft befeſtigt werden ſollte, durch eine Ohr⸗ 
feige zerſprengt, welche im trunkenen Muthe der 
Kurfuͤrſt ſeinem Eidam verſetzte. 

Kaiſer Rudolph II. ſtarb (J. 16139 und 
Matthias beſtieg den Thron, zu welchem er 
ſich durch Verbrechen den Weg gebahnt hatte. 
Man ſah es aber ſchon kommen, daß mit dem 
kinderloſen Matthias die regierende Linie des 
Deutſchen Hauſes Heſtreich erloͤſchen, daß der 
Habsburgiſche Stamm durch Ferdinand von 
Steiermark fortgepflanzt werden, und daß dieſer 
Zoͤgling der Jeſuiten, dieſer Held, wenn es 
Kampf fuͤr papiſtiſchen Wahn und Aberglauben 
galt, auch den Deutſchen Kaiſerthron nach Mat⸗ 
thias Abſterben beſteigen wuͤrde. Welche Ausſicht 
fuͤr das proteſtantiſche Deutſchland, an deſſen weſtli⸗ 
cher Grenze die Mordfackel des Krieges ſchon hoch 
aufloderte, wo Spaniſche Heere jeden Augenblick 
hereinzubrechen drohten, wo die gewaffnete Ligue 
die in ſich ſelbſt uneinige Union ſchon gezwungen 
hatte den Frieden gleichſam zu erbetteln, und wo 
kein Mann vom hohem Geiſte mehr vorhanden 
war, der im bruͤllenden Sturme, das Steuer 
mit feſter Hand zu fuͤhren vermochte! 


Heinrich Julius, welcher bisher in Nie⸗ 


N 


* 
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derſachſen die Wagſchaale im Gleichgewichte hielt, 
war wenige Monate nach Rudolph (den er als 
kaiſerlicher Kammerherr noch mit zu Grabe trug) 
geſtorben. Kein Funken von bruͤderlicher Einig⸗ 
keit war unter den Stammvettern des Braun⸗ 
ſchweigiſchen Hauſes mehr anzutreffen, denn die 
alte Eiferſucht der Agnaten, hatte durch den 
Rechtshandel uͤber die Grubenhagenſche Erbſchaft, 
gerade jetzt den groͤßten Zuwachs erhalten. In 
den Finanzen der Braunſchweigiſchen Fuͤrſten 
herrſchte eine Zerruͤttung, die in der Vorzeit noch 
nie ihres Gleichen fand. Der Wirbel des uͤppig⸗ 
ſten Luxus und der ungemeſſenſten Geldgier, 
hatte alle Staͤnde gewaltſam ergriffen. Bis auf 
ſehr wenige Perſonen, ward die Zahl der unei⸗ 
gennuͤtzigen Diener des Fuͤrſten verringert. Der 
vormalige Religionseifer ſchien erfchlafft, und zu⸗ 
gleich der Liſt und Gewinnſucht ein weites Thor 
geöffnet zu ſeyn. Landſtaͤnde und Unterthanen 
hatten des Verdruſſes uͤber die ungeheuern La⸗ 
ſten, welche ihnen in den letzten Regierungsjah⸗ 
ren Herzogs Heinrich Julius, auferlegt wur⸗ 
den, gar kein Hehl. Alle Sehnen des Staatskoͤrpers 
ſchienen unnatuͤrlich bis zum Zerſprengen geſpannt 
zu ſeyn und man klagte laut uͤber einen Fuͤrſten, 
der, in Gemeinſchaft mit ſeinem herrſchſuͤchtigen 
Kanzler, wohlhergebrachte ſtaͤndiſche Rechte unter 
die Fuͤße zu treten drohte. Man fah vollends 
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der kommenden Zeit mit Angſt und Betfemmung 
entgegen! 

Unter ſolchen Umſtaͤnden beſtieg der kaum 
zwei und zwanzig jaͤhrige Prinz, Friedrich Ul⸗ 
rich, den Fuͤrſtenſtuhl. An perſoͤnlichen Eigen⸗ 
ſchaften ſtand er feinem Vater weit nach. Dies 
lag zu klar am Tage, als daß nicht ſelbſt der 
Geringſte im Volke es haͤtte bemerken, nicht 
haͤtte in voraus das Urtheil faͤllen ſollen: der 
neue Herzog werde nie ſeines Vorgaͤngers hohe 
Rolle mit Kraft und Nachdruck durchzufuͤhren 
vermoͤgen! Er war ſchwachen Geiſtes, vergnuͤ⸗ 
gungsſuͤchtig wie ſein Zeitalter, empfaͤnglich fuͤr 
jeden Eindruck (wie ſchwache Seelen uͤberhaupt 
es ſind) ohne Muth, kuͤhnen Entſchließungen, 
wie ſolche der Zeitendrang erheiſchte, zu faſſen, 
uͤberdem froͤmmelnd und gottesfuͤrchtig, wenn Noth 
und Gefahr ihn umlagerten; kurz, ſein ganzes Le⸗ 
ben und ſein Thun ſchien nicht eigenes, ſondern 
fremdes Werk zu ſeyn. Welchen Guͤnſtling, oder 
welchen Beherrſcher das Gluͤck ihm zuwarf, das 
von hieng alles ab! 

Mit großen Feierlichkeiten nahm er in Wol⸗ 
fenbuͤttelſchen, Kalenbergiſchen und Grubenhagen⸗ 
ſchen Landen, die Huldigung ein. Daſſelbe ge⸗ 
ſchah auch in den neuerlich erworbenen Herrſchaf⸗ 
ten Reinſtein, Blankenburg und Hohnſtein. 
Zum Adminiſtrakor des Stifts Walkenried, ward 
er in demſelben Jahre erkohren; aber das trotzige 
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Braunſchweig weigerte ſich der Huldigung, ob⸗ 
gleich der Herzog nachſichtig genug die Schaͤrfe 
der Reichsacht gegen die Stadt milderte, und 
ihren Buͤrgern freies Geleit durch ſeine Lande ver⸗ 
lieh, denn innerhalb Braunſchweigs Mauern herrſch⸗ 
ten Aufruhr und Verwirrung: Das alte Mißtrauen 
des Poͤbels gegen die Patrizier erwachte von 
neuem, und Prediger *) ſelbſt, beguͤnſtigten den 
Aufruhr. Gildemeiſter, Stadthauptleute und 
Zehntmaͤnner wurden abgeſetzt, und einige mußten 
ſogar ins Gefaͤngniß wandern. Endlich miſchten 
ſich mehrere Hanſeſtaͤdte in den Streit, und ſtell⸗ 
ten die Ruhe einigermaßen wieder her. Dennoch 
blieb die Stadt widerſpenſtig, und ſchloß ein 
Trutzbuͤndniß mit Luͤbeck, 1 und den 
Generalſtaaten. 

Anderweitige Dinge beſchaͤftigten inzwiſchen 
den Herzog, welcher ſich mit Anna Sophia, 
Kurfuͤrſt Johann Sigismunds von Bran⸗ 
denburg Tochter, vermaͤhlt, — auch ſeine eigene 
Schweſter einem Brandenburgiſchen Prinzen (dem 
Adminiſtrator Chriſtian Wilhelm von Magde⸗ 
burg) zur Gattin gegeben hatte. Fuͤr den Flor 
der Wiſſenſchaften und fuͤr die Erhaltung des reinen 
chriſtlichen Glaubens ſchien der junge Fuͤrſt aller⸗ 


+) Beſonders der Paſtor Gilbertus an der St. 
Katharinenkirche. 
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dings beſorgt zu ſeyn; denn er beſchenkte die Uni⸗ 
verſitaͤt zu Helmſtedt mit einer, fuͤr damalige 
Zeiten trefflichen Bibliothek, und erließ ein ſchar⸗ 
fes Mandat zur Vertreibung der Juden aus ſei⸗ 
nem Lande. Am wichtigſten war aber wohl die 
Berathung mit den Staͤnden uͤber die Mittel zur 
Tilgung der ungeheuern, von ſeinem Vater ererb⸗ 
ten Schulden! 

In Alfeld und Elze wurden J. 1613 die 
Staͤnde verſammelt, und zur Uebernahme einer 
Schuldenmaſſe von 120, 000 Rthlr. aufgefodert. 
Die genaueſte Beſtimmung der Geldſorten, worin 
die Schatzung erlegt werden ſollte, war durch die 
Verſchlechterung der gangbaren Muͤnze nothwen⸗ 
dig geworden! Wie lange mußte man alſo berath⸗ 
ſchlagen, und welches Zaudern trat ein, als der 
Steuerfuß unter Praͤlaten, Ritterſchaften und 
Staͤdten nunmehr feſt geordnet werden ſollte! — 
Endlich entſchloſſen ſich die großen Staͤdte, den 
ſechsten Theil der allgemeinen Verwilligung zu 
. übernehmen, da ihnen (als ein Schatten der alten 
Freiheit) die allmaͤhlige Hebung der bewilligten 
Beitraͤge ſelbſt uͤberlaſſen blieb. — Adel und 
Praͤlaten konnten in ſo bedraͤngten Zeiten der 
Nothwendigkeit eines Beitrages gleichfalls nicht 
ausweichen; aber ſie waͤhlten die Art des Beitra⸗ 
ges ſo pfiffig, daß ſolcher in kuͤnftigen Zeiten nie 
einer druckenden Erweiterung fähig war. — 
Praͤlaten und Ritter hatten naͤmlich nur eine be⸗ 
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ſtimmte Taxe von jedem Schaafe, welches ſie 
hielten, bewilligt, — und die druͤckendſte Laſt blieb 
alſo wie vormals auf Buͤrgern, Handwerkern 
und Bauern liegen. 

dach dem Plane der Stände ſollten die 
übernommenen Fuͤrſtl. Schulden in 25 Jahren be⸗ 
zahlt ſeyn; doch war man jetzt mit der vor 20 
Jahren uͤbernommenen Summe (obgleich ſie kaum 
ein Sechstheil der jetzt bewilligten betrug) noch 
nicht einmahl im Reinen! Haͤtten doch die Verblen⸗ 
deten gewußt, welche furchtbare Zeiten hereinbre⸗ 
chen wuͤrden! Allein dergleichen ahneten ſie kaum! 
Fuͤr den Augenblick waren ſie nur bange, 
daß der junge Herzog, welcher offenbar durch 
Guͤnſtlinge oder durch Daͤniſche und Brandenbur⸗ 
giſche Einfluͤſſe geleitet wurde, vom weiſen Neu⸗ 
tralitaͤtsſyſteme feines Vaters abgehen, durch feine 
nahe Verwandtſchaft mit dem Brandenburgiſchen 
Hauſe, in die Juͤlichſchen Haͤndel verwickelt, und 
ſolchergeſtalt in einen koſtſpieligen Krieg hineinge⸗ 
zogen werden moͤchte. Nicht unrecht war die 
Furcht; denn ſchon hatte Herzogs Johann 
Friedrichs von Wuͤrtemberg (J. 1613) An⸗ 
trag, den willenloſen Juͤngling zum Beitritte der 
Union bewogen; — und zeigen wollte er ſich auch 
gern als Kriegsheld nach ſeiner großen Ahnen 
Vorbild. Dieß bewieſen die ernſthaften Vorkeh⸗ 
rungen gegen das widerſpenſtige Braunſchweig. 

Seine Foderung an Braunſchweig: ihm ſo⸗ 


* 
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gleich 2 Tonnen Goldes, alljaͤhrlich 30000 Rthlr., 
und die Einraͤumung eines Thors zu bewilligen, war 
abgeſchlagen worden; darum zog er mit reiſigen 
Schaaren und vielem ſchweren Geſchuͤtze vor die 
Stadt, ließ ſie emſig beſchießen, und verſuchte ei⸗ 
nige kuͤhne Anfaͤlle. Allein nicht nur blieb ſein 
Kriegsgluͤck in mehreren Scharmuͤtzeln zweifel⸗ 
haft; ſondern bei einem Ausfalle nach Oelper 
zerſtreueten die Braunſchweiger das dort liegende 
Regiment des Grafen Philipp von Manns⸗ 
feld gaͤnzlich, und der zum Sukkurs herbeieilen⸗ 
de Wolfenbuͤttelſche Statthalter, Graf Victor 
von Wuſtrow, fand ſeinen Tod auf dem 
Kampfplatze. 

Der Koͤnig von Daͤnnemark und die Heſſi⸗ 
ſchen Fuͤrſten traten endlich als Vermittler auf; 
aber die Stadt erhielt Zufuhr von Zelle, und 
trotzte auf den Beiſtand der Hanſe, welche ihr 
ein treffliches Huͤlfskorps von 2000 Fußknechten 
und 150 Reitern zuführen ließ. Ein anderes 
Huͤlfskorps unter dem Grafen Friedrich von 
Solms, hatte ſich mit bedeutendem Ver⸗ 
luſt durchgeſchlagen, und ſchon war ein noch be⸗ 
traͤchtlicheres von Hollaͤndiſchen Huͤlfstruppen im 
Anmarſche. Kaiſerliche Kommiſſarien erſchienen, 
Daͤnnemarks Vermittelung ward thaͤtiger, und 
der Herzog ſah die Unmoͤglichkeit, mit Gewalt 
der Stadt Meiſter zu werden. 

Am erſten Novemb. 1614 ward alſo die Be⸗ 
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lagerung aufgehoben und Waffenſtillſtand ge⸗ 
ſchloſſen, waͤhrend deſſen die Braunſchweiger 
ihr Buͤndniß mit den Hollaͤndern und mehreren 
Hanſeſtaͤdten verſtaͤrkten. Lange dauerten die 
Unterhandlungen. Endlich kam zu Steterburg 
im J. 1615 den 21ſten December ein Vergleich 
des Inhalts zu Stande: die Stadt ſolle dem Her⸗ 
zoge Erbhuldigung leiſten, der Herzog dage⸗ 
gen ihre Privilegien beſtaͤtigen. Alle vormaligen 
Vertraͤge galten, die Acht ſollte aufgehoben, 
und jeder noch ſtreitige Punkt im Wege Rechtens, 
oder durch Unterhaͤndler ausgemacht werden. Der 
Herzog verſprach den in der Stadt wohnenden 
Gutsherren, fuͤr die ihnen entzogene Einnahme 
100,000 Gulden zu zahlen, und der Kaiſer ſollte 
erſucht werden, den Vergleich zu beſtaͤtigen. In 

der Folge geſchah dies wirklich. f 

Mithin nahm der Herzog die Huldigung ein, 
und ertheilte der Stadt die gewoͤhnlichen Briefe. 
Sie hatte ihre ertrotzte Freiheit noch einmahl ge⸗ 
rettet, und ließ es daher ſtillſchweigend zu, daß 
der Herzog die abgebrannte Burg Tanquarderode 
wieder zu erbauen Anſtalt traf, — und Heinz 
richs des Loͤwen uraltes Denkmal auf dem 
Burgplatze erneuerte. 

Haͤrter aber war der Schlag, welchen 
Friedrich Ulrich im folgenden Jahre durch 
eine reichskammergerichtliche Beſtaͤtigung des 
ſchon im J. 1609 vom Reichshofrathe in der 
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Grubenhagenſchen Erbſchaftsſache gefaͤllten Ur⸗ 
theils, erhielt. Hein rich Julius hatte durch 
ſeinen großen Einfluß am kaiſerlichen Hofe jenes 
Urtheils Vollſtreckung zu ſuſpendiren gewußt; 
aber Friedrichs Ulrichs Ohnmacht und Gei⸗ 
ſtesſchwaͤche, erlaubten keine thaͤtliche Widerſetzlich⸗ 
keit, er gab Grubenhagen der Luͤneburgiſchen 
Linie heraus, und ſchien noch froh zu ſeyn, daß 
er ſo guten Kaufs wegkam. 

Was Einſichtsvolle von dem ſchwachen Fuͤr⸗ 
ſten fruͤher fuͤrchteten, gieng jetzt leider! auf die 
traurigſte Weiſe in Erfuͤllung. Das Steuer der 
Regierung fiel ihm aus den Händen, er ergab 
ſich dem Laſter der Trunkenheit, und wurde der 
Spielball betruͤgeriſcher Leute. 8 

Anton von Streithorſt auf Schlieſtedt 
ward zum Oberforſtmeiſter, Geheimenrath und 
Hofrichter ernannt, und ihm zur Seite ſtanden als 
Regierungs- und Geheime-Raͤthe, Hans von 
Muͤtzevahl, Barthold von Rautenberg, 
Jobſt und Eberhard von Weyhe. Des 
Fuͤrſten volle Gewalt wurde dieſen Leuten uͤber⸗ 
geben, und als hoͤchſtes Landeskollegium traten 
ſie nun an die Spitze des Regiments. 

Zwar konnte dieſe Maßregel als Beduͤrfniß 
der Zeiten dargeſtellt werden; aber ſie erweckte 
doch das groͤßte Mißvergnuͤgen bei den andern 
Raͤthen, welche ſich zuruͤckgeſetzt fuͤhlten, Miß⸗ 
vergnuͤgen regte Mißtrauen, Kabalen entſtanden 
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am Hofe, Verlaͤumdungsſucht griff Platz, die 
Parteien trennten ſich, und jede ſchloß ſich um 
ſo feſter an ihren Wortfuͤhrer. 

An der Spitze der einen (die aus mehreren 
großen Familien beſtand, welche die wichtigſten 
Aemter bei der Regierung und den Landſtaͤnden 
beſetzt hatten) glaͤnzte der Statthalter Anton 
von Streithorſt. Neben ihm waren Joachim 
von Streithorſt, Henning von Rheden 
und Ahrend von Wobersnau (ſaͤmmtlich 
Gluͤcksritter, die der Schuldleute ſich kaum zu 
erwehren vermochten) geſchaͤftig, ihre Gewalt zur 
moͤglichſt ſchnellſten Bereicherung zu benutzen. — 
Durch ihre Verfuͤgung ward jeder Zutritt zum 
Fuͤrſten verſagt; und da einmahl die Juſtizkollegien 
außer Thaͤtigkeit geſetzt waren, gieng alles durch 
Streithorſts und ſeiner Kreaturen Haͤnde. 

Die entſetzlichſte Verwirrung der Finanzen 
riß auch ein. Die beſten Kammerguͤter wurden ver- 
ſetzt, die Kloſterguͤter nicht mehr gefchont, die 
Waͤlder niedergehauen, und die Unterthanen mit 
neuen Laſten beſchwert. Nur die drei Landdroſten 
lebten wie Fuͤrſten, und wußten der Verſchwen⸗ 
dung und Ueppigkeit auf ihren Guͤtern kein Ende! 
Die Pluͤnderung Fuͤrſtlicher Kammer- und Kloſter⸗ 
guͤter, warf jedoch nicht ſo viel ab, als der ver⸗ 
ſchwenderiſchen Satrapen ungeheurer Luxus weg⸗ 
fraß. Eine ergiebigere Quelle mußte ausgemittelt 
werden, und ward wirklich durch die neue Finanz⸗ 
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erfindung: den Werth der gangbaren Münze zu 
verſchlechtern, und die Muͤnzgerechtigkeit zu 
verpachten ausgemittelt *). 

Der Gewinn Fuͤrſtlicher Kammer ſchien deſto 
groͤßer zu ſeyn, je mehrere Paͤchter man anſtellte. 
Auf dieſe Weiſe entſtand eine ſolche Vervielfaͤlti⸗ 
gung der Muͤnzſtaͤtten, daß eine allgemeine gleichfoͤr⸗ 
mige Oberaufſicht derſelben ganz unmöglich wur⸗ 
de. Jeder Pächter ſuchte fein Pachtgeld fo ſchnell 
als möglich zu gewinnen, und, um feinen Profit 
zu vervielfachen, nahm er nicht etwa bloß ge⸗ 
lernte Muͤnzgeſellen, ſondern auch Schloſſer, 
Schmiede und Guͤrtler in Dienſte, ſeine Kund⸗ 
ſchafter forſchten nach altem Silber, und alte 
Thaler wurden mit unglaublichem Wucher einge⸗ 


*) Die Bemerkung: daß der Gewinn des Schlagſchatzes 
deſto ergiebiger ſey, je mehr kleine Silbermuͤnze ge⸗ 
ſchlagen werde, die niemand in Handel und Wandel 
probiren mochte, — war nicht mehr neu. Die Wer⸗ 
bung und Abdankung der Soldaten in und nach dem 
Braunſchweigiſchen Kriege, gab den erſten naͤheren 
Anlaß auf VervielfaͤltigQung der Scheidemuͤnze zu 
denken. Man hatte vorher nie ſo feſtbeſtimmte Ge⸗ 
ſetze fuͤr den innern Gehalt dieſer Muͤnzſorten ge⸗ 
macht, daß nicht mancherlei Betruͤgerei dabei durch⸗ 
laufen konnte. Daher nun der allgemeine Reiz zu 
dem Geldausklauben,⸗auswaͤgen und ⸗auswechſeln, kurz 
zum Kippen und Wippen. Siehe Spittlers 
Geſchichte von Hannover. Tom, I. p. 400. 
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wohl die Niederſaͤchſiſchen Staͤnde feierlichſt be⸗ 
theuerten, es ſey damit nur auf eigene Sicher⸗ 
heit, — keinesweges auf Plane, welche dem 
ſchuldigen Gehorſam gegen kaiſerliche Majeftät 
zuwiderliefen, abgeſehen. Tilli erhielt ſeine In⸗ 
ſtruktionen, und fragte mit dem Tone des Herr⸗ 
ſchers, an der Spitze eines ſieggewohnten Heers: 
ob die Verbuͤndeten ihre Ruͤſtungen einſtellen, und 
die zuſammengebrachte Macht auseinander gehen 
laſſen, oder ſeines Angriffs gewaͤrtig ſeyn woll⸗ 
ten? | 
00 &riedrih Ulrich, der nun zum erſten⸗ 
mahle von Engliſchen und Niederlaͤndiſchen Allian⸗ 
zen hoͤrte, und endlich die Plane des Koͤnigs von 
Daͤnnemark zu begreifen anſieng, gerieth in große 
Furcht. Nun wollte er gern den Friedensſtifter 
machen. Nun berief er ſich in ſeinem Schreiben 
an Tilli, recht Täglich darauf, daß ja im 
Lauenburgiſchen Buͤndniſſe ausdruͤcklich feſtgeſetzt 
ſey: man wolle den Kaiſer von allen getroffenen 
Anſtalten Nachricht geben, und es ſey doch gar 
wohl mit dem ſchuldigen Gehorſam gegen kaiſerli⸗ 
che Majeſtaͤt verträglich, ſich gegen das unbefug⸗ 
te Eindringen der ligiſtiſchen Voͤlker, in Verfaſſung 
zu ſetzen. | | 
Aber was half das alles, da der Kaifer 
ſelbſt jeden Schritt des ligiſtiſchen Feldherrn 
rechtfertigte, allen Vorwand der Bewaffnung ab⸗ 
ſchnitt, und geradezu Entwaffnung des Kreiſes 
245 23 
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verlangte? Welche Ausſicht, da jetzt die Luͤne⸗ 
burgiſchen Prinzen, Chriſtian und Georg, 
ſich feierlich vom Daͤniſchen Koͤnige losſagten, 
und oͤffentlich zur kaiſerlichen Partei uͤbertraten? 

Um das Unheil noch aͤrger zu machen, kamen 
Herzog Chriſtian und der Mansfelder mit 
14000 Mann neugeworbener Raͤuberbanden aus 
Holland, und verſtaͤrkten den Koͤnig dergeſtalt, 
daß nun ſein Heer, die Kreistruppen mitgerechnet, 
aus 60000 kampf- und beutebegierigen Strei⸗ 
tern beſtand. Tilli war aus den Oberlanden 
in Anmarſch, und Wallenſtein naͤherte ſich 
mit 20000 Mann den Niederſaͤchſiſchen Grenzen. 
Der Landtag zu Braunſchweig, (raten Auguſt 
1625) auf welchem Tillis Geſandte erſchienen, 
und kategoriſch des Kreiſes Entwaffnung erheiſchten, 
gieng unverrichteter Sache auseinander. — Hoch⸗ 

auf loderte die Mordfackel des Krieges! 
Ein faſt toͤdtlicher Sturz des Koͤnigs, (vom 
Walle zu Hameln) hielt der Verbuͤndeten ſchnel⸗ 
le Operationen auf, — und das Heer hatte ſich 
nach Verden zuruͤckgezogen, um nicht von der 
ligiſtiſchen Armee uͤberrumpelt zu werden. 

Alſo ruͤckte Tilli, ohne Widerſtand zu fin⸗ 
den, vor, und bemaͤchtigte ſich der Stadt Ha⸗ 
meln, mit allen Paͤſſen am linken Ufer der 
» Weſer bis Minden. Ein von feiner Hauptmacht 
detaſchirtes Korps, wurde jedoch von dem Paſſe 
zu Rehburg, mit Verluſt von 200 Mann abge⸗ 
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trieben, und ihn ſelbſt noͤthigte der wiedergeneſe⸗ 
ne König, die Belagerung von Nienburg aufzu⸗ 
heben. Nun ging er aber uͤber die Weſer, übers 
ſchwemmte Kalenberg, verwuͤſtete weit und breit 
das Land, und ließ beſonders dem Staͤdtchen 
Stadtoldendorf, welches Widerſtand gewagt 
hatte, die volle Wuth eines barbariſchen Siegers 
fühlen. | | 

Inzwiſchen drang Wallenſtein aus Heſſen 
vor, druͤckte das ihm entgegenſtehende ſchwache 
Korps des Herzogs von Weimar zuruͤck, und ſetz⸗ 
te ſich bei Goͤttingen. Zu gleicher Zeit war 
Mansfeld durchs Osnabruͤckſche und Bremiſche 
in das Fuͤrſtenthum Luͤneburg geruͤckt, wo er 
durch die entſetzlichſten Verheerungen und Brands 
ſchatzungen, des Luͤneburgiſchen Herzogs Uebertritt 
zur kaiſerlichen Partei, raͤchte. Herzog Chriſtan 
ſtieß inzwiſchen mit ſeiner Reiterei zum Haupthee⸗ 
re des Koͤnigs von Daͤnnemark. 

Friedrich Ulrich zitterte nun wegen ſeiner 
eignen Exiſtenz. Ganze Staͤdte, Doͤrfer und 
Vorwerke, — uͤber 300 Ortſchaften, waren ſchon 
in Feuer aufgegangen; denn die Friedlaͤndiſchen 
Soldaten pluͤnderten wie die Tilli ſchen, die 
Mansfelder, wie die des geweſenen Adminiſtra⸗ 
tors von Halberſtadt. Ueber 40000 Mann ſtark 
ſtanden die Kaiſerlichen bei Nienburg, Hameln 
und Goͤttingen, und auf einem Raume von wenigen 
Meilen, tummelten ſich an 100, ooo wilde Mord⸗ 
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brenner herum, deren einziges Handwerk Krieg war, 
und die keinen andern Zweck, keine BEER Ehre 
kannten. | 
Friedrich Ulrich hatte babe in ſeinem 
Lande ſo gut als gar nichts zu befehlen. Nie⸗ 
mand kehrte ſich an ſeine Vorſtellungen, Freund 
und Feind ſchalteten nach Willkuͤhr, und 
immer dauerten doch waͤhrend der unſaͤgli⸗ 
chen Verwuͤſtungen des Krieges, die Friedens⸗ 
unterhandlungen fort. Der beaͤngſtigte Herzog, 
nun auch der Hauptfeſtung Wolfenbuͤttel nicht 
mehr maͤchtig, ſah ſich gezwungen, ſeinem kriege⸗ 
riſchen Bruder die Verwaltung des Regiments zu 
uͤbertragen, — ſich ſelbſt aber nebſt ſeiner Mut⸗ 
ter nach Braunſchweig zu begeben, nachdem ihre 
beiderſeitige perſoͤnliche Verwendung zur Wieder⸗ 
herſtellung des Friedens bei dem Koͤnige von Daͤn⸗ 
nemark, zu Rothenburg fruchtlos abgelaufen war. 

Herzog Chriſtian legte ſofort Daͤniſche 
Beſatzung in Wolfenbuͤttel, trieb Kriegsſteuer 
ein, und ſuchte Goslar, wiewohl vergeblich, zu 
uͤberrumpeln. — Doch beſetzte er Goͤttingen und 
Nordheim, und war ſchon auf dem Wege 
ſich des Eichsfeldes zu verſichern, als ihn ein 
gefaͤhrliches Fieber, (vielleicht die Wirkung bei⸗ 
gebrachten Gifts,) uͤberſiel. Er wurde krank 
nach Wolfenbuͤttel zuruͤckgebracht, und ſtarb da⸗ 
ſelbſt am öten Mai des J. 1626. 

Der furchtbarſte Krieg wuͤthete inzwiſchen 
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ohne Aufhoͤren fort. Von ſo vielen Seiten be⸗ 
draͤngt, mußte der Koͤnig ſeine Hauptmacht durch 
mancherlei Detaſchements ſchwaͤchen, ja die Noth 
drang ihn, ſich jetzt fuͤr den Grafen von Mans⸗ 
feld, welchen er bisher verleugnet hatte, zu er⸗ 
klaͤren und ſolchen nach Vermoͤgen zu unterſtuͤtzen. 
Mansfeld vergalt dies reichlich, indem er 
die ganze Wallenſteiniſche Macht an der Elbe 
beſchaͤftigte, und ſie verhinderte, in Gemeinſchaft 
mit dem Tilli ſchen Heere, den König anzugrei⸗ 
fen. Selbſt nach der Niederlage bei der Deſſauer 
Bruͤcke, ſtaͤrkte er ſich bald wieder in der Mark 
Brandenburg mit neuen Truppen, und zog, durch 
ſeinen gedrohten Einfall in Ungarn, Wallenſtein 
ganz von dem Koͤnige ab. 

Tilli war waͤhrend der Zeit ins Heſſiſche 
gegangen. Des Koͤnigs Bewegungen nach dem 
Eichsfelde (um den Krieg in die ligiſtiſchen Laͤn⸗ 
der zu ſpielen *)) riefen ihn aber ſchnell wieder 
zuruͤck. Er beſetzte alle feſte Plätze an der Wer⸗ 
ra und Fulda, verſicherte ſich der Stadt Muͤn⸗ 
den am Eingange der Heſſiſchen Gebirge, wo 
beide Stroͤme in die Weſer zuſammenfließen, er⸗ 
oberte bald nachher Göttingen, den Hauptpaß 
zu Braunſchweig und Heſſen, und hatte Nord⸗ 


*) Dies war eigentlich Herzog Chriſtians Zweck, 
wovon ihn ein ſo ſchneller und unvermutheter Tod 
ablenkte. 
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heim daſſelbe Schickſal zugedacht. Aber der Koͤ⸗ 
nig eilte, um ſolches zu verhindern, mit ſeiner 
ganzen Macht herbei, und verſah den Ort mit 
allem Noͤthigen, um eine lange Belagerung aus⸗ 
halten zu koͤnnen. 

Stets darauf bedacht, den Krieg in die ligi⸗ 
ſtiſchen Laͤnder zu ſpielen, ſuchte er dann von neuen 
den Weg dahin durch das Eichsfeld und Thuͤrin⸗ 
gen, und ſchon war er Duderſtadt vorbei; allein 

durch gewaltſame Einmaͤrſche hatte ihm Tilli, 
der jetzt durch einige Wallenſteiniſche Regi⸗ 
menter an Zahl uͤberlegen war, doch den Vorſprung 
abgewonnen. 

Der Koͤnig wendete ſich uͤbers Gebirge nach 
dem Braunſchweigiſchen zuruͤck, vermuthlich um 
bei ſeinem Hauptwaffenplatz, Wolfenbuͤttel, dem 
Tilliſchen Heere die Spitze zu bieten. Aber 
Tilli war ihm ſtets auf den Ferſen, und nach 
dreitaͤgigen Scharmuͤtzeln mußte der Koͤnig endlich 
bei Lutter am Barenberge Stand halten. 
Am 27ſten Auguſt im J. 1626 kam es dort zur ent⸗ 
ſcheidenden Schlacht. Die Daͤnen thaten den 
Angriff mit vieler Tapferkeit, und dreimahl fuͤhr⸗ 
te ſie der muthvolle Koͤnig ſelbſt gegen den uͤber⸗ 
legenen Feind. Endlich aber mußte doch der 
ſchwaͤchere Theil der uͤberlegenen Zahl und der 
beſſern Kriegsuͤbung des Tillifchen Heers weichen. 
Ein vollkommener Sieg ward von Tilli erfoch⸗ 
ten. Sechzig Fahnen, mit der ganzen Daͤniſchen Artil⸗ 
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lerie und Munition giengen verloren; dreißig Kom⸗ 


pagnien Fuß volk, die ſich auf das Amthaus zuL utter 


gefluͤchtet hatten, ſtreckten das Gewehr, und nebſt 
vielen hochanſehnlichen Offizieren, waren 4000 Mann 
von den Daͤnen auf dem Platze geblieben. Aber auch 
Tilli erkaufte den Sieg nicht um geringen Preis. 


Schon vier Tage vor der Schlacht (ſobald 
bes Kaiſers Avokatorien ankamen) war Herzog 
Friedrich Ulrich feierlichſt vom Daͤniſchen 
Buͤndniſſe abgetreten, hatte befohlen, daß alle 
Daͤniſche Voͤlker feine Feſtungen räumen ſollten, 
und glaubte nun die kaiſerliche Gnade mit beiden 


Haͤnden ergriffen zu haben. Der armſelige be= 


thoͤrte Mann! Er bedachte nicht, daß nach einem ſo 
entſcheidenden Schlage der Sieger dem ſchleunigſten 
Gehorſam keinen Werth beilegen, und daß ſelbſt der 
beſiegte Koͤnig ſeiner ohnmaͤchtigen Befehle nur 
ſpotten werde, da er noch immer 15,000 Mann 
zu Fuß, 4000 Arkebuſirer und 3000 Kuͤraſſiere 
ins Feld ſtellen konnte. 

Mochte gleich der Herzog mit ſammt ſeinen 
Staͤnden dem Koͤnige ſchriftlich anzeigen, daß ſie 
ſich in kaiſerliche Devotion begeben, und das 
Lauenburger Buͤndniß aufgehoben haͤtten; mochte 
man noch ſo kniefaͤllig dieſe Unterthaͤnigkeit dem 
Kaiſer als freien Entſchluß darzuſtellen ſuchen! 
Nichts halfs! Tilli fuhr fort im Braunſchweigi⸗ 


— 
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ſchen, wo ſchon 300 Orte in Aſche lagen, zu 

verheeren und unerſchwingliche Kontributionen 
einzutreiben, und der Daͤniſche Kommendant, Graf 
Philipp Reinhard von Solms, zu Wolfen⸗ 
büttel wich keinesweges auf des Herzogs Ver⸗ 
langen aus der Feſtung. Er hatte nicht nur 
Order, ſich ſo lange als moͤglich zu halten, an 
alle Daͤniſche Oberſten in den uͤbrigen beſetzten 
Orten ergehen laſſen, ſondern fing nun auch an, 
des Herzogs altes Silbergeraͤth zu vermuͤnzen, 
und ließ 4 Meilen in die Runde um Wolfenbuͤt⸗ 
tel, 24 Dörfer und Klöfter einaͤſchern. Alle 
Salvegardenbriefe, welche ſich doch die Feldher⸗ 
ren theuer genug bezahlen ließen, halfen gegen 
die pluͤndernden Banden nichts. 

Von allen Gegenden des Landes giengen die 
traurigſten Nachrichten ein. Als Muͤnden 
mit Sturm in kaiſerliche Haͤnde kam, wurde 
nebſt der Garniſon faſt die ganze Buͤrgerſchaft 
niedergehauen, die meiſten Stadtdokumente zerriſſen, 
und kaum die wichtigſten Urkunden, worauf der 
Stadt Gerechtſame beruheten, gerettet. Die 
Stadt litt einen Schaden von mehr als 300, 00 
Rthlr. Noch graͤßlicher war während einer ſechs⸗ 
woͤchentlichen Belagerung das Elend in Goͤttin⸗ 
gen. Epidemiſche Krankheiten wuͤtheten ſo ſchreck⸗ 
lich in der belagerten Stadt, daß taͤglich an 60 
Perſonen begraben wurden. Hungersnoth kam 
hinzu, und abgeriſſene Strohdaͤcher waren zuletzt 
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das einzige Futter fͤrs Vieh. Die gräßliche: 
Noth zwang zur Uebergabe an die Kaiſerlichen, 
deren Generale ſofort 18,000 Nthlr. von der 
Buͤrgerſchaft erpreßten, und faſt ſechstehalb Jah⸗ 
re die Stadt in kaiſerlicher Gewalt behielten. 

Die pluͤndernde Raubſucht der Tilliſchen, 
Mansfeldſchen und Friedlaͤndiſchen Schaaren hat⸗ 
te auch den friedlichen Landleuten, beſon⸗ 
ders den kuͤhnen Bergbewohnern des Harzes und 

Sollings, das Raͤuberhandwerk gelehrt. Haufen⸗ 
weiſe rotteten ſich die Ungluͤcklichen zuſammen, 
wehrten ſich wie Verzweifelte ihres Lebens und 
ihrer Guͤter, pluͤnderten ſelbſt, wo es die Gelegen⸗ 
heit ergab, wurden endlich ausgelernte Raͤuber, 
und kehrten ſich wenig an ihres Landesherrn Dro— 
hungen, Ermahnungen und Pardonbriefe. Alle 
Straßen waren jetzt unſicher. Handel und Zufuhr 
ſtockten gaͤnzlich. Menſchliche Gefuͤhle wurden 
durch die unfägliche eigene Noth verdrängt, und mei⸗ 
lenweit glich das Land einer Einoͤde, auf welcher 
dampfende Schutthaufen geweſener Doͤrfer, Wei⸗ 
ler und Höfe, die Spur der vorbeigezogenen 
Mordbrennerheere bezeichneten. 

Welches Elend fuͤr den geiſtesſchwachen un⸗ 
gluͤcklichen Friedrich Ulrich, dem nicht eins 
mahl im eignen Hauſe, und unter allen ſeinen 
vormaligen Guͤnſtlingen ein Freund oder Rathge⸗ 
ber blieb! Wie tief mußte der unglückliche Fuͤrſt 
mit dem Jammer des Landes zugleich ſeine eige⸗ 
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ne Schande fuͤhlen. Alle ſeine Bruͤder und Va⸗ 
ters Bruͤder waren hin. Seine treffliche Mutter 
Eliſabeth riß ihm gleichfalls der Tod am Igten 
Jun. des ungluͤcklichen Jahrs 1626. von der Sei⸗ 
te. Der ſchaͤndliche Liebeshandel ſeiner Gemahlin 
Anna Sophia mit dem Herzoge Julius 
Ernſt von Lauenburg, war durch aufgefangene 
Briefe (der untreuen Fuͤrſtin) weltkundig geworden, 
und gebot Trennung. Ohne Erben ſah alſo 
Friedrich Ulrich, mit zerruͤtteter Geſundheit 
vor ſich das offene Grab, und ſein Land i in den Haͤn⸗ 
den der verhaßten Luͤneburgiſchen Vettern, oder, 
was noch ſchlimmer ſchien, in Tillis und Wal⸗ 
lenſteins Gewalt. 

O welche Stunden des bitterſten Jammers, 
wenn er jetzt vom Morgen bis zum Abend bruͤn⸗ 
ſtig zu Gott betete, heiße Thraͤnen in Stillen 
weinte, und kaum wußte, ob er mehr das eigene 
Ungluͤck oder die graͤßlichen Verheerungen ſeines 
ſchoͤnen Landes beklagen ſollte! Wohl ſchoͤpfte er 
zuweilen einigen Troſt aus ſeines Hofpredigers 
Tuckermanns erbaulichen Predigten. Aber ſchon 
die Aeußerung: er wolle zufrieden ſeyn, wenn 
Gott ihm ſein Land nicht ferner goͤnne, und nun 
ſein Gemuͤth zum ewigen Gut ſetzen, bewies ge⸗ 
nugſam, daß der ſchwache Geiſt durch Un⸗ 
gluͤck keinesweges gelernt hatte, feſten maͤnnlichen 
Entſchluß gegen ſeine Unterdruͤcker zu faſſen! 

Nirgend fand er daher auch bei andern kraͤftige 
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Unterſtuͤtzung. Der alte Kanzler Eberhard 
von Weyhe legte in ſo bedenklichen Zeitlaͤuften 
feine Stelle nieder. Sein Nachfolger Engel⸗ 
brecht und die übrigen Raͤthe wollten ohne Bei⸗ 
ſtimmung der Landſtaͤnde keinen Rath mehr ge- 
ben und keinen Entſchluß faſſen, weil ſie bei des 
Herzogs kinderloſem Abſterben der ſchwerſten Ver⸗ 
antwortung entgegen ſahen. Das von allen Sei⸗ 
ten eindringende Elend wurde durch die innere 
Zerruͤttung der Finanzen entſetzlich vermehrt. 
100,000 Rthlr. war der Herzog dem Grafen von 
Schaumburg, 300,000 Rthlr. dem Koͤnige von 
Daͤnnemark ſchuldig. Faſt so Millionen Kriegs⸗ 
ſchaden *) ließen ſich mit Gewißheit nachweiſen, 
und auf mehrere Millionen ſtiegen des Herzogs eigene 
Schulden. Das Land war bis auf den letzten 
Hefen erſchoͤpft, und wenn auch in nie vorher be⸗ 
kannter Schnelligkeit, neue Steuern mit neuen 
Namen (als Licente u. ſ. f.) aufkamen; ſo 
wurde doch mit jedem Jahre zwei, drei, ja vier⸗ 
fache Erhoͤhung derſelben noͤthig, um nur das 
dringendſte Beduͤrfniß zu befriedigen, und den 
Fuͤrſten gegen eigenen Mangel zu ſichern. 


*) Auf dem Kurfuͤrſtentage zu Mühlhauſen im J. 
1627 ließ wirklich der Herzog 80 Millionen Kriegs⸗ 
ſchaden liquidiren, und er ſelbſt war ſo weit her⸗ 
abgekommen, daß ihm 100,000 Rthlr., welche die 
Stände verwilligten, eine merkliche Hülfe waren. 
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Die Noth ſchien aber doch noch nicht groß 
genug, um den Adel zur edeln Reſignation ſeiner 
Steuerfreiheit zu bewegen! Er proteſtirte ſogar 
gegen den Weinlicent, weil dieſer ihn am haͤrte⸗ 
ſten traf, und ſchon nach zwei Jahren mußte die 
Steuer mit einer andern, fuͤr den Adel weni⸗ 
ger druͤckenden Abgabe, (die ganz wieder auf den 
ausgepluͤnderten Bauer und Buͤrger fiel,) vertauſcht 
werden. | 

Ein ſelbſtaͤndiger, von eigener Kraft beleb⸗ 
ter Fuͤrſt wuͤrde unter ſolchen Bedraͤngniſſen (die 
zu jeder Maßregel zu berechtigen ſchienen) ſeine 
Gewalt gegen ſtaͤndiſche Anmaßungen erweitert, 
und bei der großen Maſſe des ſo hart gedruͤckten 
Volks, auch den entſchiedenſten Beifall gefunden 
haben. Friedrich Ulrich, der ſchwache, nach⸗ 
giebige und nie in ſich ſelbſt Huͤlfsmittel finden⸗ 
de Mann, ſah aber mit jedem Jahre ſeine 
landesfuͤrſtliche Gewalt durch die Staͤnde noch 
mehr beſchraͤnkt. Das Anſehen des Adels wuchs 
faſt wieder zu ſeiner vormaligen Hoͤhe in den Zei⸗ 
ten des Fauſtrechts empor. Der Dienſt eines 
Lehns- und Ritterpferdes wurde von 18 Thalern 
auf die Haͤlfte herabgeſetzt. Bei den neueinge⸗ 
richteten Vertheidigungsanſtalten ernannten die 


Landſtaͤnde die oberſten Befehlshaber, und, obgleich 


der Fuͤrſt die Haͤlfte ihres Gehalts bezahlen 
mußte, blieb ihm doch kaum das Beſtaͤtigungs⸗ 
recht der Officierſtellen. Buͤrgermeiſter waren 
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N ſogar bei den Muſterungen gegenwaͤrtig, und 
machten ihre kraͤnkenden Monita. Kurz, die ſtaͤn⸗ 
diſche Verfaſſung gewann unter ſolchen Drangſa⸗ 
len eine Konſiſtenz und Feſtigkeit, die nachmah⸗ 
lige guͤnſtigere Zeitläufte kaum wieder ſchwaͤchen 
konnten! 

Alles war nur fuͤr den Augenblick berechnet, 
und nur auf das dicht Vorliegende ſah man; 
aber welche Zeiten, welche Demuͤthigungen und 
Schmaͤlerungen der alten Macht des glorreichen 
Welſfiſchen Stammes follten noch eintreten! Dar⸗ 
auf laßt uns jetzt den traurenden Blick richten! 


Noch immer ſollicitirte der Herzog um 
die Raͤumung ſeiner Feſtung Wolfenbuͤttel beim 
Koͤnige von Daͤnnemark, der von Holland und 
England, wiewohl zu ſpaͤt, unterſtuͤtzt mit neuer 
Kraft im Felde erſchien. Der Koͤnig hoͤrte kaum 


ſeines vollen Sieges noch nicht gewiß, gab zwar 
troͤſtliche Verheißungen und Salvegardenbriefe fuͤr 
des Herzogs Lande. Aber Papier konnte gegen 
Schwert und Brand wenig ſichern, beſonders 
wenn das, was auf dem Papiere ſtand, nicht ein⸗ 
mahl redlich gemeint war! 

Die Daͤniſche Beſatzung von Wolfenbüttel 
pluͤnderte in der Gegend von Goslar, und trieb 
die verfolgenden Tilliſchen Truppen, im harten 


auf die klaͤglichen Sollicitationen. Der Kaifer, 
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Scharmuͤtzel beim Gotteslager vor Wolfenbüttel, 
mit großem Verluſt zuruͤck. 


—＋ 
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Da ruͤckte endlich Graf Pappenheim, 7 


nachdem er Nienburg erobert hatte, im Win: 
ter des J. 1627 vor Wolfenbüttel, vertheilte ſei⸗ 
ne Schaaren in Ahlum, Fuͤmmelſe, Stoͤckheim, 


Tiede, und fieng die Belagerung ernſtlich an. | 


Solms wehrte fih brav, und that manchen 
gluͤcklichen Ausfall; aber Pappenheim hatte 
durch ſchnell aufgeworfene Daͤmme die Oker bis 
zu einer ſolchen Hoͤhe geſtauet, daß alle Straßen 
in Wolfenbuͤttel unter Waſſer ſtanden. Solms 
uͤbergab daher die Stadt und zog mit ſeinem Vol⸗ 
ke nach Luͤbeck. 

Fuͤr den Herzog war dadurch nichts gewon⸗ 
nen. Der Daͤniſche Kommendant, wechſelte nur 
den Platz mit dem kaiſerlichen Freiherrn von 
Rauſchenberg. Tilli foderte von Braun⸗ 
ſchweig: es ſolle kaiſerliche Beſatzung einnehmen, 
und kaum konnte es (wie Hannover) das gefaͤhr⸗ 
liche Anſinnen mit betraͤchtlichen Geldſummen ab⸗ 
kaufen. 

Das ſchrecklichſte kam noch! Die Grafſchaf⸗ 
ten Hohenſtein und Reinſtein, welche 
Friedrich Ulrich, als rechtmaͤßige Lehen vom 
Stifte Halberſtadt beſaß, wies nun der Kaiſer 
dem Grafen von Thun und dem Grafen Maxi⸗ 
milian von Wallenſtein (die ihm Geld vor⸗ 
geſchoſſen hatten) als Pfandſtuͤcke an; und Obriſt 
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5 
Becker, dem die Beſetzung aufgetragen war, 


nahm gar noch die Aemter Blankenburg, Stiege, 


Hoimburg, Hohenſtein und Kloſter Michaelſtein 
weg, ohne dem Herzoge die noͤthige Friſt zu laſ⸗ 
ſen, daß er ſein klares Recht durch einen Geſand⸗ 
ten in Wien vorſtellen konnte! N 
Brandenburg und Kurſachſen hatten bereits 


kaiſerliche Expectanzbriefe auf die Braunſchweigi⸗ 


ſchen Reichslehen erhalten. Das Elend war ſo 
hoch geſtiegen, daß ſich niemand des armen ver⸗ 


6 laſſenen Herzogs annahm, ja daß der Kaiſer ſelbſt 


nicht mehr ruͤckſichtlich auf die (ihm ganz erge⸗ 
benen) Luͤneburgiſchen Prinzen das Land ſchonte, 
ſondern deutlich mit dem Plane hervorkam: dem 
ſiegreichen ligiſtiſchen Feldherrn Tilli in eben 


dem Maße mit Fuͤrſtenthum Kalenberg zu be⸗ 


lohnen, wie ſein eigener Feldherr Wallenſtein, 
mit Mecklenburg belohnt worden war. 
Nun lief nicht nur das unſtreitige Recht und 


die Exiſtenz des alten Braunſchweigiſchen Fürz 


ſtenſtammes, ſondern ſelbſt die Religion Gefahr, 
und das Elend erſtieg die hoͤchſte Stufe, als 
der einzige bedeutende Gegner des Hauſes Oeſt⸗ 
reich in Niederſachſen, Koͤnig Chriſtian IV., 
vom Kampfplatze abtrat. Wallenſtein, dem 
Daͤnnemarks Freundſchaft für feine eigenen, weit 
ausſehenden Entwuͤrfe noͤthig ſchien, bot ihm den 
Frieden an, und Chriſtian IV. ließ ſich, trotz 
ſeiner Verbindlichkeit gegen Schweden (keinen ein⸗ 


A. 
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feitigen Frieden mit Oeſtreich zu ſchließen), dazu 
bereitwillig finden, 

Auf dem Kongreß zu Kübel im J. 1629 
wurden alle den Dünen weggenommene Laͤnder 
zurückgegeben, Chriſtian verſprach, weiter kei⸗ 
ne Anſpruͤche auf die Niederdeutſchen Stifter zu 
machen, — uͤberließ die ungluͤcklichen Herzoͤge 
von Mecklenburg ihrem Schickſale, aſſignirte dem 
Kaiſer drei Tonnen Goldes, die ihm Friedrich 
Ulrich noch ſchuldig ſeyn ſollte, und erkaufte ſo 
den ſchmaͤlichſten Frieden mit Aufopferung ſeiner 
koͤniglichen Ehre. 

Der Kaiſer hatte jene drei Tonnen Gol⸗ 
des dem General Tilli geſchenkt, und dem 
Herzoge auferlegt, von der Erbſchaft feines 
Bruders, des Adminiſtrators von Halberſtadt, 
dem ligiſtiſchen Feldherrn 100,000 Rthlr zu zah⸗ 
len. Friedrich Ulrich betheuerte zwar: die 
Schuld an den König von Daͤnnemark ſey laͤng⸗ 
ſtens, wenigſtens zum groͤßten Theile entrichtet; 
aber er konnte daruͤber keine ſchriftliche Beſchei⸗ 
nigung vorweiſen. Daher hoͤrte man ihn nicht, 


und der ſchreckliche Wallenſtein bekam den 


Auftrag: vom Braunſchweigiſchen Fuͤrſtenthume 
ſo viel wegzunehmen, als zum Erſatz der benann⸗ 
ten 4 Tonnen Goldes etwa erfodert werde. 


Vergebens bat der ungluͤckliche Fuͤrſt um 


Aufſchub, vergebens beſchwor er den Feldherrn, 


neue Befehle von Wien (woher doch ſchon ſo 
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* 
troͤſtliche Verheißungen wegen Wolfenbüttel ge⸗ 
kommen wären) abzuwarten! Obgleich die Kalen⸗ 
bergiſchen Landſtaͤnde für 100, 00 Rthlr. und die 
Wolfenbuͤttelſchen fuͤr eine gleiche Summe ſich 
verbuͤrgten, auch zu Wien ein Vergleich gefchlof- 
ſen wurde: daß drei der beſten Hoyaſchen Aemter, 
Stolzenau, Syke und Steigerberg, dem 
General Tilli zur Sicherung ſeiner Foderung 
eingeraͤumt werden ſollten, wurde dennoch Ober⸗ 
hoya vollig für Tilli beſetzt, und der Kaifer 
ſelbſt wies ihm das ganze Fuͤrſtenthum Kalen⸗ 
berg an. 
Hier nahm der Uebermuͤthige wirklich die 
Huldigung ein, zog innerhalb drei Jahren uͤber 
zwei Millionen Steuern, ließ ſich von den Staͤd⸗ 
ten uͤberdem noch große Summen zahlen, und wur⸗ 
de wahrſcheinlich bloß durch Politik zuruͤckgehal⸗ 
ten, fofort den Titel eines Fuͤrſten von Kalen⸗ 
berg anzunehmen. Friedrich Ulrich ſchwankte 
gebeugt und kinderlos dem Grabe zu. Sein Tod 
fette Tilli zugleich in Beſitz des Wolfenbuͤttel⸗ 
ſchen Landes, und ſchon jetzt war der armſelige 
Herzog ſo ganz in feindlicher Gewalt, daß er 
(unter dem Vorwande des Schutzes) ſtets von 
einer Tilliſchen Garde umgeben, und wie ein 
Gefangener gehalten wurde. ö 

Der Luͤbecker Friede hatte dem Kaiſer voͤllig 
freie Haͤnde gemacht. Die Proteſtanten lagen 
danieder, die Foderungen der Ligue wurden 

III. 5 6 
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dringender, und Ferdinand II. unterſchrieb, 
von Jeſuiten beſtuͤrmt, am 16ten März 1629 das 
beruͤchtigte Reſtitutionsedikt. Wie ein Don⸗ 
nerſchlag ertoͤnte allen Proteſtanten der Befehl, 
daß jedes, nach dem Datum des Religionsfrie⸗ 
dens (vor faſt hundert Jahren) eingezogene mit⸗ 
telbare oder unmittelbare Stift, den Katholiken 
reſtituirt werden ſolle. Welches Elend entſtand 
nun hier im Lande, wo treuloſe Apoſtaten, die 
des Landes Gelegenheit wußten, zum Auffuchen 
der ehemaligen Kloſterrenten halfen, wo habſuͤch⸗ 
tige Pfaffen uͤberall zugriffen, wo Fuͤrſtl. und 
Kloſterguͤter wiſſentlich oft mit einander vermengt 
wurden, und wo Tillis Soldaten auf jeden 
Wink bereit waren, die Foderung der Pfaffen 
mit dem Schwerte zu unterſtuͤtzen! 

i Welcher noch ſchrecklichere Donnerſchlag, als 
acht Monate ſpaͤter (im Decemb. 1629) die une 
gerechteſte Sentenz wegen der Hildesheimiſchen 
Stiftsguͤter eintraf! Dieſe Guͤter hatte das Haus 
Braunſchweig uͤber ein Jahrhundert unbekuͤmmert 
beſeſſen. Es hatte ſie bloß als Erſatz, der, nach 
kaiſerlichem Befehle aufgewandten Exekutionsko⸗ 
ſten, gegen den geaͤchteten Biſchof Johann, erhal⸗ 
ten. Kaiſer Ferdinand ſelbſt hatte kaum vor 
4 Jahren jene Guͤter dem Herzoge ohne Vor⸗ 
behalt zu Lehen gegeben, — eben ſo hatten des 
Herzogs Vater, Großvater und Urgroßvater, ſie f 
von vier Kaiſern nach einander zu Lehen erhalten, 
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und der Pabſt ſelbſt hatte die erſte Uebertragung 
jener Guͤter an das Braunſchweigiſche Haus, durch 
ſein Urtheil bekraͤftigt. Wiewohl nun im nach⸗ 
mahligen Prozeſſe ), als die Braunſchweigiſchen 
Fuͤrſten zur Reformation uͤbertraten, die Senten⸗ 
zen der Roͤmiſchen Kurie ganz anders lauteten, 
waren fie, vom Reichsoberhaupte (in dieſer bloß 
vor ſein Forum gehoͤrenden Sache) doch nie als 
machthabend anerkannt worden. Dennoch wurde 
jede Reviſion des Prozeſſes *), welche der Her⸗ 
zog durch ſeinen ſchnell nach Wien geſchickten 
Kanzler ſich dringend erbat, verweigert, und die 
Sentenz blieb in voller Kraft: daß alle Stifts⸗ 
guͤter nicht nur herausgegeben, ſondern auch dem 
Biſchofe die daraus ſeit hundert Jahren gezoge⸗ 
nen Einkuͤnfte erſtattet werden ſollten. Man 
wartete nicht einmahl auf das Abſterben des 
mittelbraunſchweigiſchen Hauſes, wo man mit 
mehrerem Schein Rechtens Hildesheim begünftigen 
konnte, weil das Haus Lüneburg die Mitbeleh— 
nung über jene Güter nie erhalten hatte. 
Die Pfaffen fuͤhlten ſich jetzt allmaͤchtig, eines 
ſchonenden Vorwands bedurfte es nicht mehr, und 
die ſchnellſte Exekution folgte der ungerechteſten 
Sentenz. 


*) Der Prozeß iſt ausführlih, jedoch ſehr einſeitig 
Hund parteiiſch raiſonnirend erzählt, in Delius 
Hildesheimiſcher Stiftsfehde, S. 214313. 
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Der Biſchof von Hildesheim ) griff gleich 
ſelbſt zu, und der Kaiſer gab Tilli und Wal⸗ 
lenſtein Befehl, den Biſchof im Beſitz der 
dem Herzoge entriſſenen Güter zu ſchuͤtzen. Von 
zwei Fuͤrſtenthuͤmern und mehreren betraͤchtlichen 


Grafſchaften, blieben dem ungluͤcklichen Friedrich 


Ulrich nur ſieben geringe, bis zum völligen Ruin 
verwuͤſtete Aemter übrig, Alſo wurde der Braun 
ſchweigiſchen Fuͤrſten (oft von ihren Mitſtaͤnden 
getadelte) Anhaͤnglichkeit an das Oeſtreichſche 
Haus, belohnt. Solche Fruͤchte trug dem ungluͤck⸗ 
lichen Sohne Herzogs Heinrich Julius, des 
Vaters Eifer, der ſich ganz dem Dienſte des Kai⸗ 
ſers gewidmet hatte. Oeſtreich kannte keine 
Dankbarkeit, die Pfaffen keine Schonung. 

Auch das Braunſchweigiſche Haus verdankt 
daher ſeine wiederhergeſtellte Fuͤrſtliche Exiſtenz 


dem nordifchen Helden, der jetzt als Rächer zer⸗ 


truͤmmerter Deutſcher Fuͤrſtenehre, der als Schutz⸗ 
geiſt der Religion und Glaubens freiheit auf Deut⸗ 
ſchem Boden erſchien. Endlich wagte es doch, da 
nichts mehr zu verlieren, wohl aber noch etwas 
zu gewinnen war, der ſchuͤchterne Friedrich 


Ulrich, dem bewaffneten Neutralitaͤtsbunde, 


welchen im Februar 1631 die angeſehenſten Pro⸗ 


+) Der damalige Biſchof war ein Vaters Bruder des 
Kurfuͤrſten Maximilian von Baiern, dem der 
Kaiſer ſo viel ſchuldig war. 
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teſtantiſchen Fuͤrſten zu Leipzig ſchloſſen, trotz der 
Abmahnungen des Kaiſers beizutreten! Endlich 
fah er doch ein, wie wahr es ſey, was der Kurz 
brandenburgiſche Kanzler auf jener Fuͤrſtenver⸗ 
ſammlung laut ſagte: „die Reichsabſchiede ſeyen 
„vollig abgeſchieden, man muͤſſe die Augen auf⸗ 
„Hund die Faͤuſte zuthun.“ 

Allein ſein Land erhielt dadurch keine Er⸗ 
leichterung. Nicht nur Wolfenbuͤttel, ſondern 
alle andere haltbare Plaͤtze waren in den Haͤnden 
der Kaiſerlichen, und ſchon fieng der armſelige 
Fuͤrſt wieder an zu zittern, als nach Magdeburgs 
grauſenvollem Schickſale, Tilli die drohendſte 
Sprache hören ließ, als er unbedingte Entwaffnung 
der Fuͤrſten, die dem gewaffneten Buͤndniſſe bei⸗ 
getreten waren, foderte, 

Aber Guſtavs Adolphs herrlicher Sieg 
bei Leipzig entſchied. Als verfolgter Fluͤchtling 
erſchien Tilli nun in Niederſachſen, und Schwe⸗ 
dens großer Koͤnig foderte von F. U. kategoriſche Er⸗ 
klaͤrung: ob er ein feſtes Freundſchaftsbuͤndniß mit 
ihm eingehen, oder als zweifelhafter Anhaͤnger Oeſt⸗ 
reichs, feindlich behandelt ſeyn wolle. Das muth⸗ 
volle Beiſpiel der Luͤneburgiſchen Prinzen be⸗ 
ſtimmte endlich den zoͤgernden Friedrich Ul⸗ 
rich zur Schwediſchen Allianz; aber dennoch 
blieb er immer viel zu furchtſam, um ſich ſelbſt 
an die Spitze eines Heers zu ſtellen, auf eigene 
Gefahr den Krieg mitzufuͤhren, und ſein Land 
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von den pluͤndernden Banden der yurtcgeofenen 


Tillifchen Soldaten, zu befreien. 


Die Schweden ließen ihn daher nur fo viel 


gelten, als er ſelbſt ſich gültig machte, Sie er⸗ 
oberten die beſten Plaͤtze ſeines Landes ohne ihn, 
und er wurde dadurch nicht mehr Herr derſelben, 


als er's vormals, da Tilli noch tiranniſch im 


Lande hauſete, geweſen war. Prinz Georg von 
Luͤneburg ruͤckte zuerſt vor den Kalenberg, mußte 
aber die Belagerung aufheben, als der kaiſerliche 
General, Graf von Gronsfeld, mit uͤberlegener 
Macht zum Entſatze der Feſtung erſchien. 
Friedrich Ulrich nahm indeſſen die Hildeshei⸗ 


ccc 


miſchen Stiftsguͤter wieder in Beſitz; aber Hil⸗ 1 


desheim ſelbſt ergab ſich bald darauf dem Grafen 
Pappenheim, und nun ſtreifte die Hildeshei⸗ 
miſche Beſatzung, in Verbindung mit der Wol⸗ 
fenbuͤttelſchen, weit und breit durchs ganze Land. 
Goͤttingen wurde von den Schweden unter An⸗ 
fuͤhrung des tapfern Herzogs von Weimar, er⸗ 
obert, nachdem noch zum Abſchiede die kaiſerliche 
Beſatzung, fuͤrchterlich in der Stadt gehauſet 
hatte. Hameln und Wolfenbuͤttel blieben aber den⸗ 
noch von den Kaiſerlichen beſetzt. 

Um Wolfenbuͤttel als Hauptfeſtung des 
Landes wieder zu erobern, ruͤckte Prinz Georg 
mit einer betraͤchtlichen Macht vor die Stadt, 
und bedraͤngte ſie hart, doch konnte die Er⸗ 
oberung nicht erzwungen werden, weil Raus 


r 
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I ſchenberg vom Pappenheimſchen Heere 
einen beträchtlichen Sukkurs unter Anfuͤhrung 
des Grafen von Gronsfeld, erhalten 
hatte. Die Pluͤnderungszuͤge dauerten alſo fort, 
und Hameln kam erſt ſpaͤter, nachdem 


der tapfere Georg einen entſcheidenden Sieg 


über die Kaiſerlichen bei Oldendorf erfochten hat- 
te, in Schwediſche Gewalt. Kaum wuͤrde alſo 
Friedrich Ulrich, der trotz feiner perfünlichen 
Bekanntſchaft mit Guſta v Adolph, zu Frank⸗ 
furt unentſchloſſen, kleinmuͤthig und zoͤgernd blieb, 
in ſeinem eigenen Lande einen ſichern Zufluchtsort 
gefunden haben, wenn ſich nicht Braunſchweig und 
Hannover durch die kraͤftigſten Anſtrengungen, in 
ihrer den Kaiſerlichen und Schweden gleich be⸗ 
denklichen Neutralität, zu erhalten gewußt hätten, 
Braunſchweig, das Friedrich Ulrich und feis 
nen ruhmwuͤrdigen Vorfahren ſo oft kecken Trotz 
entgegenſtellte, gewaͤhrte jetzt dem ungluͤcklichen 
Fuͤrſten den einzig ſichern Aufenthalt. Der uner⸗ 
wartete Tod des Schwediſchen Koͤnigs in der 
glorreichen Schlacht bei Luͤtzen ſchien den Sachen 
wieder eine veraͤnderte Geſtalt zu geben; aber 
der ſtaatskluge und kriegserfahrne Kanzler Axel 
Oxenſtiern, wußte demnach den ſchwachen Her— 
zog innig mit dem Schwediſchen Intereſſe zu ver⸗ 
flechten. Friedrich Ulrich trat den Schluͤſſen 
der Niederſächſiſchen Stände auf dem Konvent 
zu Halberſtadt (im Januar 1634) bei. Der Nie⸗ 
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derſaͤchſiſche Kreis ſetzte ſich mit dem Oberſächſt⸗ 
ſchen in die genaueſte Verbindung. Der Herzog 


hielt eine große Berathung mit allen Staͤnden 
ſeiner verſchiedenen Staaten auf dem Landtage 


zu Braunſchweig (im Maͤrz), und ſchien doch 
endlich zu entſcheidenden Maßregeln greifen zu 
wollen. 

Man entwarf einen Operationsplan; man 
wollte ſich der Paͤſſe an der Weſer verſichern, 
Wolfenbuͤttel von den Kaiſerlichen befreien, und 
die Hildesheimiſchen Stiftsguͤter dem Biſchofe 
entreißen. Allein der patriotiſche Geiſt fehlte bei 
den Staͤnden, und Friedrich Ulrich, den Al⸗ 
ter und herbe Schickſale nun noch mehr gebeugt 
hatten, war nicht der Mann, der es verſtand, 
jenen Geiſt kraͤftig zu befeuern. Man berath⸗ 
ſchlagte langſam und weitlaͤufig uͤber den Kon⸗ 
tributionsfuß, ſtatt daß man haͤtte handeln ſollen. 
Wolfenbuͤttel blieb daher in kaiſerlicher Ge⸗ 


walt. Nur Hildesheim wurde wieder gewon⸗ 


nen, und durch Tile Albrecht von Uslar, im 
Namen des Herzogs beſetzt. 

Dies war das letzte erfreuliche Ereigniß, 
welches Friedrich Ulrich erlebte. Am 20ſten 
Juni that er einen ungluͤcklichen Fall, und zer⸗ 
brach dadurch ein Bein. Seine Geſundheit war 
ſchon zerruͤttet, ſeine Lebenskraft ausgedoͤrrt. Er 
ſtarb am IIten Auguſt im J. 1634, als eben 
eine neue Epoche, die ihm uͤber das Vergangene 


Wolfenb. und Kalenb. unter Friedr. Ulrich. 409 


agen troͤſten konnte, anzufangen ſchien. 
Drei und vierzig Jahre war er alt geworden, 
zwanzig Jahre hatte er ſtets von Guͤnſtlingen, 
oder andern Einfluͤſſen abhängig, regiert. Der 
Hausvater⸗ und Fuͤrſten⸗Freuden waren ihm in 
ſeinem kurzen Leben nicht viele zu Theil gewor⸗ 
den. Seine Gattin lebte zu Schoͤningen, wo eine 
wohlthaͤtige literariſche Stiftung der dankbaren 
Nachwelt den Schandfleck ihres fruͤhern Lebens, 
vergeſſen macht. Sie folgte ihrem Gemahle erſt 
im Jahre 1659. Erben hatte ſie ihm nie ge⸗ 
ſchenkt. | 

Alſo war mit Friedrich Ulrich das mit- 
telbraunſchweigiſche Haus, nachdem es 206 ah 
re herrlich gebluͤhet, ausgeſtorben, und der letzte 
Regent deſſelben, war auch der ſchwaͤchſte geweſen. 
Vielleicht waͤre aber ſeine Schwaͤche und Regie⸗ 
rungsuntuͤchtigkeit nicht fo ſehr bemerkt worden, 
haͤtte ihn ſein Schickſal nicht in den furchtbaren 
Sturm des Zojaͤhrigen Krieges geworfen, wären 
nicht fein Vater, Groß⸗ und Eltervater fo kraft⸗ 
volle und ſelbſtthaͤtig regierende Fuͤrſten geweſen! 
Nicht alles war jedoch eigene Schuld, was er 
buͤßte. Auch die Sünden feiner Vaͤter laſteten 
ſchwer auf ihn. An Unterwuͤrſigkeit gegen Oeſt⸗ 
reich war er ſelbſt durch ſeinen Vater gewoͤhnt, 
und die Finanzzerruͤttung fand ihren erſten Grund 
ſchon in der vorigen Regierung. 

Die Schuldenlaſt, welche bei Friedrichs 


* 
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Ulrichs Tode auf dem Lande lag, übertraf 
jetzt ſelbſt das Ungeheuerſte, was man vormals 


gekannt hatte; denn zehnmahl groͤßer als die, 
welche Erich II. hinterließ, ſoll ſie geweſen ſeyn. 
Sie betrug uͤber zwanzig Millionen Reichstha⸗ 
ler! de 

| Alles ſchien zerruͤttet. Keine Kammerrech⸗ 
nung zur ſichern Berechnung der Einkuͤnfte war 
vorhanden, — kein Fuͤnkchen von Patriotismus 
mehr ſichtbar. Das Elend der Zeiten, das eige⸗ 
ne Bedraͤngniß der Staͤnde, und die ungemeſſen⸗ 
ſte Geldgier derer, die allgemeine Noth nur zur 
Privatbereicherung nutzen wollten, warf alles 


durcheinander, regte überall Mißtrauen auf, und 


ließ keine wohlthaͤtige Vereinigung der erſten Fa⸗ 
milien im Lande (um mit kraͤftiger Hand dem 
Jammer zu ſteuern) gedeihen. 

Die entſetzlichſte Berwirrrung mußte aber gerade 
aus der Unbeſtimmtheit der Braunſchweig- Luͤne⸗ 
burgiſchen Hausvertraͤge folgen. Denn noch wa⸗ 
ren die Fragen: ob Primogeniturrecht und das 
damit verbundene Geſetz der Untheilbarkeit, bei der 
Erbſchaft beobachtet werden muͤßten? Ob alle 
Agnaten im gleichen Maße, oder nur die aͤltere 
Linie des Luͤneburgiſchen Hauſes an der Erbſchaft 
Theil nehmen ſollten? gar nicht entſchieden. Und 
doch ſprachen ſieben Luͤneburgiſche Prinzen die 
Erbſchaft an, Kurſachſen machte (wegen der er: 
haltenen Expektanzbriefe) auf die Reichslehen An⸗ 


Wolfenb. und Kalenb. unter Friedr. Ulrich. 411 


ſpꝛruch, der kaiſerliche. Kommendant in Wol⸗ 
fenbüttel ließ gar drohende Plakate anſchlagen, 
worin er Landſaſſen und Unterthanen geradehin 
an den Kaiſer wies, und die Nachricht vom Kurz 
ſaͤchſiſchen Partikularfrieden und dem Siege der 
Kaiſerlichen bei Noͤrdlingen, kam hinzu. Die 
ſchleunigſte Beilegung des Streits unter den Er- 
ben war alſo nothwendig, wenn nicht Oeſtreichs Raub⸗ 
kralle die ganze Erbſchaft an ſich reißen, wenn 
nicht mit jedem beſondern Rechte auch das ges 
meinſchaftliche Recht des Luͤneburgiſchen Hauſes 
verkuͤmmert werden ſollte. Hier ſchon die Grund⸗ 
zuͤge zum Gemälde der folgenden Zeiten ). 


*) Literatur: ich werde hier, nach meiner Ge⸗ 
wohnheit, keine andere Schriften anführen, als fols 
che, die ich ſelbſt geleſen und benutzt habe. — Un⸗ 
ter dieſe gehört 1) was die allgemeine Geſchichte 
des zojährigen Krieges und feiner Urſachen betrifft. — 
Der 1. 2, und 3. Theil des Theatrum euro- 
paeum. Puffendorfs Schwediſch⸗Deut⸗ 
ſche Kriegsgeſchichte, die z erſten Bäder, — 
Schillers trefflich konzentrirte Ge⸗ 
ſchichte des 30 jaͤhrigen Krieges, — und 

(Rethmeiers Chronik, nebſt Luͤnig R. 
Archiv: Continuat. II- IV. 

2) Beſondere Schriften uͤber Friedrich 
Ulrichs Regierung. Die Sammlung der 
Landtagsabſchiede von Ribbentrop, 
Th. 1. Ueber die Streithorſtiſche Partei. — 
Der königliche Wecker, in Moſers Hof: 
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recht, Iltee Band, — Ueber die folgende herr⸗ 


ſchende Partei, Treuers Muͤnchhauſ. Ge⸗ 
ſchl echtshiſto rie. Ueber die Muͤnzverfaͤlſchung. 
v. Praun vom Teutſchen Muͤnzweſen. 
Neueſte Ausgabe. — Ueber die Drangſale, die 
Wolfenbuͤttel und Kalenberg im Zojähr, Kriege bes 
ſonders trafen: Kurze gründliche Informa 
tion und beſtändiger wahrer Bericht, 
was es um die Grafſchaften Hohen: und 
Reinſtein u. ſ. f. bei dieſem betruͤbten 
Kriegsunweſen für einen Zuſtand ge⸗ 
habt. Wolfenb. 1628. 4. — Ich habe dieſe 
Schrift aus der Wolfenb. Bibliothek in einem Ban⸗ 
de mit mehreren ſehr merkwuͤrdigen Aktenſtuͤcken, 
damalige Zeitläufte betreffend, erhalten. — Dahin 
gehören auch: Neunzehn Publicata, Dä⸗ 
niſche und Niederſaͤchſiſche Kreisakta be⸗ 
treffend, vom J. 16221629. 4. — Ferner die 


Göttingſche Zeit- und Geſchichsbeſchreib. 


Buͤſchinges Magazin 7ter Th. S. 530 ꝛc. — 
Ueber Friedrichs Ulrichs Charakter Corn. Hor- 
neji Oratio funebris Frid, Ulr, Helnıst. 1637. it, 


1661. — Mehrere Schriften bei A ‚die ich 


aber nicht erhalten konnte. 


r 


Zweites Kapitel, 
Das Fuͤrſtenthum Wolfenbüttel, unter der Regierung 
der Herzoge: Auguſt, Rudolph Auguſt, und Anton 


ulrich, von der Dannenberg ⸗Hitzackerſchen Linie. 
J. 1634 — 1714. 


Die Erbschaft der, durch Friedrichs ulrichs 
Tod, erledigten Fuͤrſtenthuͤmer und Grafſchaften, 
konnte dem Luͤneburgiſchen Hauſe, welches ſich 
vor 206 Jahren mit den Stammvoaͤtern der 
Braunſchweigiſchen Linie getheilt hatte, zwar 
nach dem klarſten Rechte keinesweges ſtrei⸗ 
tig gemacht werden; aber es loͤſeten ſich doch mit 
Friedr. Ulrichs Tode unleugbar viele Verbin⸗ 
dungen und Traktaten auf, welche vormals, nur 
mit der jetzt ausgeſtorbenen Linie gemacht wor⸗ 
den waren. 

Der Beſitz des Stifts Walkenried beru⸗ 
hete auf freier Wahl des dortigen Konvents. 
Die Grafſchaft Reinſtein hatte Herzog Ju— 
lius, nur fuͤr ſich und ſeine maͤnnlichen Erben 


vom Stifte Halberſtadt auf 50 Jahre lehnsweiſe 


erhalten. Die Foderung an das groͤßere Stift 
Hildesheim, war wenigſtens in ſo weit zweifelhaft, 


RN 
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daß die Luͤneburgiſche Linie niemals vom Kaiſer 
die Mitbelehnung darauf erhalten hatte. Der 
alte Streit wegen der Homburg = Eberfteinfchen 
Pfandſchaftsſtuͤcke, welche einen betraͤchtlichen 
Theil der im J. 1521 eingenommenen Hildes⸗ 
heimiſchen Lande ausmachten, und deren Wieder⸗ 


einlöfung Hildesheim keinesweges geſtatten wollte, 


mußte insbeſondere ausgefochten werden. 


Wollte man gar alle Rechte und Fode⸗ 


rungen der ausgeſtorbenen Linie ſich aneignen; 
ſo folgte daraus unlaͤugbar, daß man auch die 
ganze ungeheure Schuldenlaſt des ausgeſtorbenen 
Fuͤrſtenhauſes, uͤbernehmen mußte! 

Juriſtiſche Kunſtgriffe, als z. B. ſich ſelbſt 
als Hauptglaͤubiger aufzuſtellen, und als ſolcher 


vorerſt hinzunehmen, was da wäre, u. ſ. f. bit: © 


ten unter andern Umſtaͤnden und Zeitlaͤuften wohl 
zum Zwecke fuͤhren moͤgen; aber jetzt hatte man 
offenbar weder beim Kammergerichte, noch beim 
Reichshofrathe, mit dergleichen Kuͤnſten einen 
guͤnſtigen Richter zu hoffen. | 

Daher waren die Luͤneburgiſchen Agnaten 
gleich anfangs nicht einmahl darüber einig, 
was ſie eigentlich erben wollten. Noch viel weni⸗ 
ger war aber die Frage entſchieden: ob nach Staͤm⸗ 
men oder Köpfen die Erbſchaft getheilt werden, 
Primogeniturrechte guͤltig gemacht, und welchen 
Erben darauf vorzuͤgliche Anſpruͤche zugeſtanden 
werden ſollten? 


- 
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Wie wir wiſſen ), theilte ſich damals das 
Luͤneburgiſche Haus in die Haarburgiſche, Dannen⸗ 
bergiſche und Zelliſche Linie. Die letzte war zwar 
im Beſitz des Hauptlandes; aber ſie konnte 
in Erbſchaftsſachen keine Vorzüge gegen die bei⸗ 
den andern behaupten. Denn die Haarbur⸗ 
giſche, (obwohl wegen der ſtandeswidrigen Heirath 
ihres Stifters, am meiſten zuruͤckgeſetzt,) hatte 
ſich das Recht kuͤnftiger Erbſchaftsanfaͤlle vor⸗ 
behalten, und die beiden noch lebenden Prin— 


zen, Wilhelm und Otto, konnten alſo jetzt 


unmoͤglich uͤbergangen werden. 

Ferner beſagte zwar der Vertrag, welchen 
Heinrich, (der Dannenbergiſchen Linie Stifter,) 
mit ſeinem Bruder Wilhelm ſchloß, daß die 
Diannenbergiſche Linie zufrieden mit ihrer Abfin- 


dung, jedem weitern Anſpruche ans Luͤneburger 


Land entſagte; aber jener Vergleich ſicherte ihr 
gleichfalls das Recht kuͤnftiger Erbſchaftsanfaͤlle, 
und ſchien ihr (weil Heinrich der ältere Bru⸗ 
der geweſen) ſogar ein Primogeniturrecht in ſol⸗ 
chen Faͤllen einzuraͤumen. 

Hierauf ſich ſtuͤtzend, nahm der juͤngere 
Dannenbergiſche Prinz Auguſt, ſofort nach Fr. 
Ulrichs Tode, durch ſeine Raͤthe Simon 


5) Man ſehe das letzte Kap. des ıflen Buchs dieſes 
zten Theils vaterl. Geſchichte. 
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Waldern, Ludolf Garſen und Wilhelm 


von Hodenberg, Beſitz vom Fuͤrſtenthume 


Wolfenbuͤttel. 

Die Zelliſchen und Haarburgiſchen Prinzen 
proteſtirten foͤrmlich dagegen; aber Julius 
Ernſt, (ältefier Prinz von Dannenberg, ) trat 
durch einem Rezeß, ſeine Foderung dem juͤngern 
Bruder Auguſt ab, welcher ſich dagegen ver— 
bindlich machte, Julius Ernſts Erben, binnen 
6 Jahren 100,000 Rthlr. herauszuzahlen. Nun 
konnte ſichs der kluge Auguſt freilich nicht ver⸗ 
hehlen, daß die Haarburgiſche Linie unſtreitig naͤ⸗ 
here Rechte habe, wenn die volle Erbſchaftsan⸗ 
ſprache auf Primogeniturrecht gegruͤndet werden 


ſollte, welches, wie er in ſeiner Deduktion be⸗ 


hauptete *), ſchon ſeit dem ı3ten Jahrhunderte 
im Welfiſchen Hauſe gewiſſermaßen gegolten habe, 
und erbot ſich daher die Foderung der Haarburgi⸗ 
ſchen Prinzen abzukaufen, welches ſie aber von der 
Hand wieſen, und ihr Recht ſtandhaft ver⸗ 
wahrten. ö 

Die Zelliſchen, Haarburgiſchen und Dannen⸗ 


*) Allerdings war die Behauptung der zelliſchen Linie: 
daß niemals in ihrem Hauſe ein ordentliches Pri⸗ 


mogeniturrecht Statt gefunden habe, in ſofern ſie 
fi) bloß lauf die Luͤneburgiſchen Fuͤrſten einſchraͤnk⸗ 
te, gegruͤndeter; aber ein jeder drehete und deu⸗ 
tete damals die Geſchichte nach ſeinem Vortheile. 
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bergiſchen Prinzen geriethen in einen heftigen 
Schriftwechſel, und der Streit wurde mit ſolcher 
Bitterkeit gefuͤhrt, daß nur die gefaͤhrlichen Zeit⸗ 
laͤufte den völligen Friedensbruch verhinderten, 
und die ſtreitenden Parteien abhielten, um kaiſer⸗ 
liche Huͤlfe anzuſuchen, welches dem Kaiſer die 
laͤngſt gewuͤnſchte Gelegenheit dargeboten haben 
würde, das ſtreitige Land in Sequeſtration zu 
nehmen. | 
Fuͤnf Vierteljahre hatte bereits der Prozeß 

gedauert, als der Prager Frieden, welcher ſich 
zum Nachtheil des Braunſchweigiſchen Hauſes (in 
Betracht der Hildesheimiſchen Sache) ſo ſehr von 
den Pirnaiſchen Praͤliminarien unterſchied, den 
Luͤneburgiſchen Prinzen endlich über die Gefahr, 
welcher ſie ſich insgeſammt durch Verlaͤngerung 
des Prozeſſes ausſetzten, die Augen oͤffnete, und 
ſie zu einem ploͤtzlichen Vergleiche des Inhalts 
bewog: 

Der Dannenbergiſche Prinz Auguſt, erhielt 
auf ſein dringendes Anſuchen, ohne daß man 
durchs Loos entſchied, das Fuͤrſtenthum Wolfen⸗ 
buͤttel. Den Zelliſchen Prinzen blieb das Fuͤrſtenthum 
Kalenberg, wie auch die ihnen vorzugsweiſe ges 
hoͤrenden Homburg⸗Eberſteinſchen Pfandſtuͤcke, wel⸗ 

che die Luͤneburgiſchen Fuͤrſten im J. 1433 
an Hildesheim verſetzt hatten, und die ſeit der 
Hildesheimiſchen Stiftsfehde vom Braunſchweigi⸗ 
ſchen Hauſe, ungeachtet der Luͤneburgiſchen Pro⸗ 
1 627 
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teſtationen, in Beſitz behalten waren). Die 
Haarburgiſchen Herren wurden mit dem Braun⸗ 
ſchweigiſchen Theile der Grafſchaft Hoya, abge⸗ 
funden, und erhielten dabei Reinſtein und Blan⸗ 
kenburg. | 
Gemeinſchaftlich blieb allen drei Linien die Uni⸗ 
verſitaͤt Helmſtedt, mit der Bedingung: den Fond 
der Anſtalt zu vermehren, und das Direktorium 
der Univerfität alljährlich zu wechſeln **). Auch 
der Harz blieb in gemeinſchaftlichem Beſitz, und in 
der Direktion oder Oberaufſicht des Berg- und 


Juſtizweſens, ſollte gleichfalls jaͤhrlicher Wechſel 


Statt finden *). Weil die Kammergefaͤlle von 
Wolfenbuͤttel hoͤher angeſchlagen wurden, als die 
von Kalenberg und Blankenburg; ſo machte ſich 
Herzog Au guſt anheiſchig, jeder Linie 7500 
Rthlr. alljährlich fo lange herauszugeben, bis die 
verpfaͤndeten Grubenhagenſchen Guͤter wieder ein⸗ 
geloͤſet ſeyn wuͤrden. Das Archiv wurde nach 
den Ländern getheilt; das Hauptarchiv aber blieb 


4 naͤmlich: Haͤmelſchenburg, Erzen, Grohnde, Boden⸗ 
werder, Lauenſtein, Hallerburg, Woldenſtein, halb 
Eberſtein, und halb Hameln. 


*) Denn mit dem Direktorium der Univerſitaͤt waren 


wichtige Rechte verknuͤpft. 

**) Auch ſollte die Appellation in eivilibus und con- 
sistorialibus, abwechſelnd nach Zelle und Wolfenbuͤt⸗ 
tel gehen. 
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fortan im Dome zu Braunſchweig. Die Schul⸗ 
den wurden vorerſt gemeinſchaftlich uͤbernommen, 
und die Beſetzung der Stiftspraͤbenden in Braun⸗ 
ſchweig, zu einer beſondern Uebereinkunft verwie⸗ 
ſen. Manche ſtreitige Punkte wurden freilich 
durch den Vergleich vom Iıten Decemb. 1636, 
und durch den Pirnaiſchen Rezeß vom 7ten Maͤrz 
1637, geſchlichtet; aber es blieben deren doch 
noch genug, woruͤber man nicht ins Reine kam. 
So z. B. erflärte Herzog Auguſt feierlichſt: 
daß er durch ſeine Einwilligung in dieſe Verglei⸗ 
che, ſein Erſtgeburtsrecht keinesweges aufgebe. 
Die Zelliſchen Fuͤrſten foderten die Haͤlfte der 
Stadt Braunſchweig, welche Aug uſt, als zum 
Fuͤrſtenthume Wolfenbuͤttel gehoͤrig, allein ver⸗ 
langte. Beide Theile maßten ſich das Recht der 
Belehnung uͤber Oldenburg an, und man verwahrte 
ſich gegenſeitig mit Proteſtationen, beſonders we⸗ 
gen des Kalenbergiſchen Schuldenweſens, und wegen 
der auf den Allodien ruhenden Schulden. Erſt 20 
Jahre ſpaͤter konnten alle dieſe Sachen geſchlichtet 
werden. 

Inzwiſchen war doch durch die gluͤckliche Ue⸗ 
bereinkunft, Wolfenbuͤttel und Kalenberg der Oeſtrei⸗ 
chiſchen Laͤndergier entriſſen, und Wolfenbuͤttel 
insbeſondere hatte einen Fuͤrſten erhalten, der in 
mancher Hinſicht vortheilhaft gegen Friedrich 
Ulrich abſtach. | 
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Auguſt war am roten April des J. 1579 
geboren „und hatte nach der Weiſe ſeiner Zeiten, 
eine gelehrte Erziehung genoſſen. Im Iiten, 
Jahre bezog er die Univerſitaͤt zu Roſtock, und 
erhielt daſelbſt die Wuͤrde eines Rektors. Zwei 
Jahre nachher ward ihm dieſelbe Ehre in Tuͤbin⸗ 
gen zu Theil, und beidemahl hatte er durch zier⸗ 
liche lateiniſche Reden bewieſen, daß er derſelben, 
auch ſeiner Kenntniſſe wegen, nicht unwerth ſey. 
Er beſuchte darauf die hohe Schule zu Straß⸗ 
burg, bereiſete Italien, England, Frankreich und 
die Niederlande, ſammelte uͤberall ſchoͤne Kennt⸗ 
niſſe, ſtiftete nuͤtzliche Freundſchaften mit maͤchti⸗ 
gen und gelehrten Perſonen, erhielt nach ſeines 
Bruders Franz Tode eine Domherrnſtelle zu 
Straßburg, und kam im J. 1604 wieder in ſei⸗ 
ne Heimath zuruͤck. Der aͤltere Bruder uͤberließ 


ihm Hitzacker zur Reſidenz, und hier lebte er 


ganz den Studien. Seine mannichfaltigen Schrif⸗ 
ten *) über das Schachſpiel, die Reformation des 
Pabſtthuns, die Geheimſchreibekunſt (Kryptogra⸗ 
phie) die Harmonie der Evangeliſten u. ſ. f. 


ſichern ihm den Ruhm einer ausgebreiteten Ge⸗ 


lehrſamkeit. Er war aber als Staatsmann nicht 


) Mehrere Bücher hat er unter dem Namen Gusta- 


vus Selenus herausgegeben, auch feinen eigenen Le⸗ 


benslauf. 
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minder thaͤtig, und an Geiſt, Scharfſinn und Ge⸗ 
wandheit, ſcheint er ſeinem aͤltern Bruder Julius 
Ernſt, weit uͤberlegen geweſen zu ſeyn. Ohne 
ſeine Verwendung beim Kaiſer, waͤre von der 
Grubenhagenſchen Erbſchaft fuͤr die Dannenbergi⸗ 
ſche Linie nichts gerettet worden. Er ließ ſich 
im J. 1607 mit Grubenhagen vom Kaiſer beleh⸗ 
nen, und ſchloß 1618 mit den Zelliſchen Prinzen 
einen Vergleich, nach welchem ihm und ſeinem 
Bruder, für ihre Foderungen jedem 20,000 Rthlr. 
gegeben werden ſollten. Winſen, Butlingen, Luͤ⸗ 
dershauſen und die Zölle zu Hitzacker und Blecke⸗ 
de wurden dafuͤr verſetzt. Allein das Geld ward 
doch nicht bezahlt, und Herzog Chriſtian von 
Zelle, drillte die Dannenbergiſchen Prinzen aufs 
aͤußerſte. Durch einen neuen Vergleich mit 
Friedr. Ulr ich, brachte es Auguſt endlich da⸗ 
hin, daß ihm und ſeinem Bruder die Summe von 
139,000 Rthlr. (mit Abzug von 28, Rthlr. 
fuͤr Güſtrolo) zugeſtanden, und die jaͤhrlichen 
Zahlungen auf 15,000 Rthlr. geſetzt wurden. 
Nachmahls ward auf ſein Verwenden den 
Dannenbergiſchen Prinzen zugeſtanden, ſtatt dieſes 
Geldes, den zten Theil von Grubenhagen 


oder Diepholz, nebſt dem Zolle zu Schnacken⸗ 


burg, oder auch Amt und Zoll Bleckede zu waͤhlen; 
ja Bleckede wurde Herzog Auguſt insbeſondere 
verſetzt. Durch ſolche Handlungen hatte dieſer 
Prinz bereits hinlaͤngliche Proben von ſeiner 
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Staatsklugheit gegeben. Er ſuchte ſich dem Kai⸗ 
ſer durch Dedikationen gelehrter Werke zu empfeh⸗ 
len, und es entgieng ihm keine Gelegenheit, ſei⸗ 
nen rechtmaͤßigen Vortheil durch kluge und wirkſame 
Verbindungen zu ſichern. 

Sobald mit den Luͤneburgiſchen Prinzen die 
Erbſchaftsſache ins Reine gebracht war, nahm 
Au guſt im Anfange des 1636 ſten Jahrs, von 
den Wolfenbuͤttelſchen Staͤnden die Huldigung 
an, und ſchon mehrere Monate vorher, hatte er durch 
ein Patent den Antritt ſeiner Regierung dem Lan⸗ 
de verkuͤndigt. Weil Wolfenbuͤttel noch kaiſerli⸗ 
che Beſatzung hatte, mußte er ſeine Reſidenz nach 
Braunſchweig auf das Kapitelhaus des Doms 
verlegen, und hier wurde der erſte Landtag gehalten, 
wobei es ſich ſofort zeigte, wie viel ſchneller die 
Geſchaͤfte unter der Leitung eines thaͤtigen Fuͤr⸗ 
ſten betrieben wurden. 

Im Jahre 1636 gieng fein älterer Bruder 
Julius Ernſt, ohne Erben mit Tode ab, und 
Auguſt vermehrte alſo ſeine Beſitzungen durch 
den Anfall der Hitzackerſchen Guͤter. Minder 
gluͤcklich, als feine vormaligen Unterhandlungen, 
blieben aber ſtets ſeine Bemuͤhungen zur Wiederher⸗ 
ſtellung des Friedens, obwohl er ſolchen mit wah⸗ 
rer Froͤmmigkeit (durch mehrere, dem Lande vor⸗ 
geſchriebene Buß⸗ und Faſttage) goͤttlichen Segen 
zu verſchaffen ſuchte. 

Wie ſehr der kaiſerliche f auf den Zwiſt 
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der Luͤneburgiſchen Prinzen rechnete, mußte je⸗ 
dem, beſonders durch den Prager Friedensſchluß, 
klar geworden ſeyn. In den Pirnaiſchen Bedin⸗ 
gungen war naͤmlich dem Luͤneburgiſchen Hauſe 
die Zuſicherung gegeben: man wolle der Hildes⸗ 
heimiſchen Sache den ordentlichen Rechtsgang 
laſſen, wodurch alſo mittelbar die ſo ſchnell vor⸗ 
genommene Exekution mißbilligt wurde. Allein 
die Mißhelligkeiten der Luͤneburgiſchen Prinzen, 
und des kaiſerlichen Heeres Sieg bei Noͤrdlingen, 
gaben den Sachen im Prager Frieden eine 
ganz andere Geſtalt. In dieſen Friedens ſchluß 
wurde nun der Artikel aufgenommen: daß dem 
Proteſtanten der Beſitz aller derjenigen Stifter 
entzogen werden ſollte, über die, durch gerichtlich 
publizirte Urtheile vor, oder nach dem 12ten Nov. 
1627, ein Erkenntniß ergangen waͤre. Dieſer Ar⸗ 
tikel wurde, ungeachtet der Verwahrung Herzogs 
Georg von Kalenberg, auf das Stift Hildes⸗ 
heim gezogen, und dieſes ſchien dadurch dem 
Braunſchweig⸗Luͤneburgiſchen Fuͤrſtenhauſe für 
immer entriſſen zu ſeyn. | 

Nur raſche, kriegeriſche Entſchließungen 
konnten den kaiſerlichen Hof zur Nachgiebigkeit 
bewegen, beſonders da jetzt von der Partei, wel: 
che die Braunſchweig⸗Luͤneburgiſchen Fuͤrſten 
nahmen, fuͤr das Gluͤck oder Ungluͤck der kaiſerli⸗ 
chen Waffen faſt alles abhieng. Aber ges 
rade zu ſolchen Entſchluͤſſen war Herzog Au guſt 


424 Zweites Buch. Zweites Kapitel. 


nie zu bewegen; denn er liebte den Krieg nicht, 
und gedachte vielleicht durch zweifelhaftes Zaudern, 
die Luͤneburgiſchen Vettern noch zu uͤbervorthei⸗ 
len. So wirkte dann der durch Erbſchaftsſtreit er⸗ 
neuerte Haß zum Ungluͤck des Landes und des Fur⸗ 
ſtenhauſes fort! i 

Der Beitritt zum Prager Frieden, e 
des Stoffs zu weitausſehenden Zwiſtigkeiten ſo 
viel enthielt, brachte dem Herzoge Auguſt nicht 
den geringſten Vortheil. Denn der kaiſerliche Kom⸗ 
mendant zu Wolfenbuͤttel erhielt bloß zum Schein 
Befehle, dem Herzoge die Feſtung wieder ein⸗ 
zuraͤumen, und erklaͤrte dagegen, wegen der 
Schweden, den entſcheidenden Platz MN nicht 
verlaſſen zu dürfen. 1 

Auguſt glaubte auf dem Wege eee 
Unterhandlungen beſſer zum Ziele gelangen zu 
koͤnnen. Werdenhagen, ſein Bevollmaͤchtigter, 
der ein ſehr politiſcher Mann, und der Sachen 
am kaiſerlichen Hofe wohl kundig war, trat daher mit 
dem Schwediſchen Abgeordneten Salvius und 
dem kaiſerlichen Reſidenten Menzel, zu Hildes⸗ 
heim wirklich in Unterhandlung. Da man aber 
von dem Grundſatze: den Proteſtanten alles Ih⸗ 
rige zu verſchaffen ausgieng, wovon der kaiſerſi⸗ 
che Hof nichts wiſſen wollte, ſo zerſchlug ſich die 
Sache, ohne dem Ziele auch nur um einen Schritt 
näher gekommen zu ſeyn. 

Der Kreistag zu Lüneburg (am toten Nov. 
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1638), wohin Auguſt feinen Kanzler Dr. Jo⸗ 
hann Schwarzkopf abfertigte, lief eben ſo 
fruchtlos zu Ende, und den Kaiſerlichen wurden 
ihre Foderungen, (Winterquartiere in Niederſach⸗ 
ſen und außerordentliche Beihuͤlfe zur Fortſetzung 
des Krieges zu erhalten,) geradehin unter dem 
Vorwande abgeſchlagen, daß ſolche Maßregeln die 
Fortdauer des Krieges nur befoͤrdern wuͤrden. 
Man kam uͤberein, eine bewaffnete Neutralitaͤt 
zu beobachten, den Schweden wurde freier 
Durchmarſch durch die Braunſchweigiſchen Laͤnder 
geſtattet, und Auguſt ſchloß ein Schutzbuͤndniß 
mit den Luͤneburgiſchen Prinzen, und der verwitt⸗ 
weten Landgraͤfin von Heſſen. Sein naͤchſter 
Zweck war aber nur, den haͤuſigen Raubzuͤgen 
und Pluͤnderungen der kaiſerlichen Weſatunz⸗ zu 
e e Einhalt zu thun! 18 
Erbittert mußte er allerdings werden, als 
Aae Mandat befahl: man ſolle dem 
Erzbiſchofe von Koͤlln das Stift Hildesheim ohne 
Verzug uͤbergeben, und die Tilliſche Schuldfo⸗ 
derung von 4 Tonnen Goldes, mit s Proeent Zins 
fen, vom Datum des Pragers Friedens an ent⸗ 
richten. Nun ſollte ſich doch jeder in ordentlichen 
Vertheidigungsſtand geſetzt haben! Als aber Her⸗ 
zog Georg mit Schweden in Buͤndniß trat und 
ſeine Truppen ſchnell zuſammenzog, wollte Au⸗ 
guſt doch lieber eine unfruchtbare gewaffnete 
Neutralität beobachten; denn die alte Eiferſucht ge⸗ 
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gen ſeine tapferen Vettern, ließ keinen *. e 
den Schritt von ſeiner Seite zu. 

Durch ſein zauderndes Verfahren verdarb er 
es 3 indeſſen mit beiden Parteien, und trotz ſeiner 
politiſch geſtellten Entſchuldigungsbriefe an den 
Kaiſer *), trauete man ihm am kaiſerlichen Hofe 
doch nicht, da der Kommendant zu Wolfenbuͤttel, 
Freiherr von Rauſchenberg, berichtet hat⸗ 
te: des Herzogs Ruͤſtungen deuteten auf baldige 
Feindſeligkeiten hin. Die Streifzuͤge der Be⸗ 
ſatzung wurden nun aͤrger als jemals, und von der 
andern Seite, fihonten auch die Schweden das 
Land gar nicht mehr. Sie beſetzten Hornburg, 
Wolfsburg und Schladen. Bei Hoͤxter an der 
Weſer, gedieh es zwiſchen den Truppen des Ge⸗ 
neral Banner und den kaiſerlichen Voͤlkern zu 
harten Scharmuͤtzeln. Aus Holzmuͤnden wurde 
ein neu geworbenes Luͤneburgiſches Regiment ge⸗ 
ſprengt, und im Getuͤmmel faſt die ganze Stadt 
in einen Aſchenhaufen verwandelt. Nicht erfreu⸗ 
licher gieng es zu Bevern und Fuͤrſtenberg 
her. Die Braunſchweigiſchen Lande fuͤhlten ganz 
wieder die Geißel des verwuͤſtenden Krieges, und an 
des Herzogs Neutralitaͤt, kehrte ſich niemand! 
Die Stadt Braunſchweig, welche von den 
Streifzuͤgen der nahen kaiſerlichen Beſatzung am 


) Sie find bei Rethmeier S. 1412 ꝛc. und 1415 
zu leſen. 
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meiſten litt, ſuchte ſich ſelbſt Huͤlfe zu verſchaffen, 
ließ Soldaten werben, und jagte die pluͤndernden 
Banden oft mit betraͤchtlichem Verluſt von ihren 
Gütern zuruͤck. Unter ſolchen Umſtaͤnden konnten 
des Herzogs Verſuche, das ſich noch immer maͤch⸗ 
tig fuͤhlende Braunſchweig zur Unterthaͤnigkeits⸗ 
pflicht zuruͤckzufuͤhren, freilich nicht gelingen, ob⸗ 
gleich er der Stadt die Erhaltung ihrer Rechte 
zuſicherte, und feine Vorſchlaͤge zur offentlichen 
Kunde fuͤr die Buͤrgerſchaft, durch den Druck be⸗ 
kannt machen ließ. Der Rath beantwortete die 
Plakate buͤndig. Die Abſicht, den gemeinen 
Mann auf des Herzogs Seite zu locken, ſchlug 
fehl, die Sache blieb beim Alten, und Aug uſt 
mußte zufrieden ſeyn, in Braunſchweig eine ſiche⸗ 
re Reſidenz zu haben, welche er nun durch Ver⸗ 
groͤßerung des Muſthauſes bequemer zu machen 
ſuchte. 
| Alle Klagſchreiben, die der friedliebende Her⸗ 
zog uͤber den Wolfenbuͤttelſchen Befehlshaber, an 
den Kaiſer fortdauernd abſandte, blieben ohne 
Wirkung. Zu ernſtlicheren Maßregeln ſchritt ſein 
tapferer Vetter Georg von Kalenberg. Dieſer 
trieb die Kaiſerlichen aus der neulich beſetzten 
Burg Steinbruͤck, und ſchloß mit ſechs Regimen⸗ 
tern Wolfenbuͤttel fo enge ein, daß die Beſatzung 
unter dem beruͤchtigten Parteigaͤnger, Levin 
Sander, keinen Streifzug mehr wagen durfte. 
Da Auguſts dringende Vorſtellungen (auf 
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dem Reichstage zu Regensburg), als Fundamen⸗ 
talartikel des kuͤnftigen Friedens, eine General⸗ 
amneſtie und Reſtitution der Stiftsguͤter anzu⸗ 
nehmen, wiederum vergeblich waren; ſo entſchloß 
er ſich denn doch endlich, ehr Voͤlker zur 
ernſtlichen Belagerung von Wolfenbuͤttel mit den 


Luͤneburgiſchen Truppen zuſammenſtoßen zu laſſen 


(J. 1641). Geſchuͤtz wurde herbeigebracht, und 
eine Menge Bauern zum Schanzen aufgeboten. 
Mit Feuer und Waſſer wollte man die Feſtung 
zur Uebergabe zwingen; aber des tapfern Georgs 
plötzlicher Tod brachte ſofort die Belagerung ins 
Stocken. Denn nun fehlte der Geiſt, welcher alles 
beſeelte, Die Beſatzung erhielt wieder Muth zu 
kuͤhnen Ausfällen, plünderte im Amte Lichtenberg, 
ließ mehrere Doͤrfer in Flammen aufgehen, und 
zog ſich, mit Beute beladen, ungefaͤhrdet in die 
ses zuruͤck. 

Im Junius brach * das kaiſerliche Heer 


F 


% Waͤhrend der Zeit unterhandelte Au one 00 immer 
mit dem Kaiſer, der ihm verſprach, ſeine Voͤlker 


5 ſollten das Braunſchweigiſche nicht betreten, wenn 1 


die Braunſchweigiſchen Truppen von den Schweden 
abgezogen würden. Auch wurde gewiſſe Hoffnung 
zur Räumung von Wolfenbuͤttel gemacht. Der 
Herzog betheuerte, er habe nichts Feindliches gegen 
den Kaiſer im Sinne. Seine Voͤlker wollte er 
aber doch nicht zurückziehen... Wie viele unnuͤtze 
Worte, da nur die That entſchied! | 


| 
f 
l 


Wolfenbüttel unter Herzog Auguſt, 420 
aus dem Lager zwiſchen Egeln und Wansle⸗ 
ben zum Entſatz von Wolfenbuͤttel auf, und der 
Erzherzog Leopold, war zu dieſem Zwecke mit 
einigen tauſend Mann zu Piccolomini geſtoßen. 
Die Schweden verließen gleichfalls den Kiebitz⸗ 
damm, und gewannen durch Eilmaͤrſche den Vor⸗ 
ſprung in ſo weit, daß ſie fruͤher als die Kaiſer⸗ 
lichen bei Wolfenbuͤttel erſchienen, und mit den 
Luͤnebürgiſchen Regimentern zuſammenſtießen. Der 
Nachtrab des kaiſerlichen Heers wurde von ihnen 
(am 18ten Jun.) mit Verluſt von 4 Fahnen in 
die Flucht geſchlagen. Am Igten Jun. ruͤckten 
aber die Kaiſerlichen in Schlachtordnung vor, und 
ihr erſter Angriff geſchah auf das Schwediſche 
Fußsvolk des rechten Fluͤgels, welches die Höhen 
vor dem kurzen Holze, unweit der weißen Schan⸗ 
ze, behauptete. Der Anlauf war wuͤthend, die 
Vertheidigung maͤnnlich⸗tapfer. Hier fochten zwei 
Heere, die einander an Kriegsgeſchicklichkeit gleich 
kamen, auch waren Piccolomini und Wran⸗ 
gel zwei wuͤrdige Nebenbuhler der wandelbaren 
Gluͤcksgöttin des Krieges. Nach fuͤnfſtuͤndigem 
Gefecht wich endlich das kaiſerliche Fuß volk zu⸗ 
rück, und die Schwedifchen Bataillone drangen 
mit Siegesgeſchrei hinterher. Inzwiſchen hatte 
der linke Fluͤgel des kaiſerlichen Heeres, welcher 
aus den Baieriſchen Truppen beſtand, eine Schwen⸗ 
kung verſucht, um den Schweden die Flanke ab⸗ 
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zugewinnen; Koͤnigsmark griff dieſen Fluͤgel 
aber mit ſeiner Reiterei ſo unvermuthet an, daß 
alle ihre Geſchwader in großer Unordnung zuruͤck⸗ 
wichen und ihre eigenen Seiten bloßgaben. 

Der Ruͤckzug geſchah nun uͤber ſchmale Daͤmme 
beim Dorfe Fuͤmmelſen, wo die in Unordnung 
gerathenen Haufen, noch dazu unter das Feuer 
des Braunſchweigiſchen Geſchuͤtzes geriethen. Waͤ⸗ 
ren alſo die Braunſchweigiſchen Truppen dem 
Feinde in Ruͤcken gegangen, ſo wuͤrde es ihm 
nicht möglich geweſen ſeyn, ſich unter die Stuͤcke 


von Wolfenbuͤttel zu retten. Allein die Braun⸗ 


ſchweiger begnuͤgten ſich, den Feind aus ihren 
Werken zu beſchießen, und nicht ein Geſchwader 
ruͤckte vor, um den herrlichen Sieg zu vollenden. 
Die Schweden ernteten den Ruhm des Tages. 
An 4000 Kaiſerliche lagen auf dem Schlachtfel⸗ 
de. Mehrere vornehme Officiere geriethen in Schwe⸗ 
diſche Gefangenſchaft. Die Heſſiſchen Truppen, 


6000 Mann ſtark, kamen erſt am zten Tage nach 


der Schlacht ins Luͤneburgiſche Lager. Wran⸗ 


gel und Koͤnigsmark hatten alſo mit ihren 


Schaaren allein den Sieg erfochten! 
Und ſelbſt dieſer Sieg konnte Herzog Au⸗ 
guſt nicht von ſeiner Unterthaͤnigkeit gegen den 


Kaiſer abwenden; denn gleich nach der Schlacht 


erneuerte er die Unterhandlungen mit dem Erz⸗ 
herzoge, betheuerte, ſein Lager ſey gaͤnzlich 
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von dem Schwediſchen getrennt, und er habe immer 
nur vertheidigungsweiſe zu Werke gehen und ſeine 
Hauptſtadt wieder gewinnen wollen. 

Was Wunder, daß bei ſolchem Benehmen, 
weder die Schwediſchen Oberſten, noch der Erz⸗ 
herzog Leopold, dem Braunſchweigiſchen Her— 
zoge recht traueten. Wolfenbuͤttel war trotz der 
verlornen Schlacht doch mit friſchen Truppen 
und Munition verſehen worden, und nicht durch 
Waſſer allein konnte man den feſten Ort zur Ue⸗ 
bergabe zwingen, wenn gleich die Fluth uͤber die 
Waͤlle hereinzubrechen drohte, die Soldaten ihre 
Huͤtten hoͤher bauen mußten, und die Buͤrger 
von einem Hauſe zum andern nur mit Kaͤhnen 
gelangen konnten. Die Schweden zogen ab und 
folgten dem kaiſerlichen Heere, welches ſich erſt 
beim Kiebitzdamm ſetzte, dann ins Magdeburgiſche 
ſchnell zuruͤckwich. Beim Mangel eines oberſten 
Feldherrn waren die Schwediſchen Officiere unter 
ſich ſelbſt uneins. Jeder ſolgte gewiſſermaßen 
ſeiner Willkuͤhr. Pluͤnderung und Raub kamen 
bei allen an die Tagesordnung. | 

Endlich trennten ſich auch die Läneburgiſchen 
Truppen vom Schwediſchen Hauptheere, und be⸗ 
ſetzten die feſten Platze ihres eigenen Landes. In 
den Linien vor Wolfenbuͤttel blieben nur 700 Mann, 
und obgleich Rauſchen berg wohl ſah, daß 
man keinen ernſtlichen Angriff auf ihn im Willen 
habe, kanonirte er doch tuͤchtig auf jeden Trupp, 
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der in der Feſtung Nähe ſich blicken ließ. Alſo 
haͤtte bald eine moͤrderiſche Falkonetkugel Herzog 
Auguſts Lebensfaden abgeſchnitten, als Se. 
Fuͤrſtl. Gnaden beim Reklognoſciren ſich zu nahe 
an die Feſtung gewagt hatte! | 

Diecolo mini, machte nach Entfernung der 
Schweden, wieder Miene, Wolfenbuͤttel voͤllig zu 
entſetzen; allein darauf wartete Herzog Au guſt 
nicht. Am ıflen Sept. 1641 hob er die Belage⸗ 
rung auf, ließ die Daͤmme durchſtechen, und brach⸗ 
te durch das ſchnell herabfließende Waſſer Braun⸗ 
ſchweig faſt in eben ſo große Waſſersnoth, als 
Wolfenbuͤttel bis dahin erduldet hatte. Die 
Traktaten mit dem Erzherzog Leopold wurden 
jetzt eifriger als jemals betrieben, Auguſt 


ſelbſt reiſete ins kaiſerliche Lager bei Saldern, und 


vorlaͤufige Bedingungen wurden verabredet. Der 
Herzog Wise „ die Luͤneburgiſchen Prinzen 
gleichfalls zur A Annahme eines Partikularfriedens 
zu bewegen, und am 22ſten Sept. ſchickten wirk⸗ 
lich alle Braunſchweig-Luͤneburgiſche Fuͤrſten ihre 


Abgeordneten nach Goslar, wo am folgenden 
Tage auch die Erzherzoglichen Bevollmaͤchtigten 


anlangten. 

Am löten Januar des J. 1542 kamen die 
Goslarſchen Traktaten zum gluͤcklichen Ende. 
Ein aus 36 Hauptpunkten beſtehender Rezeß 
wurde zwiſchen den Herzogen von Braunſchweig⸗ 
Luͤneburg und den kaiſerlichen Abgeordneten auf⸗ 


r 
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gerichtet. Des Kaiſers Ratifikation erfolgte bald 
nachher. Wo nicht zur voͤlligen Rechtfertigung, doch 
zur Entſchuldigung dieſes einſeitigen Partikular⸗ 
friedens, waren von Braunſchweigiſcher Seite al⸗ 
lerdings viele der triftigſten Gruͤnde vorhanden. 
Die Schweden pluͤnderten alles, was die kai⸗ 
ſerlichen und ligiſtiſchen Voͤlker noch uͤbrig gelaſ⸗ 
fen hatten. In die feſteſten Plaͤtze des Landes 
hatten ſich ihre Garniſonen eingeſchlichen, und 
flogen von ſolchen weit und breit ins Land, um 
Kontributionen einzutreiben. Ganze Wälder hat⸗ 
ten ſie ausgehauen, und Meilen weit umher er⸗ 
blickte das Auge nichts, als eine traurige Einoͤde. 
Ban ner ſelbſt hatte vielfältig muͤndlich und ſchrift⸗ 
lich verſprochen, die Schwediſchen Truppen follten je: 
ne Plaͤtze raͤumen; aber nimmer kam es von Worten 
zur That. Torſtenſohn ſchien gleichfalls das 
Mißtrauen gegen die Braunſchweigiſchen Herrn 
aus ſeiner Heimath mitgebracht zu haben, er ver⸗ 
folgte alſo ſeines Vorgaͤngers Maßregeln, und 
die Braunſchweigiſchen Fuͤrſten waren ihm, bald 
als geheime Anhaͤnger Daͤnnemarks, bald als 
truͤgliche Befoͤrderer der Plane des Kaiſers, ver⸗ 
daͤchtig. 

Daher nun von Schwediſcher, wie von kai⸗ 
ſerlicher Seite, die fortdauernde Verheerung. 
Den Reiſenden begegneten in der oͤden Wuͤſte des 
Landes mehr Woͤlfe, als Menſchen. Ja das Ganze 
war ſo menſchenleer, daß auf manche Gegenden 
. 28 
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gar keine Kontributionen mehr vertheilt werden 
konnten, ſondern den Soldaten nur Ortſchaften 
und Dörfer zum Auspluͤndern angewieſen werden 
mußten. Eben dadurch zerfiel aber unter den 
Soldaten alle Disciplin, und gewaltſame Schaͤn⸗ 
dungen, Mord und Todtſchlag giengen ungeſcheuet 
im Schwange. 

Nichts glich dem Jammer, welchen das Au⸗ 
ge des Reiſenden in den verfallenen Dorfſchaften 
erblickte. Es waren dort faſt lauter Wittwen und 
Waiſen, um deren Huͤlfe oder Erziehung kein Menſch 
ſich bekuͤmmerte. Die junge Welt wuchs, zu aller 
Schande, zum Diebes- und Mordhandwerk gleich? 
ſam abſichtlich heran. Das weibliche Geſchlecht 
kannte keine Schaam mehr, und was einmahl die 
Brutalität des Kriegers in wildem Sturme er- 
zwang, gab es nun jedem Lotterbuben Preis. 
Ganze Banden von Zigeunern durchſtreiften das 
Land, und vermehrten die allgemeine Unſicherheit. 
Kaum in den groͤßten Doͤrfern war noch ein Pa⸗ 
for, der nothduͤrftig den Gottes dienſt verſah; 
aber faſt in allen (den großen wie den kleinen) 
lag das Schulhaus zerfallen und der Schulmei⸗ 
ſterdienſt blieb unbeſetzt. Des Unterrichts und 
der Erziehung mochte ſich Gott erbarmen, denn 
Jeder dachte nur auf den naͤchſten Morgen. 

In den Städten ſah es, was dieſen Punkt 
anbetraf, nicht viel beſſer aus. Denn ſelbſt in 
Wolfenbuͤttel erhielten Kirchen- und Schuldiener 
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zwoͤlf Jahre lang faſt gar keine Beſoldung, und 
als die Stadt wieder in des Herzogs Gewalt kam, 
gab man ihnen bei der muͤhvollſten Arbeit erſt 
einige Hoffnung zu kuͤnftigem Gehalt. Man 
kann denken, wie da der Unterricht beſchaffen war! 

Die Noth trieb oft vom Studiertiſche zur 
Trommel. Man hatte Beiſpiele, daß akademiſche 
Docenten und Schulrektoren, kaiſerliche Reiterdien⸗ 
fie nahmen, dann wieder Über griechiſche und he: 
braͤiſche Sprache laſen, und endlich doch noch, 
wenn der Unterricht kein Brod gab, den Schwe: 
diſchen Fahnen folgten ). 

Natuͤrlich mußte unter dieſem wilden Kriegs⸗ 
getuͤmmel das akademiſche Leben in tollen Saus 
und Braus ausarten. Saufen, Raufen, Spielen 


) Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel der Art hat Hr. 
Spittler im aten Theile feiner Geſchichte von 
Hannover S. 115 angeführt. Eberhard Bering 
ſtudirte in Leipzig und Helmſtedt morgenlaͤndiſche 
Sprachen, las auch am letztern Orte ſchon Kollegia, 
nahm aber, da er davon nicht leben konnte, Rei⸗ 
terdienſte unter dem bekannten General Holke. Er 
wurde verwundet, begab ſich nach Braunſchweig, las 
dort uͤber Kirchenvater und gab Unterricht im Hebraͤi⸗ 
ſchen. Dennoch nahm er wieder unter den Schweden 
Dienſte, und blieb unter ihren Fahnen Ein Jahr. 
Er verließ endlich den Dieuſt, gieng als Profeſſor 
der griechiſchen Sprache nach Marburg, und flarb 
1659 als Rektor zu Hannover. 
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und — waren in Helmſtedt damals durchaus an 
der Tagesordnung. Der Penalis mus verdankt 
dieſen Zeiten ſeine Entſtehung, ſtets mit dem 
Schwerte umguͤrtet, erſchien der Student, alte 
theologiſche Zucht und Sittſamkeit waren gaͤnzlich 
verſchwunden, die Univerſitaͤten ſchienen Semi⸗ 
narien der Heere geworden zu ſeyn, und gar 
nichts Ungewoͤhnliches war es, daß mancher Mu⸗ 
ſenſohn, der im Winter uͤber den Pandekten, der 
Bibel, oder dem Hippokrates ſchwitzte, im Som⸗ 
mer als Dragoner zu Pferde ſaß, ſich weidlich 
unter Oeſtreichs, oder Schwedens Fahnen her⸗ 
umtummelte, und ſo viele Beute im Herbſte 
wieder mitbrachte, daß er den naͤchſten Winter 
hindurch noch einmahl den Muſen leben konnte! 

Der Krieg, der furchtbare, warf alle 
Staͤnde in eine gaͤhrende Maſſe zuſammen. Fei⸗ 
ne und plumpe Sitten wurden vermiſcht, der 
Sohn des gebildeten Staͤbters, lernte die rohe 
Sitte des Bauern, der Bauer die uͤppige Sitte 
des Staͤdters, oder wenigftens die Brutalität der 
Waͤlſchen und Spaniſchen Soldateska. Haͤßliche 
Krankheiten vergifteten das innerſte Mark der 
heranwachſenden Generationen, verdorrten vor 
der Zeit die ſuͤßeſten Fruͤchte des Lebensbaums, 
und das Gift pflanzte ſich fort von Eltern auf 
die Kinder, 

Der Landmann ſtets beraubt und gepluͤndert, 


und von Freund und Feind bis zur Verzweiflung 


$ 
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gedruͤckt, wurde nun wie ein boͤsartiger Hund 


tuͤckiſch und beißig, alles ſittliche Gefuͤhl ver⸗ 
ſchwand aus ſeiner Bruſt, und jene ſchrecklichen 
Zuͤge von Heimtücke, Feigheit, Treuloſigkeit und 
roher Mordluſt, wovon die damalige Volksgeſchich⸗ 
te ſo voll iſt, bewieſen hinlaͤnglich, bis zu welchem 
Grade von Verderbtheit der entſetzliche Krieg die 
Menſchen gebracht hatte. Wenn der Bauer ſich 
noch mit Wilddieberei (wogegen Herzog Auguſt 
ſo manche ſcharfe Geſetze gab) begnuͤgte, ſo war 
das ein Gluͤck, denn der bei weiten größere Theil 
des Landvolks, gehörte zu Raͤuberbanden, die al⸗ 
les pluͤnderten und mordeten, was ihre Fauſt 
uͤberwaͤltigen konnte *). 
Im gleichen Maße berſchlechterte ſich 90 
Charakter des Staͤdters, der von der gluͤcklichſten 
Wohlhabenheit zur druͤckendſten Armuth herab⸗ 
ſank. Handel und thaͤtiges Gewerbe waren aus 
dem Lande geflohen, kein altes, wohl hergebrach⸗ 
tes Recht wurde weiter geachtet, und nur Gewalt 
wehrte der Gewalt. So erhielt ſich natürlich 
nur in Braunſchweig jener muthvolle edle 
Trotz der Geſinnungen, jenes Selbſtgefuͤhl eigener 
Kraft, und jener Buͤrgerſtolz, der Ehrfurcht er⸗ 
1 * 8 ! 

*) Dichteriſch ſchoͤn hat der unvergeßliche Schiller, 
den durch den Krieg verderbten Charakter des 


Bauern, in dem herrlichen Stuͤcke: Wallenſteins 
Lager, nach dem Leben geſchildert. 


* 
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heiſcht, im Vergleich mit der krichenden Nieder⸗ 
traͤchtigkeit des —. Weil Braunſchweig allein 


ſelbſtaͤndig im Sturme blieb, feine Thore den 


Schweden, wie den Kaiſerlichen, verſchloß, ſein 
Gut und Recht mit dem Schwerte vertheidigte, 
darum blieb ihm noch der alte Buͤrgergeiſt. 

Wie ſchwach iſt das Bild der Zeiten, wel⸗ 
ches des Schriftſtellers Griffel, nach anderthalb 
verfloſſenen Jahrhunderten zeichnet! Wie viel ſtaͤr⸗ 
ker mußte das Elend des Krieges das Herz ei⸗ 


nes Fuͤrſten rühren, der nie den Krieg liebte, def- 


ſen ſuͤßeſte Freude im ruhigen Umgange mit den 
Muſen beſtand, der fromm war und gut, wie 
Herzog Auguſt! Es war ihm wahrlich nicht zu 
verargen, daß er den Frieden ſuchte, daß er kuͤh⸗ 
lenden Balſam fuͤr die Wunden, die der Krieg 
ſeinem blutenden Lande geſchlagen hatte, zu er⸗ 
halten trachtete, daß er lieber die glaͤnzenden 
Ausſichten, welche ſtandhafte und bis ans Ende 
ausharrende Verbindung mit Schweden gewaͤhren 
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konnte, als die nahe Hoffnung zur Ruhe fahren | | 


ließ! Aus dieſem Geſichtspunkte muß man ihn 
betrachten, um ihn gerecht zu beurtheilen! 


Verſprochen wurde in dieſem Frieden, 


ſein, 16 Jahre in feindlicher Gewalt geweſenes 
Wolfenbuͤttel, ſolle er endlich wieder erlangen! 
Alle Exekutionsmandate, die zum Beſten der 
Til liſchen Erben ergangen waren, ſollten aufge⸗ 
hoben ſeyn, und die Reviſionen des Hildesheimi⸗ 


a 
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ſchen Prozeſſes ihren freien Rechtslauf behalten, 
Anbei ward er nicht verpflichtet, gegen Schwe⸗ 
den und deſſen Alliirten feindfelig zu handeln, ſon⸗ 
dern ſaͤmmtliche Luͤneburgiſche Prinzen wurden von 
dem Beitrage zu den Reichsſteuern freigeſprochen, 
die auf dem letzten Regensburger Reichstage, zur 
Austreibung der Schweden verwilligt waren. 
Große Vortheile allerdings, die der Friede 
gewaͤhrte; aber auch große Opfer, die er erheiſch⸗ 
te! Die Stadt Hildesheim und das kleine Stift 
mußten völlig geräumt werden, und unerbittlich be⸗ 
ſtand der Kaiſer darauf: die Herzoge ſollten alle 
ihre Voͤlker abdanken, obgleich die Schweden noch 
Minden, Bleckede, Nienburg und Wolfsburg in 
Beſitz hatten. Dies war ein deutlicher Beweis, daß 
der Kaiſer den Herzogen noch nicht trauete, daß 
er nur in ihrer Entwaffnung Sicherheit zu finden 
glaubte, daß man ſich, da einmahl Hildesheim 
herausgegeben war, von einem ſo parteiiſchen Richter 
auch fortan kein guͤnſtiges Urtheil uͤber den Beſitz des 
großen Stifts zu verſprechen hatte, und daß 
es ſich klar dazu anließ, man werde, wegen der 
Homburg ⸗Eberſteinſchen Pfandſtuͤcke, einen be⸗ 
ſondern, hoͤchſt kricklichen Prozeß zu fuͤhren 
haben. N 
Inzwiſchen war doch der Friede geſchloſſen; 
Torſtenſohn zog ſich nach Oberdeutſchland, und 
gab gleichgültig einen Alliirten auf, der ihm zur 
Erreichung ſeiner weitausſehenden Plane, weder 
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nuͤtzen konnte, noch wollte. Herzog Au guſt 
dachte vorerſt auf nichts eifriger, als auf die 
Wiedereinnahme ſeiner Stadt Wolfenbuͤttel. 
Schon im Anfange Aprils J. 1642 wurde 
der Friede im ganzen Braunſchweigiſchen Lande 


ausgerufen, und doch hatte der Herzog bis zum 


September tauſenderlei Plackereien, bevor er 
den Abzug der kaiſerlichen Beſatzung von Wol⸗ 
fenbuͤttel bewirkte. Ja noch drei Stunden vor⸗ 
her, ehe die Beſatzung Wolfenbuͤttel verließ, ka⸗ 
men zwei Kouriere an den Kommendanten, einer 
vom Kaiſer und einer vom Mainzer Kurfuͤr⸗ 
ſten, aber Herzog Aug uſt argwohnte Boͤſes, und 
hielt die Kouriere ſo lange zuruͤck, bis der kai⸗ 
ſerliche Befehlshaber mit der Garniſon ausgeruͤckt 
war. Gleich vor dem Thore wurden die Briefe 
uͤbergeben, und der Kommendant machte wirk⸗ 
lich nach deren Leſung, Verſuche, wieder in 
die Feſtung zuruͤckzudringen. Aber ſchon waren 
die Zugbruͤcken aufgezogen, das hinterliſtige 
Kunſtſtuͤck mißgluͤckte, Auguſt hatte ſein liebes 


Wolfenbuͤttel, und beſetzte es vorerſt mit 200 


Soldaten und 300 Bauern ). 
Anm Tage der Kreuzeserhoͤhung (Taten Sept.) 
hielt der Herzog ſeinen feierlichen Einzug, wel⸗ 


) Zugleich wurden Peine, Hornburg und Liebenburg 
von den Kaiſerlichen geraͤumt. 
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chen der Generalſuperintendent, Dr. Heinrich 
Wiedeburg, durch eine erbauliche Predigt ver⸗ 
herrlichte, zum fortwaͤhrenden Andenken des 
gluͤcklichen Tages ließ Herzog Auguſt die be⸗ 
kannten Glockenthaler ſchlagen, und alljaͤhrlich 
das frohe Ereigniß durch ein frommes Feſt 
feiern. 

Gern vertauſchte ein ſo friedliebender Fuͤrſt 
ſeinen bisherigen Aufenthalt zu Braunſchweig, 
wo immer noch der Magiſtrat ſich nicht zum 
Ziele legen wollte, und wo wiederum neue Strei⸗ 
tigkeiten uͤber die Belehnung der Patrizier ausge⸗ 
brochen waren. Sobald wurden auch die Seg⸗ 
nungen des Friedens keinesweges ſichtbar, denn 
noch loderte die Kriegsfackel zwiſchen Schweden 
und Oeſtreich. Koͤnigsmark führte (J. 1644) 
ſeine Truppen ins Hildesheimiſche, ſchrieb gewal⸗ 
tige Kontributionen aus, warb neue Mannſchaft, 
und verſchonte ſelbſt derjenigen Ortſchaften nicht, 
die unter Braunſchweigiſche Bothmaͤßigkeit gehoͤr⸗ 
ten. Da keine Vorſtellung an den Feldherrn 
wirkte, wandten ſich die Braunſchweigiſch⸗Luͤne⸗ 
burgiſchen Fuͤrſten unmittelbar an Schwedens Kb: 
nigin Chriſtina. Aber was vermochte die 
Entfernte (ſelbſt mit dem beſten Willen) gegen 
die Nothwendigkeit des, aller Geſetze hoͤhnenden 
Krieges! 

Naͤher und naͤher ruͤckte inzwiſchen das 
große Werk der allgemeinen Friedens handlung 
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feinem Ziele, wobei Klugheit gebot, vorläufig einen 
Vergleich wegen Hildesheim zu ſuchen, und wenig⸗ 
ſtens die Stuͤcke von der großen Maſſe das Stifts⸗ 
gut abzuſondern, die der Biſchof beim Ausbru⸗ 
che der Stiftsfehde bloß als Pfandſchaften 
beſeſſen hatte. Das Recht der Wiedereinloͤſung 
dieſer Guͤter war klar, und die Reſtitution des 
Pfandfchillings von 30,000 Goldguͤlden, die vor⸗ 
mals Biſchof Magnus den Luͤneburgiſchen Prin⸗ 
zen, Otto und Friedrich, vorlieh, konnte (bei 
dem, ſchon ſeit Jahrhunderten widerſprochenen 
Genuſſe der verpfaͤndeten Stuͤcke) billigerweiſe 
nicht gefodert werden. 

Noch war insbeſondere von Heinrich dem 
Wunderlichen J. 1322 (dem Stifter der 
Grubenhagenſchen Linie), mit Vorbehalt der Wie⸗ 
dereinlöfung, das Haus Lutter am Ba ren⸗ 
berge, und Weſterhof nebſt der Voigtei Ber⸗ 


ka, fuͤr 3060 Mark Silber, an Hildesheim ver⸗ 


ſetzt worden; aber ſchon beim Ausbruche des 
Zojaͤhrigen Krieges, J. 1621, hatte Herzog Chris 
ſtian von Lüneburg, 2000 Guͤlden und 672 Rthlr. 
zur Einlöfung jener Güter" beim Hildesheimiſchen 
Magiſtrat ad depositum gelegt, weil die damali⸗ 
ge Hildesheimiſche Regierung die Einloͤſungsſum⸗ 
me nicht annehmen wollte. Ueber das Geld war 
ein Empfangsſchein vorhanden; alſo die Sache 
klar. 
Weit groͤßere Schwierigkeiten machte jedoch 
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der Neligionszuftend der abzutretenden Hildes⸗ 
heimiſchen Stiftslande; denn der Biſchof wollte 
keine Ketzer zu Unterthanen haben, und die Her- 
zoge konnten ihren vormaligen Unterthanen, ihre 
Glaubensgenoſſen, unmöglich der Willkuͤhr eines 
eifrigkatholiſchen Herrn Preis geben. Der Bi— 
ſchof erklaͤrte endlich: er werde den Auswan⸗ 
derungen der Proteſtanten keine Schwierigkeiten in 
den Weg legen, der gemeine Mann ſolle 40 Jah⸗ 
re, der Adel aber noch 70 Jahre in ungekraͤnk⸗ 
tem Beſitze der Religionsfreiheit gelaſſen werden. 
Hiemit zufrieden, und weil ſie glaubten, der 
liebe Gott werde ſchon beſſere Zeiten für die reine 
evangeliſche Lehre ſchicken, traten die Herzoge das 
große Stift ab. Herzog Auguſt bekam Lutter 
am Barenberge, die Luͤnebuͤrgiſchen Vettern Amt 
Coldingen und Weſterhof ). Durch freiwillige 
Vereinigung war alſo nun das herrliche Land fuͤr 
Braunſchweig dergeſtalt verloren, daß ſelbſt der 
allgemeine Friede es nicht zuruͤckbringen konnte. 


*) Von den benannten Aemtern ſollte Wolfenbüttel 
eigentlich nur 3 haben, weil aber Amt Lutter am 
Barenberge 3752 Rthle, über jene 3 betrug, fo 
trat Herzog Auguſt durch einen Rezeß vom ꝛ7ten 
Mai J. 1751 die Amt Gandersheimiſchen Doͤrfer 
Ellierode und Bentirode, nebſt den Gan⸗ 
dersheimiſchen Zinſen aus den Amt Weſterhofſchen 
Doͤrfern Seberen, Colenfeld und Echte, an 
Kalenberg ab. 
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Ueberhaupt durften ſich unſere Fuͤrſten von 
den Friedensnegociationen zu Muͤnſter und Osna⸗ 


bruͤck wohl keine erhebliche Vortheile verſprechen, ob⸗ 

gleich ihre Abgeordneten, Dr. Lampadius und 
Dr. Langebeck, ſehr thaͤtige, in Geſchaͤften 
der Art wohl bewanderte, und fuͤr das Intereſſe 
ihrer Herrſchaft, aͤußerſt beſorgte Maͤnner waren. 
Denn die Herzoge hatten kein Heer mehr im 
Felde, das ihren Foderungen Nachdruck zu geben 
vermochte, Schwedens Freundſchaft war erkal⸗ 


tet, Heſtreich kannte weder Schonung noch 


Dankbarkeit, und die juriſtiſchen Deduktionen der 
gelehrten Doktoren, wurden von den maulfertigen 
Franzoͤſiſchen Abgeordneten, mit ihrer ſogenannten 
Staatstaͤſon, bald niederraͤſonnirt. Es zeigte ſich 
fruͤh genug, daß die Anſpruͤche auf Magdeburg, 
Bremen, Halberſtadt und Ratzeburg ſchon deswe⸗ 
gen nicht wuͤrden geltend gemacht werden konnen, 
weil ſie mit Schwediſchen Foderungen und Kur⸗ 
brandenburgiſchen Entſchaͤdigungen in Kolliſion ka⸗ 
men. Auf eben die Art gieng auch Min⸗ 


den verloren, weil die Schwediſchen Gefandten. 


von Kurbrandenburg mit 36,000 Rthlr. waren 
beſtochen worden. Ueber Osnabruͤck, auf deſſen 
alternativen Beſitz Lampadius beſtand, war 
nicht minder heftiger Streit, weil das Stift im 
Normaljahre in katholiſchen Haͤnden geweſen war, 
unddie Katholiken, es durchaus keinem Ketzerfuͤrſten 


goͤnnten. Aber Lampadius und Langebeck 


SEN 
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theilten zu rechter Zeit 40,000 Rthlr. unter die 
Schwediſchen und kaiſerlichen Geſandten aus, 
Trautmannsdorf vergaß daruͤber feine Erflä= 
rung (das Tuch, woraus man Aequivalente 
ſchneiden koͤnne, ſey ſehr knapp geworden) "und 


der alternative Beſitz von Osnabrück wurde für 


Braunſchweig⸗Luͤneburg gewonnen. Gluͤcklich wur⸗ 
de nun auch Walkenried nebſt Schaue n, 
(ein Appertinenzſtuͤck des alten freien Wahl⸗ 
ſtifts, gerettet) obgleich der Brandenburgiſche Ge- 
ſandte alle Anſtalt machte, ſolches als ein Hal⸗ 
berſtaͤdtiſches Gut mit zu ſich zu nehmen. Nicht 
fo glücklich war man mit Amt Weſterburg, wel⸗ 
ches die ausgeſtorbenen Grafen von Reinſtein⸗ 


Blankenburg, nicht nur von Halberſtabt, ſondern 


auch von Braunſchweig⸗ Lüneburg zu Lehen tru⸗ 
gen. Nur die Hälfte des dominii directi konnte 
erwieſen werden, der Graf von Tettenbach 
war ſeit kurzen vom Erzherzog Le opold (als 
Adminiſtrator von Halberſtadt) mit Blankenburg⸗ 
Reinſtein belehnt worden, auch Herzog A ug uſt 
hatte ihm die Lehen ertheilt, und es blieb alſo 
jetzt nichts uͤbrig, als das Braunſchweigiſche Recht 
fuͤr die Zukunft zu verwahren. | 

Das ſo ſehr benachtheiligte Fuͤrſtenhaus ſoll⸗ 
te jedoch eine ſcheinbare Entſchaͤdigung für ſei⸗ 
ne großen Aufopferungen erhalten. Traut⸗ 
mannsdorf bot ihm daher das privilegium 
electionis fori, d, h. die freie Wahl, ob es 
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kuͤnftighin beim Reichshofrathe, oder beim Kam⸗ 
mergerichte verklagt ſeyn wollte, nebſt einer Er⸗ 
weiterung des Rechts de non appellando, an“). 

Man mußte zufrieden ſeyn, weil nichts mehr 
zu erhalten war, und im ızten Artikel des Weſt⸗ 
phaͤliſchen Friedensſchluſſes wurde nun (in Be⸗ 
tracht des Braunſchweig-Luͤneburgiſchen Aequi⸗ 
valents) Folgendes beſtimmt: 

1) Das Braunſchweig⸗Luͤneburgiſche Haus ſolle 
feine vier Koadjutorien in Magdeburg, Bre⸗ 
men, Halberſtadt und Ratzeburg aufgeben. 

2) Dafuͤr erhalten, den alternativen Beſitz von 
Osnabruͤck, fuͤr welches Hochſtift, mit Kon⸗ 
ſens des damaligen Biſchofs Franz Wil⸗ 
helm, der Braunſchweigiſchen Herzoge und 
des Kapitels, eine ewige Kapitulation zu ent⸗ 
werfen ſey. 

3) Nach Franz Wilhelms Tode, waͤhlt das 
Kapitel, Biſchof Ernſt Auguſt, oder wenn 
der nicht mehr am Leben iſt, einen andern 
Frinzen von Georgs Nachkommen, und 
wenn dieſe voͤllig erloͤſchen, einen Nachkom⸗ 
men Herzogs Auguſt von Wolfenbüttel, 

4) Der Kaiſer giebt das Kloſter Walkenried 
ſammt dem Gute Schauen dem Braunſchweig⸗ 
Luͤneburgiſchen Hauſe zu Lehen. Erſt wird 


*) Extendirt auf 2000 Goldfl. 
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es jedoch der Zellifchen Linie, und wenn dieſe 
ausgeſtorben iſt, der Wolfenbuͤttelſchen zu 
Theil. 

5) Das Kloſter Groͤningen wird an das Braun⸗ 
ſchweigiſche Haus reſtituirt. Auch bleibt 
ihm ſein Recht an Weſterburg, nicht minder 
das Recht uͤber die Belehnungen des Gra⸗ 
fen von Tettenbach. 

6) Die Tilliſche Schuld wird ganz abgethan, 
und die, dem Ratzeburger Kapitel bisher be= 
zahlte Geldſumme, hoͤrt ganz auf. 

7) Herzog Auguſts zwei juͤngere Soͤhne, er⸗ 

halten, gegen Aufgebung ihrer Kanonikate, 
die zwei naͤchſten Praͤbenden im Straßbur⸗ 
ger Domkapitel. 


Im Herbſt des merkwuͤrdigen Jahrs 1648 
geſchah die feierliche Proklamation des Osna⸗ 
bruͤckiſchen Friedensſchluſſes, und hocherfreut dar⸗ 
über ordnete der fromme Auguſt auf den sten 
November ein allgemeines Dankfeſt in allen ſei⸗ 
nen Landen an. Der gluͤcklichſte Zeitpunkt ſeines 
Lebens ſchien ihm nun erſchienen zu ſeyn, denn 
jetzt konnten ſeine lange entworfenen Plane und 
Lieblings wuͤnſche zur Reife gedeihen! 

Niemand war dazu thaͤtiger, als der gute 
Fuͤrſt ſelbſt. Obwohl er bereits feinen 68ſten 
Geburtstag gefeiert hatte, fuͤhlte er dennoch keine 
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Leibesſchwachheit, war ruͤſtig und geſund, und 
ſah um ſich her viele Sproͤßlinge des ſchoͤ⸗ 
nen Fuͤrſtenſtammes, welchen er in fruchtbaren 
Ehen mit drei Gattinnen, gepflanzt hatte, blühen. 


So konnten dann feine Schoͤpfungen nicht unter 


gehen, und eine dankbare Nachkommenſchaft mußte 
ihn ſegnen. Aber wie viel war noch zu ſchaffen? 
Wie manches vom voͤlligen Umſturz abzuhalten, 
nach Nothurft zu beſſern, oder nur erſt, beim 
Gewuͤhle der Zeiten, wieder in die alte Ordnung 
zu fuͤgen! | 

Das Schulweſen, des gelehrten Fuͤrſten Haupt: 
augenmerk, war im wilden Getuͤmmel des Krie⸗ 
ges ganz zerruͤttet worden. Die große Kirche 
zu Wolfenbüttel ſtand unvollendet. Lehrer und 
Prediger ohne Gehalt, ſuchten anderweitiges Un⸗ 
terkommen. Gezaͤnk und Streitſucht war voͤllig 
an der Tagesorbnung. Manche Pfarre im Lande 
blieb ganz unbeſetzt, manche hatte einen Paſtor, 
der vormals kaiſerliche oder Schwediſche Reiters⸗ 
dienſte gethan, der ohne Examen ins Amt gekom⸗ 
men war, und der nun einer chriſtlichen Gemeine 
zum Aergerniß heilloſes Gewaͤſch vortrug. | 

Hier ſchien alſo die Huͤlfe am noͤthigſten. 
Auguft fühlte das tiefer, als irgend einer feiner 
Diener! | | 
Schon auf dem Landtage zu Salzthalum 
(J. 1644) war eine Verbeſſerung des Konſiſto⸗ 
riums beſchloſſen worden. Jetzt wurde ſolche thaͤ⸗ 
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tig betrieben. Berühmte Theologen ») wurden 
vocirt, Kirchenviſitationen und Pruͤfungen der 
Prediger angeordnet, die Rechte des Konſiſto⸗ 
riums in Kirchen⸗ und Eheſachen genau beſtimmt, 
und der Herzog ſelbſt ließ zur liturgiſchen Norm, 
ö feine evangeliſche Kirchen- oder Schrift: 
harmonie, im Drucke erſcheinen **). 

Zum Beſten des Unterrichts, wurden die 
Schullehrer, ſo viel es ſich thun ließ, mit noth⸗ 
duͤrftiger Beſoldung verſehen, und der Helmſtaͤdt⸗ 
ſche Philologe M. Chriſtoph Schrader zum 
Oberinſpektor aller Schulen im Lande ernannt. 
Nachmals ward auch eine allgemeine Schulordnung 
publicirt. Den höchften Fleiß wandte der Herzog 
auf die Vermehrung und Anordnung feiner, für da⸗ 
malige Zeiten, beinahe einzigen Bibliothek. 
Er vermehrte ſolche durch die trefflichen Bücher: 
ſammlungen dreier Gelehrten, naͤmlich des Mar: 
quard Freherus und der beiden Curionen, 
und ließ in Wolfenbüttel ein feuerfeſtes Gebäude 


*) Z. B. Dr. Joachim Luͤtkemann, der an Wie: 
deburgs Stelle kam. 


*) Die Theologen zu Helmſtaͤdt widerſetzten ſich aber 
der Einfuhrung derſelben aus Gruͤnden, welche ihre 
einfeitige, aͤngſtliche Anſicht der Sache, ihre klein⸗ 
liche Abweichung von der, durch die kuͤhnen Refor⸗ 
matoren gewonnenen Freiheit, genugſam bewieſen. 
Rethmeier S. 1447. i 


III. 29 
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zur Verwahrung des herrlichen Bacherſcates, zu⸗ 
bereiten. 

Nicht mindere Aufmerkſamkeit erheiſchte der Zu⸗ 
ſtand des platten Landes, worin große Zigeunerbanden, 
und abgedankte pluͤndernde Soldaten herumſchweif⸗ 
ten. Verordnet wurde alſo (21ten Nov. 1648): 
daß alle Doͤrfer mit Graben und Schlagbaͤumen, 


die Einwohner aber mit Gewehr verſehen, daß 


alle ohne Paß vagirende Reiter (22ſten Okt.) 
und Soldaten angehalten, die Zigeuner oder Tata⸗ 
ren ausgetrieben, und Wahrſager und Kriſtallen⸗ 
gucker zu gefaͤnglicher Haft gebracht werden 
ſollten. 

Gleichfalls EN. (um liederliches Geſin⸗ 
del zu vermindern) verordnet, daß keiner Manns⸗ 
oder Weibsperſon, die ihr Brot ſonſt verdienen 
koͤnnte, verſtattet ſeyn ſollte, auf ihre eigene 
Hand zu ſitzen, wobei zugleich den Amtsobrigkeiten 
anbefohlen war, auf die Vermehrung der Landes⸗ 
unterthanen weislich Bedacht zu nehmen, und 
ſolche nach Moͤglichkeit zu befoͤrdern. 

Die durch den Krieg herbeigefuͤhrte Verwuͤ⸗ 
ſtung des Ackerbaues, erheiſchte ſtrenge Verord⸗ 


r 


r 


nungen wegen der Kornaus fuhr, und ſolche erfolgten 


den 24ſten Juli 1651. Die Bettelei wurde verboten, 
der unziemliche Luxus bei Kindtaufen und Hoch⸗ 
zeiten auf dem Lande eingeſchraͤnkt, und zur Er⸗ 
neuerung des religioͤſen Sinnes, wurden auch die 


Jahrmaͤrkte an Sonn- und Feſttagen unterſagt, weil 
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bei ſolchen Gelegenheiten Liederlichkeit und Aus⸗ 
ſchweifungen aller Art beguͤnſtigt worden waren. 

Wie auf der einen Seite (waͤhrend des alles ver⸗ 
wuͤſtenden Krieges) Buͤrger und Bauern zur vie⸗ 
hiſchen Verwilderung gefuͤhrt wurden; ſo waren 
auf der andern, Richter und Obrigkeiten ohne Auf⸗ 
ſicht von Seiten des Landesherrn, zu tauſendfaͤlti⸗ 
gen Ungerechtigkeiten und Bedruͤckungen der Uun⸗ 
terthanen verleitet worden. Gewiſſenhafte Ju: 
ſtizpflege kannte man kaum noch, da das Recht 
der Staͤrke wiederum ſeine eiſere Gewalt geltend 
zu machen anfieng, und jedermann fo weit griff, 
als ſein Armzu langen vermochte. 

Herzog Auguſt ließ es demnach fein eifrig⸗ 
ſtes Geſchaͤft ſeyn, die Landesgerichtsordnung 
wieder zu ſanktioniren, und ſie nach veraͤnderten 
Zeitbeduͤrfniſſen zu verbeſſern. Er erklaͤrte mit 
wahrhaft fuͤrſtlicher Großmuth: daß er ſelbſt ſei⸗ 
nen Unterthanen zu Rechte ſtehen wolle, wenn ſie 
fi) von ihm gedruͤckt glaubten. Es ward befoh⸗ 
len, auf allen und jeden Landgerichten, die 
Landgerichtsordnung laut zu verleſen, damit ſich 
niemand mit Unkunde derſelben zu entſchuldigen 
vermoͤgte. Den Beamten wurde ſtreng verboten, 
Herrendienſtfuhren in ihrem Privatnutzen zu ge: 
brauchen. Den bisherigen Holzverwuͤſtungen wur⸗ 
de ernſtlich geſteuert, und zugleich harte Strafe 
darauf geſetzt, wenn die Beamten den Untertha⸗ 
nen fernerweit bei Eintreibung der Kontributio⸗ 
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nen unrechtmaͤßige Unkoſten verurſachen, oder die 
Richter dem Verbrecher haͤrtere Geldbußen, als 
das Verbrechen mit ſich brachte, abnehmen 
würden, 

E3 entgieng den forschen Augen des Fuͤr⸗ 
ſten, kein Zweig der oͤffentlichen Wohlfahrt. Noch 
immer wucherte der Kipper und Wipper Unfug, 
noch immer waren pfiffige Agioteurs vorhanden, 
welche alte Thaler und andere gute Muͤnzen ein⸗ 
wechſelten, und verſchlechterte Muͤnzſorten in Um⸗ 
lauf brachten. Gegen dieſen ſchaͤndlichen Wucher 
ergiengen im November des J. 1651 aͤußerſt 
ſtrenge Verordnungen. Wohlſtand, gegenſeitiges 
Vertrauen und mildere Sitten ſollten wieder im 
Lande gedeihen, das wilde Raufen, Balgen und 
Duelliren, der Unfug bei den Pfluggelagen in den 
Predigerwohnungen auf dem Lande, die geſchmack⸗ 
loſen rohen Feſte, und die leicht in Balgerei 
ausartenden Schmauſereien u. ſ. w. ſollten abge⸗ 
ſchafft werden. 

Neben dieſen allgemeinen Landesangelegen⸗ 
heiten, wandte der Herzog beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit auf Verſchoͤnerung und ſtaͤrkere Befeſtigung 
ſeiner Reſidenz. Mit Huͤlfe und Beirath des 
Wolfenbuͤttelſchen Kommendanten, Cornelius 
von Buſch, ward vor dem Muͤhlenthore eine 
neue Vorſtadt angelegt, und als ein Hornwerk 
befeſtigt. Wolfenbuͤttel beſtand nunmehr aus drei 
von einander durch Wall und Graben abgeſon⸗ 
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derten Theilen, deren letzter den Namen Au guſt⸗ 
ſtadt, von feinem Stifter, erhielt. Außer: 
dem wurde die Stadt mit trefflichen Gebaͤuden 
verſchoͤnert, ein neues Thor gegen Braunſchweig 
zu (Auguſtthor) angelegt, eine zweckmaͤßige Feuer⸗ 
ordnung fuͤr die Stadt gemacht, und fuͤr die 
Reinlichkeit des Orts insbeſondere geſorgt. 
Eben ſo eifrig nahm ſich der treffliche Fuͤrſt 
des Medizinalweſens an. Die Apotheker wurden 
unter hoͤhere Aufſicht geſtellt, Landphyſikate ange⸗ 
ordnet, Wunderdoktoren und ſympathetiſche Gauk⸗ 
ler vertrieben. Bei dem allen war es freilich 
nicht moͤglich, dem Lande ſeine druͤckenden Pflichten 
abzunehmen, oder Schatzung und Kontributionen, 
Steuern und Herrendienſte des Landmanns und 
Buͤrgers, ſofort zu vermindern; denn die Laſt 
des verheerenden Krieges war immer noch nicht 
ganz abgewaͤlzt. Noch ſtanden in der Naͤhe Schwe⸗ 
diſche Truppen; noch wurde das Land mit Durchs 
maͤrſchen geplagt; noch blieb groͤßere Bewaffnung, 
als im völligen Frieden, nothwendig, und um fein 
Recht behaupten, oder bei drohenden gegenſei⸗ 
tigen Demonſtrationen der Schweden und Daͤnen 
in Niederſachſen, die Rolle des Friedensvermitt⸗ 
lers mit Kraft und Nachdruck durchfuͤhren zu 
koͤnnen, mußte man zum Kriege geruͤſtet bleiben. 
Der Herzog konnte daher in ſeinem Dekrete 
vom aıflen December 1656 mit Billigkeit wohl 
verlangen, daß ſeine Unterthanen hinfuͤhro des 
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unziemlichen Klagens wegen erhöhter Schatzungen 
ſich enthalten, und den Landſchatz ohne Weigerung 
leiſten ſollten. Er war zum Niederſaͤchſiſchen 
Kreisoberſten erwaͤhlt worden, mußte als ſolcher, 
in Verbindung mit ſeinen Luͤneburgiſchen Vettern, 
ſich der Bremiſch-Schwediſchen Irrungen anneh⸗ 
men, und war einer der thaͤtigſten Vermittler jener 
guͤtlichen Handlungen zu Stade, welche am 28ſten 
November 1659, den Funken des gefaͤhrlich dro⸗ 
henden Kriegsfeuers wenigſtens in fo weit loͤſch— 
ten, daß kein allgemeiner Brand für Norddeutſch⸗ 
land daraus entſtand. 

Bedenklich fuͤr das Braunſchweigiſche Haus 
konnten in jeder Hinſicht jene Daͤniſchen und Schwe⸗ 
diſchen Streitigkeiten werden. Zwar hatte man ſich 
erſt vor kurzen auf dem Konvente zu Hamburg (sten 
Januar 1653) mit der Krone Daͤnnemark, wegen 
des Lehnsrechts uͤber das Butjadingerland in 
Guͤte verſtaͤndiget; aber Schweden drang jetzt 
darauf, die Braunſchweig⸗Luͤneburgiſchen Herzoge 
ſollten ernſtliche Vorkehrungen treffen, um die Daͤ⸗ 
niſchen Ruͤſtungen gegen Schweden zu beſchraͤnken 
und den Krieg von Niederſachſen abzuwenden. Her⸗ 
zog Auguſt ſuchte durch guͤtliche Vermittelung 
Daͤnnemark zum Frieden zu bewegen, und als dieſe 
Mittel aber nicht wirkſam genug waren, wurde 
ein Kreistag zu Luͤneburg gehalten, und der 
Schluß gefaßt: die Daͤnen von Bremervoͤrde mit 
gewaffneter Hand zu vertreiben, wenn ſie ſolchen 
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Ort nicht gutwillig raͤumen wuͤrden. Zugleich 
wurden ernſtliche Vorſtellungen an den Koͤnig von 
Polen und den Kurfuͤrſten von Brandenburg ab: 
gefertigt, um den Krieg von Norddeutſchland ab⸗ 
zuwenden. | 

| Als dennoch der Schwediſch⸗Daͤniſche Krieg 
ausbrach, wurde zu Frankfurt am Main zwiſchen 
den Braunſchweig⸗Luͤneburgiſchen Herzogen, Frank⸗ 
reich, Schweden, Kurmainz, Trier und Koͤln, wie 
auch Pfalz⸗Neuburg und Heſſen, ein gewaffnetes 
Buͤndniß geſchloſſen, und ſolche Verbindung dem 
kaiſerlichen Hofe ſchriftlich berichtet. Auf dem 
Fuͤrſtentage zu Hildesheim (im Januar 1659) 
ſollten noch kraftvollere Maßregeln verabredet 
werden, da der kaiſerliche Feldherr Monte cu⸗ 
culi die Braunſchweig⸗Luͤneburgiſchen Länder mit 
beſchwerlichen Durchzuͤgen bedrohete. Inzwiſchen 
blieben die Verbuͤndeten mit dem kaiſerlichen Hofe 
doch in ſofern in gutem Vernehmen, daß ſie 
G. 1663) zur Unterſtuͤtzung der kaiſerlichen Waf⸗ 
fen gegen die Tuͤrken eine betraͤchtliche Volks⸗ 
huͤlfe bewilligten, wozu die Braunſchweig⸗Luͤne⸗ 
burgiſchen Fuͤrſten, 420 Reiter und 900 Mann 
zu Fuß, unter dem Befehle des Generallieute⸗ 
nants Grafen von Hohenlohe ſtellten, welche 
in dem moͤrderiſchen Treffen bei St. Gotthard am 
Fluſſe Raab, den Ruhm des Brauſchweigiſchen 
Namens behaupteten. Bald darauf wurde mit 
dem ſogenanten Erbfeinde der Chriſtenheit zu 
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Belgrad ein 20jaͤhriger Waffenſtillſtand geſchloſ⸗ 
ſen, und Herzog Auguſt, ließ dieſes erfreuliche 
Ereigniß durch ein allgemeines Dankfeſt in ſeinem 
Lande feiern. 

Die letzten Tage des trefflichen Fuͤrſten wur⸗ 
den durch die widrigen Zwiſtigkeiten ſeiner Luͤne⸗ 
burgiſchen Vettern, Georg Wilhelm und Jo— 
hann Friedrich, (über die vaͤterliche Erbſchaft) 
getruͤbt. Zur Beilegung des Streits wurden zu 
Braunſchweig (April 1665) Unterhandlungen, 
wiewohl vergeblich, gepflogen, und erſt im Auguſt 
erfolgte die guͤtliche Beendigung der aͤrgerlichen 
Erbſchaftsſache. Noch im letzten Lebensjahre war 
Au guſt bemüht, die Ruhe in Norddeutſchland 
zu erhalten. Dahin zweckten ſeine Friedensver⸗ 
mittlungen zwiſchen dem kriegeriſchen Muͤnſteri⸗ 
ſchen Biſchof, Bernhard von Galen, und 
den Generalſtaaten, wobei zugleich die alten 
Braunſchweigiſchen Zwiſtigkeiten wegen der Stadt 
Hoͤxter, und die Anſpruͤche auf die Grafſchaft 
Delmenhorſt und das Amt Harpſtaͤdt, beigelegt wer⸗ 
den ſollten, dahin giengen ſeine eifrigen Mediationen 
zwiſchen Schweden und der ihre Reichsfreiheit 
behauptenden Stadt Bremen. 1 

Nie war der treffliche Fuͤrſt, waͤhrend ſeines 
langen, faſt 88jaͤhrigen Lebens unthaͤtig geweſen. 
Den Wiſſenſchaften, dem Wohlſtande ſeines Lan⸗ 
des, dem Glanze des von ihm geſtifteten Fuͤrſten⸗ 
hauſes hatte er alle feine Kräfte geweihet. Helm⸗ 
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ſtaͤdts Flor, der unendlich verbeſſerte Zuſtand des 
Schul⸗ und Erziehungsweſens im Lande, und 
manche andere von ihm geſtifteten literariſchen An⸗ 
ſtalten, worunter ſeine treffliche Bibliothek gewiß 
nicht den letzten Platz einnahm, bewieſen das er⸗ 
ſtere. Ihm hatte das Land eine zweckmaͤßige 
Kirchenordnung ), ihm hatten die Klöfter eine 
beſſere Adminiſtration und Verfaſſung ), ihm 
hatte das Stift Steterburg ſeine Erneuerung und 
Verbeſſerung zu danken ). Juſtiz und Polizei 
wurden in den letzten Jahren ſeiner Regierung 
wiederum mit kraftvoller Hand gehandhabt, und zum 
Flor des Erwerb⸗ und Kunſtfleißes war ausdruͤck⸗ 
lich befohlen: die Anſiedelungen fremder Hand⸗ 

werker und Kuͤnſtler nach Moͤglichkeit zu beguͤn⸗ 
ſtigen. Unterſchleif der Beamten wurde erſchwert 
und aufs haͤrteſte beſtraft. Gute Sitten und 
faſt erloſchenen religioͤſen Sinn ſuchte der Fuͤrſt 
ſelbſt wieder geltend zu machen. Seine Lieblings⸗ 
ſtadt Wolfenbuͤttel hatte eine andere Geſtalt ge⸗ 
wonnen, war vergoͤßert, verſchoͤnert und gegen 


*) Die Agenda, oder erſter Theil der Kir: 
chenordnung Herzog Auguſts iſt im Druck 
erſchienen, J. 1057, Wolfenbüttel bei den 
Sternen. Der andere Theil blieb aber zuruͤck. 


*) Die Kloſterordnung Herzog Au guſts er 
ſchien zu Wolfenbüttel, J. 1655. 


*) Naͤmlich am 15ten Februar, 1653, 
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feindlichen Anlauf geſichert worden. Nur Braun⸗ 
ſchweig wollte ſich nicht zum Ziele legen. Die 
Unterhandlungen dauerten fort, fo lange der fried- 
liche Herzog regierte, ohne zum erwuͤnſchten Ziele 
zu gelangen. Mannichfaltige perſoͤnliche Kraͤnkungen 
hatte ſich Auguſt waͤhrend ſeines Aufenthalts zu 
Braunſchweig von plumpem Buͤrgerſtolze muͤſſen 
gefallen laſſen. Er ſollte es nicht erleben, die ſtol⸗ 
ze Stadt unter Fuͤrſtliche Bothmaͤßigkeit gedemuͤthigt 
zu ſehen; ſondern ſeinem Sohne war ein Triumph 
aufbehalten, welcher durch hundertjaͤhrige Verket⸗ 
tung von Ereigniſſen, (die insgeſammt zur Schwaͤ⸗ 
chung des Wohlſtandes und der Macht Braun⸗ 
ſchweigs mitwirkten,) vorbereitet wurde. 

Der einzige, vielleicht gegruͤndete Vorwurf, wel⸗ 
cher Auguſt gemacht werden koͤnnte, wuͤrde der ſeyn: 
daß er aus zu großer Vorliebe zum Frieden, 
nicht ſtandhaft genug im Schwediſchen Buͤndniſ⸗ 
ſe blieb, nicht maͤnnlich feſt bis ans Ende aus⸗ 
harrte, und dadurch beim Friedensſchluſſe unter 
Schwedens Schilde, ſeinem Hauſe Vortheile ver⸗ 
ſchaffte, die nun auf immer verloren ſind. Viel⸗ 
leicht verfolgte er zu aͤngſtlich ſeinen Wahlſpruch: 
alles mit Bedacht. Schnellere und kuͤhnere 
Entſchließungen im Laufe des Zojaͤhrigen Krie⸗ 
ges, bei deſſen Ende beide Hauptparteien erſchoͤpft 
waren, und wo alſo das Braunſchweigiſche Haus feine 
thätige Freundſchaft theuer genug verkaufen konn⸗ 
te, haͤtten war Reſultate geben muͤſſen! 
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Doch Ruhe und Segen feiner Aſche! Er war 
kein großer, aber ein tugendhafter, frommer, 
gefuͤhlvoller und wahrhaft humaner Mann. Sein 

Geiſt hatte ſich trefflich gebildet, und ohne die 
vorzugsweiſe theologiſche Richtung ſeiner Studien, 
würden ihm die Wiſſenſchaften noch größere Auf⸗ 
klaͤrungen verdanken. Daß er der Bibliothek, 
die ihm ihre Entſtehung ſchuldig iſt, ſo große 
Sorgfalt widmete, beweiſet unlaͤugbar, daß ſein 
Blick uͤber ſein Zeitalter hinausreichte, daß er 
nicht ſeiner Eitelkeit, oder Lieblingsbeſ⸗ chaͤftigun⸗ 
gen allein, ſondern auch der N achwelt leben 
wollte. * 

Seltenes Hausvatergluͤck, und dauerhafte 
Geſundheit, lohnten ſein redliches Bemuͤhen. Er 
war bis zu ſeinem Tode (außer von einer Augen⸗ 
krankheit, die jedoch gluͤcklich gehoben wurde) faſt 
nie von koͤrperlichen Leiden gequält worden. Sein 
Geiſt blieb ſtets heiter, und als er 87 Jahre und 
fünf Monate alt, am 17ten Sept. des J. 1666 
ſtarb, nahm er nach einer 32jaͤhrigen Regierung, 
den Ruhm eines Vaters des Vaterlandes mit ins 
Grab. Allen kam ſein Tod noch zu fruͤh! Herz— 
licher war nie ein Fuͤrſt zu ſeinen letzten Geburts⸗ 
taͤgen, von Söhnen, Enkeln und treuen Dienern 
begluͤckwuͤnſcht worden, als der gute, fromme, 
jedes Verdienſt ehrende Aug uſt. 

Bei einer zahlreichen Nachkommonſchaft, blieb 
fein Andenken im Segen. Auguſt war dreimahl 
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vermaͤhlt geweſen. Zuerſt mit Clara Maria, 
Herzogs Bogislaus von Pommern Tochter, 
und Wittwe Sigismund Auguſts, Herzog 
von Mecklenburg, die keine Erben ihm ſchenkte. 
Dann, mit Dorothea, des Fuͤrſten Rudolphs 
von Anhalt Zerbſt Tochter, die ihm drei Soͤhne 
und zwei Toͤchter gebar. Endlich mit Sophia 
Eliſabeth, Herzogs Johann Albert, von 
Mecklenburg Tochter, die ihn 10 Jahre uͤber⸗ 
lebte. 

Von Auguſts Soͤhnen waren bei ſeinem 
Tode, aus der andern Ehe, Rudolph Auguſt 
und Anton Ulrich; Ferdinand Albrecht 
aber, aus der dritten Ehe, am Leben. Schon 
bluͤhete aus ihren fruchtbaren Ehebuͤndniſſen eine 
zahlreiche Sippſchaft von Enkeln und Enkelinnen, 
als der Fuͤrſtliche Greis, in die Hallen des 
Todes zu glorreichen Ahnen, hinabſtieg. 


Die Regierung Herzogs Rudolph Auguſt. 
J. 1666 — 1704. 


Rudolph Auguſt, im Jahre 1627 den 1öten 
Mai geboren, hatte unter den Augen ſeines Va⸗ 
ters, zwar nach dem Geſchmacke der Zeiten, eine 
gelehrte, aber doch ziemlich zweckmaͤßige Er⸗ 
ziehung genoſſen. Friedrich von Kram, 


— — — 


* dd u — 


Wolfenbüttel unter Rudolph Auguſt. 461 


ward ihm zum Hofmeiſter und der Licentiat, 
Abraham Marconnet, zum Lehrer gegeben: 
denn ſo weit hatte ſich Deutſche Fuͤrſtenerziehung, 
ſchon nach Franzoͤſiſchem Muſter verfeinert. 
Theologie und Latein blieben freilich des Unters 
richts Hauptgegenſtaͤnde und der Prinz konnte 
bereits im 17ten Jahre einen Lateiniſchen Brief⸗ 
wechſel mit dem berühmten Wuͤrtenbergiſchen 
Theologen, J. Val. Andreä, führen. Dieſer 
Mann hatte aber doch wirkliche Verdienſte um Rud. 
Aug. Bildung, indem er den Fuͤrſtlichen Juͤng⸗ 
ling dringendſt vor den Modethorheiten des Zeit⸗ 


alters (Aſtrologie und Alchymie) warnte. 


Wohlthaͤtig wars fuͤr den Prinzen ferner, 
daß der kluge Vater ihn praktiſch in der Regie⸗ 
rungskunſt unterrichten ließ, daß er üfters die 
Rathsſtube beſuchen, uͤber die verhandelten Sa⸗ 
chen ſein Urtheil mit faͤllen, und ſolchergeſtalt 
erfahrener Raͤthe Belehrungen anhoͤren mußte. 
Seine Reiſen dienten gleichfalls zur Bildung ſeines 
Geiſtes, und von vorzuͤglichem Nutzen war gewiß 
der laͤngere Aufenthalt am Hofe des großen Kur⸗ 
fürften Friedrich Wilhelm. Saͤchſiſche Pos 
litik lernte er darauf am Kurſaͤchſiſchen Hofe kennen. 

Wie ſehr waren aber im Laufe des zZojaͤhri⸗ 
gen Krieges, und noch mehr nach dem Abſchluß 
des Weſtphaͤliſchen Friedens, die politiſchen Kom⸗ 
binationen, das gegenſeitige Verhaͤltniß der maͤch⸗ 
tigſten Staaten, und ſelbſt die vormals mit All⸗ 
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gewalt wirkenden politiſchen und religioͤſen Trieb⸗ 
federn, veraͤndert worden? Welch eine ganz ande⸗ 
re Welt ſah Rudolph Auguſt waͤhrend ſeiner 
Regierung, als ſein frommer, gelehrter Vater 
vor 32 Jahren, beim Anfange der ſeinigen? 
Schwedens Uebermacht konnte nicht mehr ſolche 
Beſorgniſſe einfloͤßen, als zu den Zeiten des Welt: 
phaͤliſchen Friedensſchluſſes; denn die Verſchwen⸗ 
dungen der Koͤnigin Chriſt ina, und die eben 
ſo wilden als abenteuerlichen Entwuͤrfe ihres 
Nachfolgers, hatten das an ſich arme Reich ſchon 
erſchoͤpft. Der große Kurfuͤrſt, Friedrich 
Wilhelm, legte bereits den Grundſtein zur 
kuͤnftigen Größe der Preußiſchen Monarchie, und 
die Schlacht bei Fehrbellin (J. 1675) ſchien 
vollends Schweden in ſeine ehemalige Unbedeut⸗ 
ſamkeit ſo ſtark zuruͤckzuwerfen, daß die Furcht 
vor ſeinen Vergroͤßerungsentwuͤrfen von ſelbſt ver⸗ 
ſchwand. Daͤnnemark ſpielte eine noch unbedeu⸗ 
tendere Rolle, — und Rußland war in politiſcher 
Hinſicht ſo gut, als gar nicht vorhanden. So 
ſtanden die Sachen in Oſten. 

Aber in Weſten erhob ſich Frankreichs Macht, 
und entſcheidend wurde ihre Stimme auch fuͤr den 
Zuſtand des nördlichen Deutſchlands. Das Zeital⸗ 
ter Ludwigs XIV. befreiete unſere Fuͤrſten haupt⸗ 
ſaͤchlich von der Gewalt der alten, ſeit der Re⸗ 
formation tief gewurzelten Meinung: daß jedes 
politiſche Intereſſe an das religioͤſe geknuͤpft wer⸗ 


** rn W see ee erree i e eee 


ee — 


Wolfenbüttel unter Rudolph Auguſt. 465 | 


den muͤſſe; denn Ludwigs Entwürfe hiengen nicht 
mit der Religion zuſammen. Die kleinen Sou ve⸗ 
rains ſpielten nun ſehr gern dieſelbe Rolle, und 
allen wurde Ludwig das angeſtaunte Muſter, 
deſſen Nachbildung faſt jeder in ſeinem Kreiſe 
verſuchte. s, 
Deutſchland ſah ſich alſo durch die neueren 
Ereigniſſe in einen Strudel von Verhaͤltniſſen ge⸗ 
zogen, wodurch die beiden Religionsparteien ges 
noͤthigt wurden, ihre alten Streitigkeiten eine Zeit⸗ 
lang bei Seite zu legen, wenn ſie auch ihren ge⸗ 
genſeitigen Haß nicht vergaßen. Die gemein⸗ 
ſchaftliche Noth, der Zeitendrang, das felbfüch: 
tige Intereſſe, und der einmahl angeregte Herr⸗ 
ſchergeiſt unſerer Fuͤrſten (die mit allen Kraͤften 
nach Unabhaͤngigkeit ſtrebten) fuͤhrten nun Ver⸗ 
bindungen herbei, auf welche die Religion keinen 
ſo großen Einfluß mehr haben konnte. Die glaͤn⸗ 
zende Periode des Hofpredigereinfluſſes, nahete ſich 
daher ihrem Ende, und es zogen gewaltigere Kraͤfte. 
Wohl haͤtte ein pruͤfender Blick auf den Ruin 
ihrer Länder, (durch den furchtbarſten Krieg, wel⸗ 
chen bis dahin die Weltgeſchichte kannte,) die 
Wirkungen des angereizten Herrſchergeiſtes der 
Fuͤrſten, bedeutend ſchwaͤchen ſollen! Denn 
welche ſchaudervolle Brandſtaͤtte Fuͤrſtenthum 
Wolfenbuͤttel, worin vormals an 200,000 Mens 
ſchen gluͤcklich gewohnt hatten, durch den Zojaͤh⸗ 
rigen Krieg geworden, ließ ſich, nach geſchloſſe⸗ 
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nem Frieden, erſt recht uͤberſehen. Das ganze 
Land ſchien nicht mehr daſſelbe zu ſeyn, was es 
ehemals geweſen war. Als einziges Denkmahl ehe⸗ 
maliger Wohlhabenheit, ſtand nur noch Braun⸗ 
ſchweig, und Wolfenbuͤttel ſtieg erſt wieder aus dem 
Schutte empor. Von hundert ehemaligen Doͤr⸗ 
fern, lagen wohl 30 in Schutthaufen, oder Dor⸗ 
nen und Diſteln wucherten da, wo ehemals der 
Pflug einen dankbaren Boden umwuͤhlte. Ein 
klaͤglicher armer Menſchenſtamm bewohnte die 
veroͤdeten Fluren, und leider wars meiſtens eine 
im tobendſten Kriegsgetuͤmmel aufgewilderte Ge⸗ 
neration, ein trotziger und doch muthloſer Haufen, 
der hier ſein Weſen trieb. 

Wie viel hatte alſo der Fuͤrſt noch zu ſchaf⸗ 
fen, um alles wieder ins rechtmaͤßige Gleis zu 
lenken? Wie manches Mittel hatte ihm nicht ſelbſt 
die Noth der Zeiten bei der tobendſten Umtuͤtte⸗ 
lung aller alten Formen dargeboten, um einen weit 
hoͤheren Ton fuͤhren, die ſtolze Macht des 
Adels brechen, den verarmten Staͤdten eine 
neue Verfaſſung geben, und wahrer Oberherr 
im Erblande ſeiner glorreichen Ahnen, werden zu 
koͤnnen! N 
Rudolph Auguſt uͤberließ beim Regie⸗ 
rungsantritt, ſeinem Bruder, Anton Ulrich, die 
Aemter Schoͤningen, Jerxheim, Voigts⸗ 
dalen und Kal voͤrde, zum ſtandesmaͤßigen 
Unterhalt. Dann wandte er, kraft des ergange⸗ 
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nen kaiſerlichen Mandats, fein ganzes Anfehen 
zur Beilegung der noch obwaltenden Streitigkei⸗ 
ten zwiſchen Schweden und der Reichsſtadt Bre⸗ 
men, an. Zu dieſem Zwecke wurden Traktate zu 
Arbergen gepflogen, und am ısten Nov. 1666 
kam der Friede zu Halenhauſen folgender⸗ 
maßen zu Stande: Bremen ſollte bis zu Ende des 
Jahrhunderts, (wenn inzwiſchen kein anderer 
Vergleich getroffen werde,) ſich der Stimme auf 
Reichs ⸗ und Kreistagen enthalten; innerhalb der 
vier Gohen, keine neue Feſtungswerke anlegen, 
| fondern vielmehr alles in vorigen Stand ſetzen; 
zu den Kreisſteuern den Taten Theil beitragen, 
ſich in ihren Schreiben an Schwedens Koͤnig 
des Titels Reichsſtadt enthalten, und dem 
Könige den Eid der Treue leiſten. Dagegen wur⸗ 
de verſprochen, die Stadt bei ihren, im Weſt⸗ 
phaͤliſchen Friedens ſchluſſe erhaltenen Privilegien 
zu laſſen, und mehr konnte man von Schwer 
den (das damals noch einen ſehr hohen Ton führz 
te) nicht erhalten. Die Furcht vor feiner Webers 
macht, bewirkte ſogar ein Vertheidigungsbuͤndniß 
des Braunſchweigiſchen Hauſes mit Daͤnnemark, 
Holland und Brandenburg. Anton Ulrich 
wurde jetzt vom Herzoge zum Statthalter er⸗ 
nannt, und erhielt weſentlichen Einfluß auf die 
Regierungsgeſchaͤfte. Vielleicht war es ſchon da⸗ 
mals ſein Werk, daß Adolph Auguſt, dem 
zu Braunſchweig verabredeten bewaffneten Neu⸗ 
. 5 30 
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tralitaͤtsbunde, an deſſen Spitze das maͤchtige 
Frankreich ſtand, beitrat. Auf drei Jahre wurde 


dieſer Bund geſchloſſen, und unſer Herzog machte | 
ſich verbindlich, 200 Reiter und 400 Zußfoldaten 


ins Feld zu ſtellen ). 
Inzwiſchen wurde ſeine Aufmerkſamkeit von 
den Niederlaͤndiſchen und Schwediſchen Haͤndeln 


eine Zeitlang durch naͤher liegende Gegenſtaͤnde 


abgezogen. Nach buchſtaͤblichem Inhalt des Weſt⸗ 


phaͤliſchen Friedens, waren naͤmlich den Herzogen | 


von Braunſchweig ihre alten, dem Grafen von 


Tettenbach zu Lehen gegebenen Blankenburg⸗ 


Reinſteiniſchen Erb- und Lehnſtuͤcke vorbehalten, 


und ihr Recht darauf geſichert worden. Jetzt 


trat nun der Fall ein, daß der letzte Graf von 


Tettenbach, wegen vorgeblicher Verſchwoͤrung 
gegen den Kaiſer, zu Graͤtz oͤffentlich enthauptet 
wurde, und Kurbrandenburg, ehe noch Herzog Au⸗ 
guſt dazu ſchreiten konnte, die Grafſchaft Rein⸗ 
ſtein als Halberſtaͤdtiſches Lehen in Beſitz nahm. 


Heftige Schriften wurden daruͤber gewechſelt, 


*) Nach dem aten Artikel, worin es heißt: sa Sere- 


nite le Duc Rudolphe Auguste, deux cents 
Chevaux et quatre cents Fantassins. Die ganze 
Sache war durch Herzog Johann Friedrichs 

von Kalenberg, Abgeordneten, Grafen von Pla⸗ 
ten, eingeleitet worden. Pfeffing. Tom. III. 
P. 32 Ig. 
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und jeder Theil ſchien triftige Rechtsgruͤnde für ſeine 
Foderung anfuͤhren zu koͤnnen; aber wie weit Rein⸗ 


ſtein aͤcht Halberſtaͤdtiſches Lehen ſey, das nach 
Friedrichs Ulrichs Tode dem Lehnherrn wies 
der anheim fallen mußte, lag doch ſehr im Dun: 
keln, und vorlaͤufig entſchied alſo der Beſitz. Nur 
mit den Waffen konnte der maͤchtige Beſitznehmer 
verdraͤngt werden. Doch dahin kam's nicht! 
Kurſachſen trat als Mittler auf, zu Wernigero⸗ 
de wurden guͤtliche Traktate gepflogen, und man 
kam dahin uͤberein, der Sache den ordentlichen 
Rechtslauf beim Reichskammergerichte zu Speier 
zu gönnen. Nach dem alten Spruͤchworte: felig 
iſt der Beſitzer, mochte ſich das Kurbranden⸗ 
burg wohl gefallen laſſen, und, ohne prophetiſchen 
Geiſt zu haben, konnte man den Ausgang des 
Streits damals ſchon ahnen. 


Noch bedenklicher waren die Irrungen mit 


dem kriegeriſchen Biſchof und Abte von Muͤnſter 
und Korvei wegen Höxter, Ueber dieſe Stadt 
behaupteten, ſeit laͤnger als 400 Jahren, die 
Braunſchweigiſchen Herzoge die Schutzgerechtig⸗ 
keit; nun hatte aber Bernhard von Galen 
nicht nur die Braugerechtſame der Stadt ſehr 
gekraͤnkt, ſondern ſogar mit Gewalt verlangt, daß 


zwei ihrer evangeliſchen Kirchen zum katholiſchen 


Gottesdienſte eingerichtet werden ſollten. Hiedurch 
wurde politiſches und religiöſes Intereſſe in glei⸗ 
chem Maße gekraͤnkt. Rudolph Auguſt glaub⸗ 
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te durch ernſtliche Abmahnungsſchreiben den Bi⸗ 
ſchof zur Nachgiebigkeit bewegen zu koͤnnen; doch 
dieſer antwortete trotzig und verharrte bei ſeinem 
Entſchluſſe. Da legte der Herzog eine Beſatzung 
von 300 Mann zur Behauptung ſeines Rechts 
und zum Schutze der evangeliſchen Buͤrger⸗ in 
Hoͤxter. | 
Der Biſchof gebrauchte Repreſſalien, iſchuls 
digte die Stadt des Aufruhrs, belegte die um⸗ 
liegende Gegend mit ſeinen Truppen, ſchnitt 
alle Zufuhr ab, und erklaͤrte rund heraus: wenn 
des Herzogs Truppen nicht alſobald den Ort 
raͤumten, werde er ſolches als Kriegserklaͤrung 
anſehen, und des Herzogs Lande feindlich heim⸗ 
ſuchen. Heftige Streitſchriften machten (wie ge⸗ 
wohnlich) den Anfang. Die eingeleiteten Trakta⸗ 
te, und ſelbſt der bedungene Waffenſtillſtand, lie⸗ 
fen fruchtlos ab. Saͤmmtliche Herzoge von Braun⸗ 
ſchweig-Luͤneburg, traten nun auf dem Kreis⸗ 
tage zu Luͤneburg zuſammen, um ihr gemein⸗ 
ſchaftliches Recht zu behaupten, und Georg 
Wilhelm, von Zelle, wurde zum Kreisoberſten 
ernannt. Man warb Truppen, Höxter wurde 
ſtaͤrker befeſtigt, und mit einer Beſatzung von 
10000 Reitern und 2000 Fußknechten belegt. 
Maͤchtig geruͤſtet, ſtand der kriegeriſche Biſchof 
ſchon im Felde, und unter dem Vorwande 
des Krieges gegen Braunſchweig⸗Luͤneburg, ver⸗ 
mehrte er ſtets die Zahl feiner Krieger, zu ei⸗ 


| g 
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nem noch wichtigern, Omermönts Ruger 
Streiche. | 
Da der Kaiſer und die Kurfürſten von Bran⸗ 
denburg und Koͤln, ja ſelbſt Frankreich und Hol⸗ 
land, von dem angefachten Funken, einen gefaͤhr⸗ 
lichen allgemeinen Brand befuͤrchteten, ſo traten 
ſie ſchnell ins Mittel. Zu Bielefeld wurden ernſt⸗ 
haftere Traktate eingeleitet, und die Sache gedieh 
| durch einen Rezeß J. 1671 folgendermaßen zum 


| Die Herzoge zogen ihre Truppen aus Hoͤrter, 
behielten ſich aber ihre ſchutzherrlichen Rechte vor, 
und der Biſchof verſprach, die Privilegien der 
Stadt nicht zu kranken, ſondern über die ſtreiti⸗ 
gen Punkte, den Ausſpruch unbefangener Richter 
| entfcheiden zu laſſen. Mit 70 Biſchoͤflichen Sol: 
daten wurde darauf Herter belegt, und den Buͤr⸗ 
gern Verſicherung ertheilt: ihre Widerſetzlichkeit 
gegen den geiſtlichen Herrn, ſolle keinesweges 


| Nahe lag jetzt der Gedanke den Fuͤrſten, 
ihre verſammelte Kriegsmacht zu einem Haupt⸗ 
ſtreiche gegen das widerſpenſtige Braunſchweig 
zu benutzen, denn als die größte, reichſte und am 
beſten befeſtigte Stadt, lag Braunſchweig mitten 
in ihren Laͤndern, ohne Fuͤrſtliche Oberherrſchaft 
anzuerkennen, ohne zu den gemeinſchaftlichen Las 
ſten des Landes mitzuſteuern, ohne auch nur im 
Kriegesgetuͤmmel ſeine Thore dem bedraͤngten 
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Heere feiner Fuͤrſten öffnen zu wollen. Wie oft 
das trotzige Buͤrgervolk in Zeiten der hoͤchſten 
Gefahr, mit erklaͤrten Feinden des Fuͤrſtenhauſes, 
Buͤndniſſe geſchloſſen, wie oft es dadurch die 
herrlichſten Plane ſeiner rechtmaͤßigen Herren ver⸗ 
eitelt, wie mannichfaltige Hinderniſſe es dem 
Emporſtreben zur Landeshoheit entgegengeworfen, 
wie keck und plump es bei ſeinem Trotze (unge⸗ 
achtet der dringendſten Vorſtellungen von Seiten 
des Landesherrn) ſich gezeigt habe; das alles 
war noch ſehr in friſchem Andenken. Leidenſchaft 
und Staatsintereſſe reichten alſo auf dem Kon⸗ 
vente (der Braunſchweig⸗Luͤneburgiſchen Herren) 
zu Burgwedel ſich treufreundlich, zur Unter⸗ 
druͤckung der gehaͤſſigen Freiheit Braunſchweigs, 
die Haͤnde. Fuͤr den Augenblick ſchwieg die ge⸗ 
genſeitige Mißgunſt der Fuͤrſtlichen Agnaten, und 
es wurde beſchloſſen, Braunſchweigs Unterthaͤnig⸗ 
keit mit gewaffneter Hand, und mit gemeinſchaft⸗ 
licher Anſtrengung zu erzwingen. b 

Herzog Rudolph Auguſt war bei en 
Unternehmen am meiften intereffirt, und verſprach 
daher ſeinen Vettern reichliche Entſchaͤdigung, 
wenn ſie zum alleinigen Beſitz der Stadt ihn 
verhuͤlfen. Denn er hatte nicht einmahl der 
Stadt Huldigung, obgleich dem Magiſtrate die 
Belehnung mit den Aemtern Eich und Wend⸗ 
hauſen verweigert wurde, erhalten koͤnnen. 

Der Zeitpunkt ſchien zu dem entſcheidenden 
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Streiche, aufs befte gewählt zu ſeyn; denn Braune 
ſchweig war mit Kurbrandenburg in weitausſehen⸗ 
de Streitigkeiten verwickelt, und ſchon hatte der 
Kurfuͤrſt, die Braunſchweigiſchen Guͤter, welche 
durchs Halberſtaͤdtiſche giengen, anhalten laſſen. 
In der Stadt ſelbſt tobte Aufruhr, weil das 
Volk benachrichtigt war: die Stadtausgabe uͤber⸗ 
ſteige alljährlich die Einnahme um 24,000 Rthlr. 
Eine ungeheure Schuldenlaſt von 1,735, 200 Rthlr. 
(die zu bezahlenden Leibrenten ungerechnet) war 
wirklich, und an baarem Gelde nur eine Summe 
von 8000 Rthlr vorhanden. Alles dieſes ver⸗ 
ſprach den gluͤcklichſten Ausgang des Vorhabens. 
Durch Fuͤrſtl. Schreiben wurde zuvoͤrderſt 
die Stadt aufgefodert, ſich zur Unterthaͤnigkeit 
zu bequemen. Obgleich nun Deputirte in Wol⸗ 
fenbuͤttel zur guͤtlichen Unterhandlung erſchienen, 
zerſchlug ſich folche doch gaͤnzlich, weil die Stadt 
nach alter Form huldigen wollte, die Herzoge 
aber, eine ganz andere Art von Unterwerfung 
verlangten. 0 
Alſo mußte das Schwert entſcheiden. Unter 
Anfuͤhrung des Grafen Georg Friedrich von 
Waldeck, ruͤckten die vereinigten Schaaren der 
Herzoge, 20,000 Mann ſtark, gegen Braun 
ſchweig, und das Hauptquartier kam nach Kloſter 
Riddagshauſen. Der Magiſtrat hatte dagegen 
die Vertheidigung des Walls, dem Major Beck⸗ 
mann, und dem Stadthauptmanne, Johann 
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Guͤnther Hartmann, übertragen, auch die 
ganze Buͤrgerſchaft unter die Waffen gerufen. 
Schon waren die Laufgraͤben vor dem Wenden⸗ 
und Fallersleberthore eroͤffnet, ſchon donnerte 
das Geſchuͤtz von beiden Seiten *), und die Buͤr⸗ 
germiliz hatte bereits mehrere, ſchlecht gelungene 
Ausfaͤlle verſucht, als neue Unterhandlungen im 
Hauptquartiere noch eifrig eingeleitet wurden. 
Man erbot ſich von Seiten des Magiſtrats, 300 
bis 400 Mann Beſatzung einzunehmen; die Fuͤr⸗ 
ſten verlangten dagegen, die Stadt ſo beſetzen 
zu laſſen, wie es die Zeitumſtaͤnde erfoderten. 
Die Abgeordneten der Hanſeſtaͤdte wurden dieſes⸗ 
mahl nicht gehoͤrt, und die Fuͤrſten betheuerten 
der Buͤrgerſchaft ſchriftlich, ſie ſolle in ihren 
Vorrechten und Freiheiten nicht gekraͤnkt werden. 
Mißtrauen gegen den Magiſtrat war unter dem 
Volke ſchon vorhanden, und an der Spitze ei⸗ 
nes tumultuariſchen Haufens erſchien Jürgen 
Steinhauſen, auf dem Neuſtadtrathhauſe 
vor dem verſammelten Rathe, mit den Worten: 
„Die Buͤrgerſchaft habe ſich vereinigt, und weil 
„ſie ſaͤhe, daß der Rath bei Ihro Durchlauchten 
„verhaßt waͤre, wolle ſie eine Deputation hin⸗ 
„ausſchicken, ſich mit den Fuͤrſten vertragen, und 

„den Rath ausſchließen.“ 5 


A 


) Es geſchahen 1836 Stüͤckſchuͤſſe auf die Stadt. 
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Nun ſank, nach Buͤrgermeiſter Gerkens 
Ausdruck, dem Magiſtrate Hand, Mund und 
Herz. Syndikus Baumgarten, Johann 
Kurd Kalm, Kaſpar Gruber und Chri- 
ſtian Wieſener, wurden ins Lager geſchickt. 
Ihre meiſten Bedingungen genehmigten die Her- 
zoge ), und die Uebergabe der Stadt wurde alſo 
beſchloſſen. 

Am laten Junius 1671 ruͤckte das Stauffen⸗ 
ſche Regiment 1000 Mann ſtark, ins Fallersle⸗ 
ber Thor. Buͤrgermeiſter Gerke mußte dem 
zum Kommendanten ernannten General Stauf⸗ 
fen die Thorſchluͤſſel uͤberreichen, und folgenden 
Tages nahm Herzog Rudolph Auguſt in Be⸗ 
gleitung ſeines Bruders Anton Ulrich, ſelbſt 
die Huldigung an. Von den herzoglichen Voͤl— 
kern kamen 6500 Mann als Beſatzung in die 
Stadt; die uͤbrigen blieben noch einige Wochen 
im Lager unfern Riddagshauſen. Nun verglich 
ſich Rudolph Auguſt mit feinen Fuͤrſtlichen 
Agnaten uͤber den Beſitz von Nachweis fol⸗ 
gendermaßen: | 

Die Zelliſchen Herzoge erhielten für ihren 
Anſpruch an die Stadt und die darin befindlichen 
Stifter, wie auch fuͤr das Stift Walkenried und 


*) Der Vertrag iſt ausfuͤhrlich bei Pfeffinger 
Tom, III. pag. 96 sq. wie auch bei Rethmeier 
Chron. S. 1512 zu leſen. 
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die dazu gehoͤrigen Rechte; die Dannenbergiſchen 
Aemter, Dannenberg, Hitzacker, Luͤchow, Wu⸗ 
ſtrow und Scharnebeck. Der katholiſch gewor⸗ 
dene Kalenbergiſche Herzog, Johann Frie- 
drich, bekam (nach ſeiner eigenen Wahl) dage⸗ 
gen den großen Reliquienſchatz, nebſt den Kleino⸗ 
dien und Zierrathen, welche Heinrich der Le - 
we aus dem gelobten Lande mitgebracht, und 
im Dome zur Verwahrung niedergelegt hatte. 

Kaum war das wichtige Geſchaͤft beendigt, 
als die Buͤrgerſchaft dem gnaͤdigen Herrn eine 
Menge von Beſchwerden vortrug. Der Magi⸗ 
ſtrat, vom wankelmuͤthigen Poͤbel Preis gegeben, 
mußte ſich in die Zeit ſchicken, und eine totale 
Veraͤnderung des Stadregiments wurde ie vom 
Herzoge verfügt. 

Die Stademagiſtrate der fünf Weichbilder 
wurden in eins gezogen, und die Zahl der Buͤr⸗ 
germeiſter von 14 bis auf 4 herabgeſetzt. 0). 
Von 11 Kaͤmmerern blieben gleichfalls nur 45 
und von 31 Rathsherren nur 8. Der gemeine 
Stadtrath verſammelte ſich nunmehr auf dem 
teuſtadtrathhauſe, und anſtatt der Zehntmaͤnner, 
welche bisher die Stadtkaſſen verwalteten, beſtell⸗ 
te man zwei Stadteinnehmer und einen Buch⸗ 


+) Vormals waren gar 21 Buͤrgermeiſter geweſen, 
Je mehrere ſolcher Stellen, deſto mehrere Befoͤrde⸗ 
rungsmittel fuͤr die Patrizier! 


Wolfenbüttel unter Rudolph Auguſt. 475 


halter. Die geiſtliche Gerichtsbarkeit wurde (als 
den Episkopalrechten des Fuͤrſten zuwider) bis 
zur Einrichtung des geiſtlichen Gerichts (J. 1680) 
dem Magiſtrate entzogen, Untergericht und Bruch⸗ 
gericht erhielten andere Organiſation, und eine 
. Stadtkommiſſion (unter Vorſitz eines Fuͤrſtlichen 
f Raths) wurde angeordnet, welche die Juſtiz⸗, Po⸗ 
lizei⸗ und kirchlichen Sachen beſorgen, über Hand: 
lung, Gewerbe und Nahrung der Buͤrgerſchaft 
wachen, die Kaſſen der Stadt unterſuchen, und 
ſolche den veraͤnderten Beduͤrfniſſen 9 ein⸗ 
richten mußte. 

Zum Andenken des erfreulichen Ereigniſſes 
wurde eine Denkmuͤnze geſchlagen, und jene ur⸗ 
alte Fehde hatte nun ein Ende, deren Reſultate 
wir demnaͤchſt ſchaͤrfer in Erwägung ziehen muͤſ⸗ 
fen ). Rudolph Au guſt ließ zu feiner Wohs 
nung, den vom Kloſter Riddagshauſen erkauften 
Grauenhof bis an den Steingraben erweitern, 
erhandelte zu dem Ende mehrere Buͤrgerhaͤuſer, 
und hielt ſich fortan gern in Braunſchweig auf. 


Der entſcheidendſte Schritt zur Vollendung 
der Landeshoheit war alſo geſchehen, Braun- 
ſchweigs Herzog konnte nun allenfalls die Stelle 
eines Souverains in ſeinem Lande mit Nachdruck 


1) Im Kapitel von der Landes verfaſſung. 
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ſpielen, und wohlthätigen Verbeſſerungen zur Einheit 


des Ganzen, aber weiſen Bemuͤhungen zur zweck⸗ 
mäßigen Organiſation der Landesverfaſſung nach 
veraͤnderten Zeitbeduͤrfniſſen, ſtanden keine unuͤber⸗ 
ſteigliche Hinderniſſe mehr entgegen. Wir wuͤr⸗ 


den auch wahrſcheinlich groͤßere Reſultate der 
Regierung Rudolphs Auguſts bemerkbar ma⸗ 


chen koͤnnen, wenn nicht durch den Drang aͤuße⸗ 
rer Umſtaͤnde feine Aufmerkſamkeit zu häufig von 
den Landesangelegenheiten abgelenkt worden waͤre. 

Aber gerade jetzt trat die Periode ein, wo 
die großen Europaͤiſchen Maͤchte unter gewaltſa⸗ 


men Konvulſionen ſich ins Gleichgewicht zu ruͤt⸗ 


teln ſtrebten. Wie haͤtten nun unſere Fuͤrſten, die 
in mehr als einer Hinſicht, wegen der Lage, 
Groͤße und Bevoͤlkerung ihrer Staaten, Oeſtreich, 
Frankreich, Holland und Schweden gleich wichtig 
waren, ohne Theilnahme bleiben koͤnnen! 


Im Jahre 1672 brach der lange beſchloſſene 


Krieg Frankreichs gegen Holland aus, und das 
geſammte Haus Braunſchweig⸗Luͤneburg, durfte bei 
dem furchtbaren Ungewitter, welches ſo nahe an 
ſeinen Grenzen tobte, nicht gleichguͤltig bleiben. 
Holland bereits entkraͤftet, ſchien nur vom Kaiſer 
und Kurbrandenburg weſentliche Huͤlfe erhalten 
zu können. Daͤnnemark, welches unlaͤngſt mit 
Braunſchweig⸗Luͤneburg ein Vertheidigungsbuͤnd⸗ 
niß geſchloſſen hatte, verſprach zwar den Gene⸗ 
ralſtagten 6000 Mann Huͤlfstruppen, wurde aber 


r 
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durch Schwedens drohenden Angriff geſchreckt. 
Baiern, Köln und Muͤnſter waren ins Franzoͤſi⸗ 
ſche Intereſſe verflochten. Mainz ſuchte Frie⸗ 
den. Sachſen und Heſſen beobachteten aͤngſtlich 
der Franzoſen Verfahren im Kleviſchen, und 
Brandenburg wurde von einem Schwediſchen An⸗ 
griffe in Pommern bedroht. 

Bald wurde es durch die Feinheit des Fran⸗ 
zöͤſiſchen Geſchaͤftsfuͤhrers Werjus dahin gebracht, 
daß Herzog Johann Friedrich von Hannover 
mit Frankreich ein Buͤndniß ſchloß; der Wiener 
Hof mußte alſo bemuͤht ſeyn, ſich der Herzoge 
von Zelle und Wolfenbuͤttel zu verſichern. Wirk⸗ 
lich wurde zwiſchen dem Kaiſer, der Krone Daͤn⸗ 
nemark und den Herzogen von Zelle und Wolfen⸗ 
ö buͤttel am 12ten September 1672 ein Vertheidi⸗ 
gungsbuͤndniß geſchloſſen, dem auch Kurbranden⸗ 
burg beitrat. 

| Als vollends die Kölnifchen Friedenstrakta⸗ 
te ohne Erfolg blieben, und Frankreich fuͤr einen 
Reichsfeind erklärt worden war, erſchien als kai⸗ 
ſerlicher Abgeordneter der Graf von Windiſch⸗ 
gräß zu Braunſchweig, um das bereits geſchloſ— 
ſene Buͤndniß, nach den Zeitumſtaͤnden zu erwei⸗ 
tern. Friedrich von Hoimburg trat als 
Bevollmaͤchtigter des Herzogs Rudolph Au— 
guſt, mit ihm in Unterhandlung, und der Zelli⸗ 
ſche Herzog ſandte zu gleichem Zwecke, den Frei⸗ 
herrn von Schutz nach Braunſchweig. Man 
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die noͤthige Artillerie ins Feld ſtellen ſollten, ſo⸗ 


bald durch kaiſerliche Vermittelung, Spanien und 


die Generalſtaaten zureichende Subſidien bewilligt 


haben würden. Friedrich von Hoimburg 


wurde zum Oberfeldherrn der Truppen beſtimmt, 


und unter ihm follten Chauvet, als Zelliſcher 
Generallieutenant, und von End, als General⸗ 


major, befehligen. 


Der Generalgouverneur von Bremen und 


Verden, Graf Horn, gab von dieſem Bunde ſo⸗ 
gleich dem Schwediſchen Reichs hofrathe Nach⸗ 
richt, und fuͤgte hinzu: es koͤnne nicht fehlen, 
daß die Braunſchweigiſchen Truppen ſofort Bre⸗ 
men angriffen, wenn Schweden Miene mache, 
ins Brandenburgiſche Pommern zu dringen. Schwe⸗ 
den, die drohende Gefahr fuͤrchtend, ſchloß daher 
mit Herzog Johann Friedrich, der feſt auf 
Frankreichs Seite blieb, gleichfalls ein beſonderes 
Buͤndniß. 

Inzwiſchen halfen bereits unſere Truppen 
den Sieg über das Korps des Marſchall Bou⸗ 
fleurs auf dem Holzheimer Walde (raten 
September 1674) mit erfechten, und eben fo tes 
pfer betrugen fie ſich am sten Januar 1675 bei 
Tuͤrkheim. Aber hoͤchſt bedenklich war doch der 
foͤrmliche Aufruhr zweier Wolfenbuͤttelſchen Rei⸗ 
terregimenter, welche ihren Offizieren den Gehor⸗ 


* 
kam uͤberein, daß die Herzoge 8000 Mann zu 
Fuß, 4000 ſchwere Reiter, 1000 Dragoner und 
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ſam auffündigten, Anführer aus ihren eigenen 
| Mitteln erwaͤhlten, und nach Haufe zogen, um 
dem Herzoge ihre Beſchwerden perſoͤnlich vorzu⸗ 
tragen. a | 

| Bald nachher wurde Schweden durch fürm= 
lichen Reichsſchluß fuͤr einen Reichsfeind erklaͤrt, 
und unſere Herzoge erhielten den Auftrag der 
Exekution gegen Bremen und Verden. Waͤhrend 
nun ein Theil ihrer Voͤlker am Trten Auguſt den 
glaͤnzenden Sieg uͤber den Marſchall Crequi, 
an der Kuͤnzerbruͤcke erfocht, und bald nachher bei 
Triers Eroberung herrlichen Ruhm einerntete, 
geſchah von dem andern Theile in Niederſachſen, 
der Angriff auf Bremen. 

Buxtehude und Voͤhrden wurden mit Akkord 
eingenommen, und Stade fiel nach langwieriger 
Belagerung. Der Sieg kroͤnte alle Bemuͤhungen: 
aber auch die Trauerpoſt erſcholl vom Rheine her; 
daß der Wolfenbuͤttelſche Prinz Friedrich Au⸗ 
guft, vor Philippsburg durch eine Kano- 
nenkugel getoͤdtet ſey. Trotz der zu Nimwegen 
eingeleiteten Friedensgeſchaͤfte, wurde auf dem 
Kreistage zu Braunſchweig (April 1671) kraͤftige 
Fortſetzung des Krieges gegen den gemeinſchaftli⸗ 
chen Reichsfeind beſchloſſen. Braunſchweigiſche 
Truppen ſtießen alſo zum Heere des großen Kur⸗ 
fluͤrſten in Pommern, und leiſteten ausgezeichnete 
Dienſte in der Belagerung von Stettin, welches 
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ſich nach hartnäckige Wine im Decemb. 


1676 ergab. 
a Im folgenden Jahre kam dan Nimweger 
Friede zu Stande, aber auch bei dieſem Frieden 


hatte Oeſtreich ſeine heimtuͤckiſche Politik durch 


Partikularverhandlungen bewieſen. Sich ſelbſt 


blieben unſere Fuͤrſten uͤberlaſſen, und mußten 


nur froh ſeyn, durch einen ſpaͤtern Friedens⸗ 
ſchluß mit Frankreich und Schweden (Zu 
Zelle) das Amt Thedinghauſen ), als 
geringe Beute des ſo gluͤcklich gefuͤhrten Krie⸗ 
ges, von Schweden zu erhalten). Stade und 


*) Thedinghauſen liegt im Umfange der Meftphälis 
ſchen Grafſchaft Hoya, und graͤnzt nordlich ans 
Herzogthum Bremen. Es gehoͤrte ehemals zur 


Grafſchaft Bruchhauſen, mit welcher es die Grafen 1 
von Hoya, und zuletzt das Erzſtift Bremen erwarben. 


Schweden, das Bremen im Weſtphaͤliſchen Frieden 
erworben hatte, trat jetzt Thedinghauſen, nebſt der 
Voigtei Doͤver, und einem Strich Landes zwiſchen 
der Aller und Weſer mit allen Rechten ab. Herzog 
Ernſt Auguſt gab 1681 ſeinen Antheil an Herzog 
Georg Wilhelm von Zelle, und dieſer entſchaͤ⸗ 
digte mit einem Theile davon Herzog Rudolph 
Auguſt, fo, daß von dem ganzen 1 Flecken und 
18 Doͤrfer enthaltenden Amte, der Flecken Theding⸗ 
hauſen und 12 Doͤrfer, abgetreten wurden. 


% Freilich verſprach Frankreich den Herzogen auch 
300,000 Rthlr. zu zahlen. Aber find fie jemals ber 
zahlt worden? 


. 


S 
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alle uͤbrigen Eroberungen mußten ihre Truppen 
| räumen, Schon droheten die Zwiſtigkeiten der 
| Krone Daͤnnemark mit der Reichsſtadt Hamburg, 
ein neues Feuer anzufachen; aber gluͤcklich wurde 
durch Rudolph Auguſts Vermittelung ein Inte⸗ 
rimsvergleich zu Luͤneburg geſchloſſen, der wenig⸗ 
ſtens vorerſt die Ruhe ſicherte. 
Nun konnte den Landesangelegenheiten ernſt— 
lichere Sorgfalt gewidmet werden. Neue Edikte 
ergiengen, Landesordnungen wurden publizirt, 
zweckmaͤßige Polizeiverfuͤgungen getroffen, und be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit ward dem Handels flore der 
Stadt Braunſchweig gewidmet. Im Jahre 1681 
beſtaͤtigte und erweiterte der Herzog die Handels- 
privilegien, welche die Stadt ſchon fruͤher durch 
kaiſerliche Beguͤnſtigung beſaß. 

Das alte, handelbeſchraͤnkende Geſetz: daß kein 
Fremder in der Stadt mit einem Fremden han⸗ 
deln durfte, wurde abgeſchafft, und Zojaͤhrige 
Zollfreiheit ertheilt. Die Fremden erhielten Staͤn⸗ 
de zum Waarenkauf und Verkauf, und zur Auf⸗ 
nahme des Roßmarkts, hatte der Fuͤrſt demjeni⸗ 
gen Roßkam, welcher das beſte Pferd zu Markte 

liefern würde, eine Belohnung von 300 Rthlr. 
verſprochen. Endlich wurde zur Vollendung der 
Meſſe auch das Kaufgericht und die Marktge⸗ 
richtsordnung eingerichtet. 
| Auf der einen Seite gewann Stauch weig 
jetzt außerordentlich. Denn der Herzog wohnte 
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häufig innerhalb feiner Mauern, bei dem Ho⸗ 
ſpital U. L. Frauen hatte er ein neues Zucht⸗ 


Werk⸗ und Waiſenhaus errichten laſſen, und die 


Stadt wurde durch viele treffliche Gebaͤude un⸗ 
leugbar verſchoͤnert. Auch war mehr Einheit, 
Ordnung und Regelmaͤßigkeit im ganzen Stabt⸗ 
regimente, als vormals. 

Allein um ſo kraͤnkender war es auf der an⸗ 
dern Seite, daß ihr altes Vorrecht: zum engern 


Ausſchuſſe der Landſtaͤnde zu gehören, (da ihre Des 


2 — 2 
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putirten nun wirklich wieder auf dem Landtage 
zu Salzthalen erſchienen,) gleichſam zur Strafe 


fuͤr vormalige Wiberſetzlichkeit, verloren gieng. Zu 
hart gewiß, beſonders in Ruͤckſicht kuͤnftiger Fol⸗ 
gen, daß die Kammer gegen Uebernahme der 
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Stadtſchulden, ſich der ganzen Stadteinnahme 


und der meiſten Stadtguͤter anmaßte. Freilich 
wurden auf dringende Klagen des Magiſtrats, 
(die Abgaben nicht beſtreiten zu koͤnnen,) die Pfahl⸗ 


dörfer zuruͤckgegeben; aber die landſchaftlichen 


Abgaben hafteten dennoch fortwaͤhrend 175 jenen 
Doͤrfern. 

Zwar war es mohlthätig in gewiſſen Bezie⸗ 
hungen, daß durch die ſogenannte pragmatiſche 
Sanktion, das Sachſenrecht nebſt allen darauf 
Bezug habenden Statuten und Gewohnheiten ab⸗ 
geſchafft war; aber der groͤßte Theil der Buͤrger 
konnte ſich doch immer noch nicht an die neue 
Ordnung der Dinge gewoͤhnen, und eben deswe⸗ 
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| gen blieb ihm ein gewiſſer Trotz gegen Fuͤrſtliche 
Befehle, welcher wahrlich nicht dazu geeignet war, 


des Fuͤrſten Wohlgefallen an ſeinen neuen Unter⸗ 
thanen zu befeſtigen. Alles ſchien jedoch neu wer⸗ 


den zu ſollen. Man demolirte die alten Feſtungs⸗ 
werke, und ließ neue, die der vervollkommnetern 
Belagerungskunſt angemeſſener waren, auffuͤhren; 
— unter den beiden folgenden Regierungen 
wurde der Feſtungsbau fortgeſetzt, und erſt unter 
Auguſt Wilhelm beendigt. 


Die merkwuͤrdigſte Veraͤnderung geſchah aber 


dadurch, daß der alternde Herzog Rudolph Au⸗ 
guſt, mit Zuſtimmung der Landſtaͤnde, ſeinen 


Bruder Anton Ulrich, ſoͤrmlich zur Mitre⸗ 


gentſchaft aufnahm; denn die Geſchichte hat wenig 
Beiſpiele der Art aufzuweiſen, und die Reſultate 
derſelben find ſelten erfreulich geweſen *)! 


Anton Ulrich war am 4ten Oktober 1633 


zu Hitzacker geboren. Er genoß, wie ſein Bruder, 
einer gelehrten Erziehung, und hat durch manche 

ſchriftſtelleriſche Verſuche, Proben von der Ten- 
denz, dem Umfange und dem Geſchmacke ſeiner 


*) Sie waren es auch keinesweges fuͤr unſer Vater⸗ 
land. Man hat beglaubigte Nachrichten, daß Ru⸗ 

dolph Auguſt nachmals feinen Entſchluß be⸗ 
reuete. 
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Studien, der Nachwelt hinterlaſſen ). Pracht⸗ 
ſinn und Sucht zu glaͤnzen, waren unſtreitig die 
hervorſtechendſten Eigenſchaften feines Karakters. 
Seine frühefte Ausſicht, die Koadjutorie des Hoch⸗ 


ſtifts Halberſtadt zu erhalten, wurde durch den 


Weſtphaͤliſchen Friedensſchluß vereitelt. Zwar ge⸗ 
langte er zur Domherrnſtelle in Straßburg, und 


bald nachher zum dortigen Dekanate; aber er 
mußte dieſe Stelle bald dem n Prin⸗ 


zen Friedrich uͤberlaſſen. 
Schon als Statthalter hatte er fit 1667 
großen Einfluß auf feinen Bruder, den er un- 


läugbar an Geiſte übertraf, und gewiſſermaßen 


praͤdominirte. Groͤßer wurde jetzt noch ſein Wir⸗ 
kungskreis als Mitregent. Er fuͤhlte tief, wie heim⸗ 
tuͤckiſch die Oeſtreichiſche Politik das Wolfenbuͤt⸗ 
telſche Haus im Stiche gelaſſen hatte, und ſchon 
ſeit laͤngerer Zeit ſann er auf eine Allianz, die 


reiferer Klugheit angemeſſener waͤre. Der Vortheil ; 


beſtimmte ja von jeher dergleichen Buͤndniſſe! 
| Freilich war dem Kaiſer die verlangte Hülfe 
beim Ausbruche des Tuͤrkenkrieges nicht zu ver⸗ 


) Er hat zwei Romane geſchrieben: die dur ch⸗ 
lauchtige Syrerin Aramena, und die Roͤ⸗ 
miſche Oktavia. Auch ein theologiſch⸗romanti⸗ 
ſches Werk, betitelt: Chriſt⸗fürſtlich Davidi⸗ 
ſches Harfenſpiel, mit Arien und Sing⸗ 
weiſen, zu Zelle gehalten 1675, iſt von ihm. 
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I weigern, und man ſchloß wiederum eine beſondere 
Verbindung mit dem Wiener Hofe, nach welcher 
die ſämmtlichen Braunſchweig⸗Luͤneburgiſchen Her⸗ 
zoge 10,000 Mann Huͤlfstruppen zum Tuͤrken⸗ 
kriege ſtellen ſollten. Dieſe Truppen langten 
(J. 1685, 7ten Jul.) unter dem Kommando des 
Grafen von der Lippe, wirklich im kaiferlichen 
Lager bei Neuhaͤuſel an, und halfen dieſe Feſtung 
erobern. Nicht minder wurden der Republik Ve⸗ 
nedig Huͤlfsvoͤlker nach Morea geſandt; denn 
Glaͤnzenderes und Ruͤhmlicheres kannte man der 
Zeit nicht, als einen Feldzug gegen den Erbfeind 
der Chriſtenheit, an deſſen furchtbare Macht jedes 
fonntägliche Kirchengebet errinnerte, mitzumachen. 
Dtetennoch wurde das gute Vernehmen der 
Wolfenbüuͤttelſchen Herzoge mit dem Wiener Hofe 
in eben dem Maße lockerer, als Hannover und 
Zelle ſich inniger an jenen Hof ſchloſſen. Von 
neuen erwachte die alte Eiferſucht der Fuͤrſtlichen 
Vettern, durch die einſeitige Hannoveriſch⸗Zelliſche 
Anmaßung der Sachſen⸗Lauenburgiſche Lande, 
beim Abſterben des letzten Sachſen⸗Lauenburgi⸗ 
ſchen Herzogs Julius Franz, und noch hefti⸗ 
ger wurde die Erbitterung gegen Hannover, als der 
Kaiſer Franz, trotz aller Gegenvorſtellungen, je⸗ 
nem Hauſe die neunte Kurwuͤrde zuwenden woll⸗ 
te. Rudolph Auguſt ließ ſich daher, auf Zu⸗ 
rathen ſeines Bruders, in gefaͤhrliche Unterhand⸗ 
lungen mit Frankreich ein; aber kaum hatte man 


il 
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von dieſen Maßregeln am kaiſerlichen Hofe Kunz 
de erhalten, als ſogleich drohende Schreiben an 
Herzog Rudolph Aug uſt ergiengen, welche 
durchaus Anton Ulrichs Entfernung von der 
Mitregentſchaft erheiſchten, und dieſen Fuͤrſten 
auf die unbedeutende Rolle eines appanagirten 
Herrn zuruͤckwieſen. Jetzt wurden Anton Ul⸗ 
richs Stolz und Prachtliebe im gleichen Maße 
gekraͤnkt. Sein Liebling, der Baron von Im⸗ 
hoff, ein argliſtiger, in Welthaͤndeln wohler⸗ 


fahrner, und dabei ruhmſuͤchtiger Mann, der 


durch keine Hinderniſſe vom einmal vorgeſteckten 
Ziele abzubringen war, entflammte den Ingrimm 
ſeines hohen Goͤnners nur noch mehr, und ſpie⸗ 


gelte ihm die leichteſte Befriedigung der Rache 


durch ein engeres Freundſchaftsbuͤndniß mit Frank⸗ 
reich ſo lieblich vor, daß Anton Ulrich bald 
dazu hingeriſſen wurde. | Bi 

Der Franzoͤſiſche Geſchaͤftstraͤger, Marquis 
d'uſſon, der nichts angelegentlicher wuͤnſchte, 
als neue Mißhelligkeiten in Niederſachſen anzu⸗ 
ſtiften, um dadurch die Partei ſeines Herrn ge⸗ 
gen das Haus Oeſtreich zu verſtaͤrken, hatte nun 
gewonnenes Spiel. Seine Foderung um Geldri⸗ 
meſſen uͤber Hamburg wurde unverzuͤglich erfuͤllt, 
um große Subſidien unſern Herzogen zu zahlen. 
Sogleich fiengen nun im ganzen Herzogthume ei⸗ 
frige Werbungen an, um ein ungewoͤhnlich 


* 
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ſtarkes Truppenkorps auf die Beine zu bringen, 
An 12,000 Mann waren bald angeworben, Han⸗ 
nover und Zelle wurden dadurch gewaltig aufge⸗ 
rührt, beſonders da Kurbaiern und Sachſen-Go⸗ 
tha gleichmäßig ins Franzoͤſiſche Intereſſe gezo⸗ 
gen, ihre Truppen außerordentlich vermehrten, 


N und Braunſchweigs Neid wegen der neuen Kur⸗ 


wurde, zur Genuͤge bekannt war. Eilig mußten daher 


von Hannover aus geheime Traktate mit dem Wie⸗ 


ner Hofe gepflogen werden, und bald kam von 
daher eine Erklaͤrung zuruͤck, die jede Maßre⸗ 
gel gegen Braunſchweig⸗Wolfenbuͤttel, ſogar einen 
voͤlkerrechtswidrigen Einfall ins Land zur Enk⸗ 
waffnung der Truppen rechtfertigte; ja noch 
große Belohnung obenein verhieß. 

Die Anſtalten dazu waren pfiffig und geheim 
genug betrieben; denn in Wolfenbuͤttel ahnete 
man kaum ſolchen Ueberfall, die Truppen lagen 
zerſtreuet auf den Doͤrfern, und beſonders war 
die Reiterei ſo ſehr vereinzelt, daß Widerſtand 


i Tollkuͤhnheit geweſen ſeyn wuͤrde. Da nun jeder 


von den vornehmſten Anführern der Hannoͤveriſchen 
Truppen, zur Ueberrumpelung eines ihm beſon⸗ 
ders angewieſenen Amts, in naͤchtlicher Stille 

mit uͤberlegener Macht erſchien, wurde faſt die 
ganze Wolfenbuͤttelſche Reiterei nebſt einem be⸗ 
traͤchtlichen Theile des Fußvolks (roten März 
1703) gefangen genommen. Zu gleicher Zeit 


488 Zweites Buch. Zweites Kapitel. 


hatte man Peine *) in der Nacht uͤberſtiegen, 1 
und fogar Goslar nach einigem Widerſtande der 


Bürger, mit 1100 Mann Beſatzung belegt, weil 
man gefaͤhrliche Plane der Wolfenbuͤttelſchen Herr 
zoge auf dieſen Ort vermuthete. 
ö Faſt eben ſo unerwartet waren Braunſchweig 
und Wolfenbuͤttel eingeſchloſſen worden. Herzog 
Anton Ulrich fluͤchtete nach Gotha, und ſein 
Rathgeber Imhoff nahm ſeine Zuflucht an den 
Kurſaͤchſiſchen Hof. Inzwiſchen gaben Hannover 
und Zelle auf dem Reichstage, dem Herzog Ru⸗ 
dolph Auguſt die Verſicherung: wenn er hin⸗ 
laͤngliche Buͤrgſchaft feiner friedlichen Geſinnun⸗ 
gen ſtellen wuͤrde, ſollte fortan zu ſeiner Kraͤn⸗ 
kung nichts unternommen, ſondern das Hannove⸗ 
riſche Truppenkorps aus ſeinem Lande zuruͤckgezogen 
werde. Der Wolfenbuͤttelſche Geſandte, Ale: 
xandri, erklaͤrte dagegen Namens feiner Her: 
ren: daß einem Deutſchen Reichsfuͤrſten wohl er⸗ 
laubt ſey, mit auswaͤrtigen Maͤchten Buͤndniſſe 
zu ſchließen, und ſich in kriegeriſche Verfaſſung 
zu ſtellen, und uͤberdem ruͤhre der Argwohn von Han⸗ 


*) Peine nahm man, weil man beim nahen Abſterben 
des alten Biſchofs von Hildesheim eine nachtheili⸗ 
ge Beſetzung des Orts von Braunſchweig⸗Wolfen⸗ 
büttel befuͤrchtete. Die Herzoge legten 300 Mann 
Hannoveriſche Truppen hinein. 
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nover und Zelle einzig von giftiger Leidenſchaft 
und von Haß gegen ſeine Herrſchaft her! 

| Solche Erklärungen entflammten die Zwie⸗ 
tracht noch mehr. Schon wurde ſchweres Ge⸗ 
ſchuͤtz vor Wolfenbuͤttel geſchleppt, und Anſtalt 
zur ernſthaften Belagerung getroffen, als im Na⸗ 
men des Kaiſers der Herzog von Hollſtein-Ploͤn, 
wie auch Englands und Brandenburgs Abgeord⸗ 
nete, ins Mittel traten, und den aaͤrgerlichen 
Zwiſt dahin beilegten: daß Herzog Rudolph 
Auguſt von feinen Truppen dem Kaiſer zur 
freien Dispoſition 2400 Mann zu Fuß und 800 
zu Pferde uͤberlaſſen, in feinem eigenen Lande 
aber nicht mehr, als 4000 zu Fuß und 300 zu 
Pferde behalten, auch ſolche ohne des Kaiſers 
Zulaſſung, nicht vermehren ſollte. 

| Herzog Rudolph Auguſt, hatte den Ver⸗ 
trag allein unterſchrieben, indeſſen bewog man 
auch nachmals den abweſenden Herzog Anton 
| Ulrich, zu einer gleichmäßigen Unterſchrift. 
Giftige Zwietracht unter dem Fuͤrſtlichen Bruͤder⸗ 
paare anzuſtiften, lag vermuthlich mit in dem 
Plane Heſtreichs; aber dieſer Zweck ward nicht 
erreicht. Denn Rudolph Auguſt, im Alter 
noch ſchwaͤchern Geiſtes, war zu ſehr an ſeines 
Bruders Leitung gewoͤhnt. Anton Ulrich kehrte 
nach Wolfenbuͤttel zuruͤck, und bis auf den letz⸗ 
ten Tag, welchen Rudolph Auguſt erlebte, 
blieb er im guten Einverſtaͤndniß mit ihm, wie 


. 
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ſehr auch ihre Charaktere und Lieblingsneigungen 5 


verſchieden waren. 
Anton Ulrichs Prachtliebe, verdankt er das 
neue Bibliotheksgebaͤude in Wolfenbuͤttel, das 


Luſtſchloß zu Salzthalen, und das Opernhaus zu 


Braunſchweig (an der Stelle, wo ſonſt das Ha⸗ 
genrathhaus geſtanden) ihre Entſtehung. Sein 
Betrieb war es vorzuͤglich, daß die Ritterakademie 
zu Wolfenbuͤttel, ein Inſtitut von ſehr kurzer 
Dauer, eingerichtet wurde, und wenn Rudolph 
Auguſt in ſeiner ſtillen Hedwigsburg mit from⸗ 
men Betrachtungen beſchaͤftigt war, ließ Anton 
Ulrich zu Braunſchweig Italieniſche Opern vor⸗ 
ſtellen, die, nach dem Ausdrucke eines Zeitgenoſ⸗ 


ſen, an Zierde, Koſtbarkeit und Anmuthigkeit von 


Aktionen und Kleidern, den herrlichſten Pracht⸗ 
ſpielen in Verſailles nichts nachgaben! 
Nuͤtzlicher war allerdings wohl die, auf 


dringendes Anrathen des Abts und Oberhofprebi⸗ 


gers Joh. Lukas Peſtorf, vorgenommene 
Einrichtung des Collegii candidatorum zu Rid⸗ 
dagshauſen, und das zu Salzthalen von der Her⸗ 
zogin Eliſabeth Juliane geſtiftete Jungfern⸗ 
kloſter zur Ehre Gottes, welches 1701 zur 
Vollkommenheit kam. Aber auch bei der Verwand⸗ 
lung des uralten Kloſters Steterburg in ein frei⸗ 
weltliches adliches Stift, wodurch die vormalige 
Domina das Praͤdikat einer Aebtiſſin erhielt, er⸗ 
kennt man den Ton der Zeiten und die Sucht zu 
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glaͤnzen, welche wie ein epidemiſches Fieber, aus 
der Nachaͤfferei des Seazßſchen Hofes, ent⸗ 
ſtanden war. 7 
| Rudolph Au guſt entſchlief lebensſott am 
26ſten Januar 1704 zu Hedwigsburg mit eben 
der Ruhe und Anſpruchloſigkeit, die ihn beftändig 
durchs Leben geleitet hatten. Sein letzter Befehl 
war: keine Pracht bei ſeinem Leichenbegaͤngniß 
zu veranſtalten. Ein trefflicher Buͤrger, ein 
treuer, fleißiger Hausvater waͤre er geweſen; aber 
ſeine Geburt erhob ihn auf einen Fuͤrſtenſtuhl, 
und beſtimmte ihn zu einer Thaͤtigkeit, welche 
das Maß ſeiner Geiſteskraft uͤberſtieg. Er hatte 
ſich zum erſtenmahle mit Chriftina Eliſabeth, 
einer Tochter Graf Albrecht Friedrichs von 
Barbi, vermaͤhlt, die 1681 ſtarb, und ihm zwei 
| Töchter hinterließ, von welchen die jüngfte Chri⸗ 
ſtine Sophie, nachdem ſie der Abtei zu Gan⸗ 
dersheim entſagt, mit ſeines Bruders Sohne, 
Auguſt Wilhelm, vermaͤhlt wurde. Nach 
ſeiner Gemahlin Tode, fuͤhrte den guten Rudolph 
Au guſt, die Liebe zu einer ſtandes widrigen Ver⸗ 
bindung mit einer Perſon buͤrgerlichen Standes, 
welche ihm an die linke Hand getrauet wurde, und 
die unter dem Namen der Madame Rudolphi⸗ 
ne bekannt iſt. Sie ſchlummert neben ihm zur 
linken in der ſtillen Gruft, welche der fromme 
Herr zu feiner Ruheſtaͤtte auserkohr. 


* 


492 Se b.. 3 awaltes Kapitel. 2 * 
ö 2 


Die Regierileg des Herzogs Anton uli. 
J. 1704 - 1714. 5 
Mit großen Planen, den Glanz und Ruhm ſei⸗ 
nes Hauſes zu vermehren, begann Anton Ul⸗ 
rich (nun nicht mehr beſchraͤnkt durch eines frommen 
Bruders Bedenklichkeiten) die Regierung des Fuͤr⸗ 
ſtenthums Wolfenbüttel, Ganz andere Anſichten 
hatte jetzt ſchon die Politik gewonnen. Jeder Fuͤrſt 
glaubte in feinem Lande den Souverain ſpielen 
zu konnen, Ambaſſadeurs und Geſchaͤftstraͤger 
giengen von einem Hofe zum andern, weitaus⸗ 
ſehende Allianzen wurden eingeleitet, und alles 
deutete darauf hin, daß man gern groß im 
Kleinen ſeyn wollte. Frankreich gönnte mit 
| Freuden Deutſchlands Fuͤrſten das poſſirliche, jedoch 
feinen Staatsentwuͤrfen nuͤtzliche Gaukelſpiel. 
Auch in unſerm Lande entſtand um dieſe 
Zeit ein hoher Ton, ein Prunk mit Worten und 
Titeln, und eine anmaßliche Wichtigkeit der 
Staatsverhandlungen, wogegen die einfache, treu⸗ 
herzige Weiſe der Vaͤter, wunderſeltſam abſtach. 
Die Kriegsmacht wurde beſonders auf die unver⸗ ; 
haͤltnißmaͤßigſte Weiſe zu den Kräften des Landes 
vergroͤßert. Denn, um die Rolle eines Souverains 
mit Anſtand zu ſpielen, mußte man doch auch 
eine Armee haben )! | 515 


*) Ich werde zwar dieſen Gegenſtand im Abſchnitte 
von der Landesverfaſſung nochmals beruͤhren, und 
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Anſtatt des ehemaligen religidſen Intereſſe, 


kamen politiſche Kombinationen an die Tagesord⸗ 
nung, und eben dieſer politiſchen Kombinationen 
wußten ſich die, allenthalben auf der Lauer ſte⸗ 
henden Jeſuiten, trefflich zu bedienen, um ihre 
tiefergehenden Plane in Ausfuͤhrung zu bringen, 


und in eben dem Maße, als der lutheri— 


ſche Oberhofprediger ſeinen entſcheidenden Ein⸗ 
fluß auf Se. Fuͤrſtl. Durchlauchten verlor, wußte 
ſich die jeſuitiſche Lift näher heran zu ſchlei⸗ 


chen. Ein gefaͤhrlicher Umſtand, da auch die 
nuͤtzliche Stimme des Hofnarren faſt verhallt 
war! 


Die erſte wichtige Handlung Anton Ulrichs 


nach ſeinem Regierungsantritt, war unſtreitig die 


Einleitung des Vergleichs mit dem Kurfuͤrſtlichen 
Hauſe Hannover, wodurch die, noch vor kurzen 
fo gefährliche Zwietracht der Fuͤrſtlichen Agnaten, 
beigelegt werden ſollte. Durch unermuͤdeten Ei⸗ 
fer des gewandten Kanzlers von Wendhauſen, 


die Grundzüge zur Geſchichte des Privatlebens uns 
ferer Fuͤrſten dann fhärfer zeichnen; aber der ſehr 
beſchraͤnkte Raum dieſer Blätter, verbietet leider 
eine ausfuͤhrliche Erörterung. 


- 
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gedieh die Sache dahin, daß Wolfenbüttel die 
Kurwuͤrde des Hauſes Hannover anerkannte, und 
dem Kurfuͤrſten aller Orten, wo er als Kurfuͤrſt 
erſchien, den Vorrang zuſtand. Dagegen bedung 
ſich Anton Ulrich das Kondirektorium im Nie: 
derſaͤchſiſchen Kreiſe aus, und verlangte im Reichs⸗ 
fuͤrſtenrathe nach dem Rechte des Alters, den 

Vorſitz vor Grubenhagen und Kalenberg. Dieſes 
wurde zugeſtanden mit der Klauſel: daß allemahl 
der aͤlteſte Herzog auf Reichs- und Niederſaͤchſi⸗ 
ſchen Kreistagen zuerſt aufgerufen werden ſollte, 
und zugleich wurde zur Entſchaͤdigung fuͤr den entzo⸗ 
genen Antheil an Sachſen⸗Lauenburg, dem Haufe 
Wolfenbuͤttel das Amt Kampen, nebſt den drei 
Dörfern, Bevenrode, Bienrode und Waggen ab⸗ 
getreten ). 


) Das Amt Kampen iſt ein uraltes Pertinenzftüd 
des Herzogthums, wurde aber bereits 1348 von der, 
ältern Braunſchw. an die ältere Luͤneb. Linie für 
1250 Mark löthigen Silbers verkauft. Während 
der Fehdezeiten, zwiſchen der Stadt Braunſchweig 
und den Herzogen, iſt Kampen mehreremahle in 
die Hände der Braunſchweiger gekommen. Aus 
den Zeiten der Luͤneburgiſchen Herrſchaft hat es 
jetzt manche Eigenheiten behalten, die es von der 
Verfaſſung anderer Wolfenb. Aemter unterſcheiden. 

So z. B. bezahlen die Unterthanen kein Proviant⸗ 
geld, ſondern ſtatt deſſen eine monatliche Kontribu⸗ 
tion mehr. Das ganze Amt bildet eine, hin und 
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Das gute Vernehmen ſchien nunmehr (J. 
1706) völlig wieder hergeſtellt zu ſeyn; denn bei 
einer Unpaͤßlichkeit des Herzogs Anton Ulrich 
beſuchte ihn nicht nur die geiſtreiche Kurfuͤrſtin 


von Hannover, ſondern der Kurfuͤrſt ſelbſt, erſchien 


in Braunſchweig, um die gute Eintracht durch 
perſoͤnliche Freundſchaftsbezeigungen zu befeſtigen. 
| Im folgenden Jahre erhielt der Herzog als 

Aelteſter der Familie, die kaiſerliche Belehnung 
über die geſammten Braunſchweig⸗Luͤneburgiſchen 
Lande in der Perſon ſeines Guͤnſtlings des Frei⸗ 
herrn von Imhoff, und ſchon damals waren 
höͤchſtwahrſcheinlich tiefer liegende Plane eingelei⸗ 
tet worden. Andere Zeiten hatten andere Ver⸗ 
bindungen herbeigefuͤhrt, und man ſtand wieder 
mit dem kaiſerlichen Hofe in fo gutem Verneh⸗ 
men, daß Kaiſer Joſeph ſich nicht weigerte, die 
Grafſchaft Blankenburg, vermittelſt eines feierli- 
chen Diploms vom ıflen Novemb. 1707, zu eis 
nem Fuͤrſtenthume zu erheben, welches Anton 
Ulrichs juͤngſtem Sohne, Ludwig Rudolph, 
zugedacht wurde. Noch feſter ſchloß ſich das 


wieder durch anſehnliche Holzungen unterbrochene 


Ebene, die von der Schunter und dem Sandbache 
von Morgen gegen Abend durchſtroͤmt wird. Nur 
gegen den Elm erheben ſich einige Anhoͤhen, worun⸗ 
ter der Rieſeberg die betraͤchtlichſte iſt. 


* 
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Freundſchafts buͤndniß durch die Vermaͤhlung des 


zum Koͤnige von Spanien ernannten Oeſtreichiſchen 
Prinzen Karl III., mit Ludwig Rudolphs 
aͤlteſter Tochter, Eliſabeth Chriſtina. Ein 


kaiſerlicher Abgeordneter, der Graf von Paar, 


erſchien zu Wolfenbuͤttel, um die liebliche 


Braut abzuholen. Kaiſer Joſeph ſelbſt ließ 


zu Kloſter Neuburg bei Wien, ſich als ſeines 
Bruders Bevollmaͤchtigter, die Prinzeſſin an⸗ 
trauen, und als dieſe in folgendem Jahre wirklich 
in Spanien erſchien, war der koͤnigliche Gemahl 
uͤber ihre Schoͤnheit und Tugend dergeſtalt entzuͤckt, 
daß er von Barzellona aus ein Dankſagungs⸗ 
ſchreiben an ſeinen Durchlauchtigſten Schwieger⸗ 
vater ergehen ließ, deſſen Inhalt den Ton der 
Zeiten zu ſchoͤn charakteriſirt, um ganz mit 3 
ſchweigen übergangen zu werden “). 

Der Jubel war noch groͤßer, als die Wolfen⸗ 


buͤttelſche Prinzeſſinn mit ihrem glorreichſten Ges 


mahle im J. 1711 fogar den Kaiſerthron beſtieg, 
und man vergaß daruͤber beinahe ein Ereigniß, das 
ſaͤmmtliche evangeliſche Chriſten doch mit Aergerniß, 
Wehmuth und bitterer Beſorgniß erfuͤllen mußte. 

Anton Ulrich hatte naͤmlich durch Geſchichts⸗ 
ſtudien und beſonders durch Lektuͤre Franzoͤſiſcher Buͤ⸗ 
cher in Anſehung der Religion ungleich liberalere Ge⸗ 


) Siehe das 4te Kapitel dieſes Buchs. 


J 
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ſinnungen, als die meiſten feiner Zeitgenoffen 
angenommen. Seiner Rechte als Landesfuͤrſt ein⸗ 
gedenk, ließ er zwar durch eine Deputation aus 
der Geheimenrathsſtube und aus dem Konſiſtorium, 
J. 1709, eine erneuerte Kirchenordnung abfaſſen, 
und ſolche, mit dem noch nicht erſchienenen Thei⸗ 
le von der Verfaſſung des Kirchenregiments, be- 
kannt machen; allein er war nichts weniger als 
bigott und intolerant. Auf ſeinen Befehl mußte 
den Reformirten die bisher ledig geſtandene Bar⸗ 
tholomaͤuskirche zu Braunſchweig, eingeräumt wer⸗ 
den, welche J. 1710 von der reformirten Gemeine 
noch beſſer ausgebauet und zu 1 Gottesdienſte 
eingerichtet wurde. 

Gleiche Geſinnungen hegte er gegen die Ka- 
tholiken! Denn Vereinigung der getrennten Kir⸗ 
che ſchien damals die Lieblingsidee der eminente⸗ 
ſten Geiſter zu ſeyn, Leibnitz und Boſ⸗ 
ſuet unterhandelten darüber, und man weiß, wie 
liberal die Geſinnungen des Erſtern, der mit dem 
Herzoge in literariſcher Bekanntſchaft ſtand, wa⸗ 
ren. Politiſche Kombinationen kamen hinzu, und 
Herzogs, Johann Friedrichs von Hannover, 
Beiſpiel war noch in friſchem Andenken. Mit 
dem Kaiſer ſtand Anton Ulrich zwar in den 
vertrauteſten Verhaͤltniſſen, doch wurde ſeine En⸗ 
kelin wegen der, bei ihrer Vermaͤhlung nothwen⸗ 
digen Religions veraͤnderung, von Gewiſſensſkru⸗ 
peln geplagt. Glaͤnzende en zur Erhebung 

III. 32 
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des Wolfenbuͤttelſchen Hauſes erſchienen in der 
Ferne, wenn man ſich dem Kaiſerhofe noch innie 
ger anſchloß, und die ſchleichende Liſt der Jeſui⸗ 
ten wußte, unterſtuͤtzt durch die Vorſpiegelun⸗ 
gen eines gewiſſen Guͤnſtlings, alle dieſe Dinge 
in ſo trefflichen Zuſammenhang zu bringen, daß 
Anton Ulrich den gelegten Fallſtricken kaum 
zu entgehen vermochte. Ausfuͤhrlichere Darſtel⸗ 
lung der Gründe, die ihn zum Uebertritt in die 
katholiſche Kirche bewogen, gehoͤrt, unferm Zwecke 
gemaͤß, nicht hierher; aber hoͤchſt lehrreich wuͤrde 
es ſeyn, wenn man alle Machinationen, wodurch 
die allein ſeligmachende Kirche auch dieſesmahl 
zu ihrem Zwecke gelangte, mit hiſtoriſcher me 
heit darſtellen koͤnnte. 

Der foͤrmliche Uebertritt wurde durch einen, 
von Mainz abgefandten, apoſtoliſchen Notar be⸗ 
trieben, ohne daß des Herzogs geiſtliche und 
weltliche Raͤthe dabei zu Rathe gezogen waren; 
dennoch gab die Sache Laͤrm genug. Das 
geiſtliche Miniſterium zu Braunſchweig ſchickte 
ein, mit vielen moraliſch⸗theologiſchen Gründen 
durchwebtes Abmahnungsſchreiben an den Her⸗ 
zog *). Die Landſtaͤnde fiengen auch an ſich zu 
ruͤhren, beſonders da von freier Geſtattung des 


— 


* Die Theologen in Helmſtedt, beſonders Fabricius, 
dachten liberaler. 


\ 
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katholiſchen Gottesdienſtes im Lande die Rede 
war: kurz Furcht, Beſorgniß und Mißtrauen, 
wurden jetzt allgemein angeregt. Dennoch be⸗ 
kannte ſich der Herzog zu Bamberg J. 1710 
zur katholiſchen Kirche, und ſtellte bald nachher 
eine Verſicherung aus, daß ſeine Religionsveraͤn⸗ 
derung dem Lande weder in politiſcher noch kirch— 
licher Hinſicht im geringſten zum Nachtheile ge⸗ 
reichen ſolle. Merkwuͤrdig ſind des Herzogs 
Worte im Eingange dieſer Verſicherung: Gott 
und ihm ſelbſt wären die Urſachen am beſten be⸗ 
kannt, die ihn zu jenem Schritte beſtimmt haͤtten; 
auch ehre er die Beſorgniſſe feiner evangeliſchen 
Unterthanen, wie es ſich gezieme u. ſ. f. 

| Die nächfte Folge dieſes Ereigniſſes, wozu 
die Geſchaͤftigkeit des Kaiſers und ſeiner Beichtvaͤter, 
ſehr ſtark mitwirkte, war die Erbauung einer 
Kirche zum katholiſchen Gottesdienſte in Braun⸗ 
ſchweig, und daß den Katholiken völlig gleiche Rech⸗ 
te mit den Reformirten ertheilt wurden. Eine 
große Verbindung zog die andere nach ſich, und 
da bereits eine Wolfenbuͤttelſche Prinzeſſin, ob: 
wohl mit innerer Seelenangſt ), den Kaiſerthron 


*) Die Prinzeſſin mußte zu Bamberg alle Irrthuͤmer 
und Ketzereien, welche der Katholizism verdammte, 
gleichfalls verdammen und verfluchen, auch verſpre⸗ 
chen, dieſen allgemeinen Glauben, außerhalb 
welchem Niemand ſelig werden koͤnne, bis 
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beſtiegen hatte, fo ſtand man nicht an, die Ruf- 
ſiſche Bewerbung um die zweite, Charlotte 
Chriſtine, fuͤr den Großfuͤrſten Alexius 
Petrowitz, zu genehmigen. Auf dem Schloſſe 
Hartenfels bei Torgau, geſchah die Vermaͤhlung, 
und obgleich auch hierbei wiederum der Religion 
ein Opfer gebracht werden mußte, wurde doch der alte 
Herzog bei ſeiner Ruͤckkehr, ſogar von geiſtlichen 
Herren *), mit einer gewaltigen Fluth von 
ſchmeichelnden Gluͤckwuͤnſchen, Gedichten und 
Anagrammen uͤberſchwemmt. | 

Wie ſehr hatte fich der Zeiten Ton und die 


Denkart der Menſchen geaͤndert! Alles ſchien nur 
auf Glanz und Hoheit berechnet zu ſeyn. Wel⸗ 


che Vortheile das Land durch die hohen Verbindun⸗ 
gen gewonnen, daß des Fuͤrſten Macht, dadurch 
weſentlich erweitert, oder etwa nüßliche Handels⸗ 
verbindungen u. ſ. f. dadurch eingeleitet worden, 
davon hoͤren wir nichts! 

Durch die eminente Rolle, welche Anton 
Ulrich auf dem Kongreß zu Braunſchweig 1712, 
unter einer ſo glaͤnzenden und zahlreichen Ver⸗ 


ans Ende zu bewahren. Konnte eine im eif⸗ 
rigſten Lutherthume erzogene Prinzeſſin, das ohne 
Seelenangſt? Hatte es etwa eine andere Bewand⸗ 
niß mit dem Uebertritt zur Griechiſchen Kirche? 


*) Der Abt und Konſiſtorialrath Eberhard von 


Finen, war mit unter dieſem Haufen. 
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ſammlung von Abgeordneten der erſten Maͤchte 
Europens, ſpielte, mußte ſich freilich der alte 
Herr bei ſeiner Prachtliebe ſehr geſchmeichelt fuͤh⸗ 
len; doch konnte er durch fein allerſchaͤrfſtes 
Einſehen der Sachen ), und ſelbſt mit Huͤlfe 
ſeines Miniſters P. von Wendhufen, gar 
wenig zur Erreichung der eigentlichen Abſicht je⸗ 
eg Kongreſſes, beitragen. 

Die Zahl der, waͤhrend ſeiner kurzen Regie⸗ 
rung ergangenen Landes verordnungen war außeror⸗ 
dentlich groß. Die meiſten betrafen das Gilde⸗ 
und Innungsweſen der Handwerker, oder die neue 
Organiſation des ſtaͤdtiſchen Gemeinweſens, und 
den noch immer fortdauernden Unfug wucherhafter 
Auswechſelung guter Muͤnzen gegen ſchlechte und 
verfaͤlſchte Muͤnzſorten. Man bemerkt darin mit 
Vergnuͤgen eine allgemeine Tendenz, Wohlhaben⸗ 
heit, Handel und Erwerbfleiß zu heben, alte 
Mißbraͤuche abzuſchaffen, und mehr Einheit der 
Verfaſſung zu bewirken. Die Reſultate dieſer 
und der noch wichtigeren ſtaͤndiſchen Verfuͤgungen, 
werden aber demnaͤchſt bemerklich gemacht werden, 
wenn wir ſolche unter einem Hauptgeſichtspunkte 
darſtellen koͤnnen. | 

Anton Ulrich ſtarb an der Entkräftung des 


*) Der Ausdruck eines Zeitgenoſſen, welchen ich hier 
abſichtlich beibehalten habe. 
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Alters, im gıften Lebensjahre zu Salzthalen am 
27ſten Maͤrz 1714, und hatte eine zahlreiche 
Familie gehabt. Er hatte ſich im J. 1656, 
mit Eliſabeth Juliane, Herzog Friedrichs 
von Holſtein⸗Nordburg Tochter vermaͤhlt, die ihn 
zum Vater von ſieben Soͤhnen und ſechs Toͤchtern 
machte. 15117813 5 
Sein aͤlteſter Sohn Auguſt Friedrich, 
gab große Hoffnungen, und ſchon war eine poli⸗ 
tisch wichtige Verbindung *) zwiſchen ihm und 
Sophia Eliſabeth, der Tochter Herzog 
Georg Wilhelms von Luͤneburg⸗Zelle, eingelei⸗ 
tet, als der Prinz in der Belagerung von Phi⸗ 
lippsburg durch eine Kanonenkugel toͤdtlich ver⸗ 
wundet wurde, und zu Speier, J. 1676, ſtarb. 

Von Anton Ulrichs andern Söhnen, über: 
lebten ihn nur zwei; naͤmlich Auguſt Wilhelm 
ſein Nachfolger, und Ludwig Rudolph, wel⸗ 
cher zu ſeiner Appanage die, in ein Fuͤrſtenthum 
verwandelte Grafſchaft Blankenburg mit allen 
obrigkeitlichen Rechten, geiſt⸗ und weltlichen Le⸗ 
hen u. ſ. f. erhielt. Auch wurde er, da ihm die 
Civilſtimme fuͤr Grubenhagen von Hannover auf 


) Dürch die nachmalige, wiewohl hoͤchſt ungluͤckliche 
Vermaͤhlung dieſer Prinzeſſin mit Georg Ludwig 
von Hannover, wurde die Vereinigung von Zelle 
und Hannover bewirkt. 
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Lebenszeit zugeſtanden war, im J. 1715, ins 
Reichsfuͤrſtenkollegium aufgenommen, 


Noch bluͤhete ein Nebenzweig des Wolfen⸗ 
buͤttelſchen Fuͤrſtenſtammes, welchen Herzog Aus 
guſts, jängfler Sohn, Ferdinand Albrecht, 
( Audolph Auguſt und Anton Ulrichs, 
Stiefbruder) gepflanzt hatte. Dieſer Prinz er⸗ 
hielt gleichfalls eine gelehrte Erziehung, und Si⸗ 
gismund von Birken wurde ſein Hofmeiſter. 
Ferd. Albr. widmete ſich nachmals ganz den Stu⸗ 

dien, durchzog mit wenigem Gelde und mit noch gerin⸗ 
| gerer Begleitung, faſt alle Europaͤiſchen Reiche, wur⸗ 
de in England ein Mitglied der koͤniglichen Societaͤt 
der Wiſſenſchaft, und bei ſeiner Ruͤckkehr ins 
Vaterland, nahm ihn dann die bekannte frucht⸗ 
bringende Gefellſchaft, unter dem Namen 
des Wunderlichen, in ihre Mitte auf. 
| Wunderlich waren allerdings des Prinzen Ge⸗ 
ſchmack, Leben und Abenteuer; aber noch wun⸗ 
derlicher ſeine Schriften, die er in literariſcher 
Muße auf dem, ihm zur Appanage eingeraͤumten 
Schloſſe Bevern *) unweit Holzminden, ans 


*) Das Gericht Bevern, begriff ehemals die fämmt- 
lichen Güter, welche die, mit Brun Arnt, im 
ı6ten Jahrhunderte, ausgeſtorbene Familie von 
Bevern, in der Dynaſtie Eberſtein beſaß. Herzog 
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Licht ſtellte. Hier hat er ſeine, ſonderbaren, 
aus goͤttlichem Eingeben andaͤchtigen 
Gedanken eines ungluͤckſeligen Fuͤrſten 
und Liebhabers des Herrn Jeſu; hier 
feinen eignen Lebenslauf, unter dem Titel: Wun⸗ 
derliche Begebniſſen und wunderlicher 
Zuſtand in dieſer wunderlichen ver⸗ 
kehrten Welt, durch den ſogenann⸗ 
ten Wunderlichen im Fruchtbringen, 
ans Licht ſtellen laſſen. Ueberdem war er ein 
Liebhaber von Alterthümern, oder ſeltenen Kunſt⸗ 
ſachen, und hatte zu dieſem Behuf eine ei⸗ 


gene Kunſtkammer auf ſeinem Schloſſe zurichten 


laſſen, worin damals das bekannte, aus einem 


Onyx verfertigte Opfergefaͤß, das merkwuͤrdigſte 
Stuͤck war ). 


Wilhelm der jüng,, belehnte Staats von 
Muͤnchhauſen, mit jenen Gütern. Staats 
von M. bauete das Schloß Bevern, und ver⸗ 
beſſerte die Guͤter ſehr, machte aber auch ſo viele 
Schulden, daß er die Güter feinen Gläubigern 
überlaffen mußte. Darauf nahm Herzog Friedrich 
Ulrich, das Schloß wieder in Beſitz, und fand die 
Muͤnchhauſen mit 16000 Rthlr. völlig ab. Zuletzt 
kam das Schloß an die Nebenlinie unſers Fürften- 
hauſes; die Aufkuͤnfte des Haushaltes und die 
Gerichte, gehoͤren aber jetzt dem Landesherrn. 

1) Die Geſchichte ſagt: Dieſes merkwürdige, jetzt auf 
der Braunſchweigiſchen Kunſtkammer, befindliche 
Gefäß, ſey bei der Eroberung von Mantua 18ten 
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Zur Charakteriſtik dieſes Prinzen und ſeiner 
Schriften werden wir uns, um den literariſchen 
Geſchmack ſeines Zeitalters gehoͤrig zu wuͤrdigen, 
noch einmahl wenden; hier aber verdient haupt⸗ 
ſluaͤchlich bemerkt zu werden, daß er ſich 1667 mit 
Chriſtina, des Landgrafen Friedrich von 
Heſſen Eſchewege Tochter, verheirathet, und mit 
ihr ſieben Söhne und Töchter gezeugt hatte. 
Er ſelbſt ſtarb zu Bevern 1687; aber von 

ſeinen Soͤhnen lebten nach Anton Ulrichs Tode 
noch zwei: naͤmlich Ferdinand Albrecht II. 
und Ernſt Ferdinand, der Stifter der Erneſtini⸗ 
ſchen, oder juͤngern Linie. Fruͤher hatten zwei 
- anderes Auguſt Ferdinand, und Heinrich 
Ferdinand den Heldentod auf Schlachtfeldern 
gefunden. Erſterer wurde als Anführer der Nie- 
derſaͤchſiſchen Kreistruppen, in der mörderifchen 
Schlacht auf dem Schellenberge 1704, und Letz⸗ 
terer in der Belagerung von Turin 1706, (beide 
im undankbaren Dienſte des Oeſtreichſchen Hau⸗ 
ſes) erſchoſſen. 

Wie Braunſchweig-Wolfenbuͤttel geworden, 


Jul, 1630, einem pluͤndernden Soldaten vom Heere, 
des Grafen Colalto, in die Hände gefallen, die⸗ 
ſer habe es dem H. Franz Albrecht von Sach⸗ 
fen: Lauenburg für 100 Dukaten verkauft, und von 
dieſem ſey es an Ferdinand Albrecht gekom⸗ 
men. } 
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was es jetzt iſt; ſey der Darſtellung der neueren 
Zeitgeſchichte im folgenden Buche, aufbehalten! 


Literatur: Zur Regierungsgeſchichte Herzogs Au: 
guſt. Außer ſeinen eignen, ſchon angefuͤhrten 
Schriften: H. Aug uſt des juͤngern Lebens⸗ 
lauf; Mſpt. — Henr. Meibomii panegyr. 
in memoriam Augusti D. Br. et Luneb. 
Helmst. 1667. fol. — G. Hildebrandi Au- 
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fehde; — Abſch. die Ruͤckgabe und Folgen 
des Streits. Landtags⸗ Sachen: Ribben⸗ 
tropp Samml. der Landt. Abſch. Bd. II. — 
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Das Fürſtenthum Luͤneburg unter der Regierung der 
Söhne und Enkel Wilhelms des jüngern, bis zur 
Vereinigung des Landes mit Hannover. J. 1610 
1705 | 


Mach Wilhelms des juͤngern Tode, waren 
fieben Söhne vorhanden, deren aͤlteſter, Ernft, 
damals fuͤr ſich und im Namen ſeiner Bruͤder, 
die Regierung uͤbernommen hatte. Noch galt im 
Läneburgiſchen Haufe kein Erſtgeburtsrecht, auch 
war noch kein anderes Geſetz der Untheilbarkeit 
vorhanden, als was aus den Beduͤrfniſſen des 
ganzen Hauſes und dem Zuſtande des Landes 
etwa von ſelbſt entſprang. Kurz vor des aͤlteſten 
Bruders Tode, (im J. 1610) hatten aber die 
uͤbrigen Prinzen ſich freiwillig entſchloſſen, ein 


feierliches Hausgeſetz daruͤber zu entwerfen, daß nie 


mehr getheilt, und jeder kuͤnftige Zuwachs von 
Land, mit Luͤneburg auf immer vereinigt werden 
ſollte ). Eine Uebereinkunft, welcher der Kai⸗ 


*) Der Rezeß ſteht im ꝛten Theil der vom Syndikus 
A. L. Jakobi herausgegebenen Luͤn eb. Land⸗ 
tagsabſchiede, S. 48 ꝛc. 


Zweit. B. Oritt. K. Lüneb. u. Wilhelms Nachf. b. 1705. 509 


ſer ſelbſt, ſeine Wiſtitiane nicht ER ira . J. 
1612. 

| Die Hofhaltung der juͤngern Brüder des re⸗ 
gierenden Herzogs, wurde durch den Rezeß vom 
zten Dec. 1610 gleichfalls feſtgeſetzt, und das 
ihnen zu gebende Deputat auf acht Jahre ver⸗ 
glichen. Auch wurde ſchließlich in dem Rezeſſe, 
eine aus Land⸗ und Hofraͤthen zuſammenzuſetzende 
Kommiſſion zur Aufſicht über die Haushaltung 
und zur Inſpektion der Aemter angeordnet. 
Darauf loſeten denn die Bruͤder, wer der 
Stammvater des Hauſes werden ſollte, und da 
das Loos auf den vorletzten Prinzen Georg, 
ſiel; ſo verſicherte man dieſem zu ſeinem Unter⸗ 
halte beſondere Vortheile, deren die älteren Brü- 
der entbehren mußten. 

Als Ernſt II. am 2ten März 1611 un⸗ 
vermaͤhlt ſtarb, uͤbernahm in der Reihe, Wil⸗ 
helms zweiter Sohn, Chriſtian, welcher 1566 
geboren war, die Regierung, zu welcher er um 
ſo geſchickter zu ſeyn ſchien, da er ſchon bei Leb⸗ 
zeiten des kraͤnkelnden Vaters, ſich wie ſein Bru⸗ 
der Ernſt, mit Regierungsangelegenheiten be⸗ 
ſchaͤftigt hatte. Seine Studien betrieb er fruͤher 
zu Straßburg, ſuchte auch durch Reiſen in die 
Niederlande, nach Preußen und Daͤnnemark, ſeine 
Kenntniſſe zu erweitern, wurde 1591 zum Koad⸗ 
jutor des Stifts Minden erwaͤhlt, und uͤbernahm 
deſſen Adminiſtration wirklich nach Abſterben des 
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Biſchofs Anton, J. 1599. Luͤneburg war damals, 
wie Wolfenbuͤttel und Kalenberg, aufs aͤußerſte ver⸗ 
ſchuldet, dringender wurden alſo taͤglich die Schuld⸗ 
ner, groͤßer des Fuͤrſten Beduͤrfniſſe, theurer die 
vom Luxus erheiſchten Erzeugniſſe des Kunſt⸗ 
fleißes, und uͤberall fuͤhlbarer der Mangel an 
barem Gelde, welches durch tauſendfaͤltige Spitz⸗ 
buͤbereien der Wucherer, noch mehr verſchlechtert 
wurde. | 

Zweijährige Abgaben, welche die Landſchaft, 
mit Anweiſung, wie ſolche verwendet werden ſoll⸗ 
ten, im J. 1614 verwilligt hatte, reichten bei weiten 
zur Deckung des Deficits nicht hin ); im J. 
- 1616 ſah man ſich bereits zu einem vorbereitlichen 
Gutachten wegen Uebernahme der Schulden und 
der, deswegen anzuordnenden groͤßeren Auflagen 
gezwungen, und im Sept. deſſelben Jahrs wurde 
eine achtjährige Auflage zur Tilgung der 646,697 
Rthlr. betragenden Schuldenlaſt angeordnet, die 
alles uͤbertraf, was man bis dahin in der Art ge⸗ 
kannt hatte. Denn nicht bloß vom gewoͤhnlichen 
Viehſchatz, ſondern von einer Steuer auf Immen, 
Schweine, Brenn- und Bauholz, und beſonders 
auf alle Arten Biere, war hier die Rede *). 


5) Landtagsabſchied, vollzogen zu Oldenſtadt am aaſten 
Sept. 1614. 

**) Landtagsabſchied, vollzogen zu Oldenſtadt am 
Izten Septemb. 1616. — Es iſt dem Zwecke dieſer 


— 
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Bei einer ſo außerordentlichen Bewilligung, 


ließ ſi ch aber auch die Landſchaft verſprechen, daß 
ohne hoͤchſte Noth keine neue Schatzung ange⸗ 
legt, ſondern eine Polizeiordnung ſofort entworfen, 
zur Unterhaltung des Hofgerichts ein Fond aus⸗ 
gemittelt, in Mißwachsjahren der Schatz gemil⸗ 


dert, und Landtage, ſo oft es noͤthig waͤre, gehal⸗ 


ten werden ſollten. Nicht minder wurden einige 
neue Landraͤthe beſtellt, und ihnen Anweiſungen zur 


Abtragung der ruͤckſtaͤndigen Reichs⸗ und Kreis⸗ 


ſteuern gegeben. 


Der lange Prozeß uͤber den Beſitz der Gru⸗ 


benhagenſchen Erbſchaft, war endlich nach Hein⸗ 


rich Julius Tode, zum Beſten des Luͤneburgi⸗ 
ſchen Hauſes entſchieden worden, und kleinlicher 


Rangſtreit zwiſchen Herzog Chriſtian und Herzog 


Friedrich Ulrich, auf dem Kreistage zu Hal⸗ 


berſtadt, wo Erſterer zum Kreisoberſten ernannt 
wurde, vermehrte noch die feindſelige Span⸗ 
nung, und gab dem Kaiſer die ſchoͤnſte Gelegen⸗ 


heit in die Haͤnde, ſeine herrſchſuͤchtigen Entwuͤr⸗ 


fe in Nieberſachſen zu betreiben. 


Geſchichte durchaus nicht angemeſſen, eine ausführ- 
liche Geſchichte der ſtaͤndiſchen Verhandlungen zu lie⸗ 
fern. Nur auf erwieſene Reſultate kann es 

bier abgeſehen ſeyn, und auf harmoniſche Dar⸗ 
ſtellung. 
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Die Beſitznahme der Grubenhagenſchen Erb⸗ 
ſchaft (J. 1617) fiel gerade in die Zeit, wo das 
furchtbare Ungewitter des alles verwuͤſtenden 
Krieges aufzog, wo ſich an Luͤneburgs Grenzen 
Spaniſche und Ligiſtiſche Heere bereits verwuͤſtend 
umhertrieben, und wo Angſt und Beſorgniſſe alle 
rechtglaͤubig evangeliſche Chriſten peinigten. Den⸗ 
noch war im Fuͤrſtenhauſe ſelbſt weder Eintracht 
noch gegenſeitige Freundſchaft; den Vettern aus 
der Dannenbergiſchen und Haarburgiſchen Linie, 
ſuchte man ihren Theil an der Grubenhagenſchen 
Erbſchaft moͤglichſt zu verkuͤmmern, und erſt 12 
Jahre ſpaͤter, konnte ein Vergleich zu Stan⸗ 
de kommen, welcher dieſen aͤrgerlichen Zwiſt 
ausglich. 
Deſto eifriger ſchien man auf Erhaltung der 
reinen evangeliſchen Lehre im Lande Luͤneburg 
und Grubenhagen, bedacht zu ſeyn. Das hundert⸗ 
zaͤhrige Jubelfeſt, zum Andenken der Reforma⸗ 
tion, wurde mit großem Pomp gefeiert, und eine 
neue Kirchenordnung eingefuͤhrt; zugleich war 
mit Zuziehung des verordneten Ausſchuſſes beider 
Landͤſchaften, eine zweckmaͤßigere Polizeiordnung 
feſtgeſtellt. Hoͤchſt ruͤhmlich erſchienen Herzog 
Chriſtians Vorkehrungen gegen den ſchaͤndlichen 
Kipper⸗ und Wipperunfug; denn Chriſtian 
war faſt der Erſte unter allen Fuͤrſten des Reichs, 
welcher den eigentlichen Werth der Muͤnzen durch 
ſcharfe Edikte wieder feſtſtellte, und mit ſeiner 
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Landſchaft darüber bormlihen Rezeß errich⸗ 

| eee ns 

| Ein winziger . bachbarlcher Krieg wachte jetzt 
gleichſam den Vorläufer des fuͤrchterlichen Bran⸗ 
des, welcher bald alles verheeren ſollte. Chri⸗ 
ſtian hatte naͤmlich J. 1630 vom kaiſerlichen 
Kammergerichte in der alten Streitſache, wegen 
des Gammerorts gegen Hamburg, Lubeck 
und Stade, ein guͤnſtiges Urtheil erhalten, welchem 
| die benachtheiligten Städte ſich keinesweges un⸗ 
terwerfen wollten. Chriſtian ruͤckte alſo im 
Februar in die Vierlande, ließ den Gammer⸗ 
teich durchſtechen, und eroͤffnete dadurch der Elbe 
ihren alten Lauf. Sein Recht dazu bewies er 
durch Öffentliche Druckſchriften, worauf die Städte 
nicht minder derb antworteten, Truppen werben 
ließen, und ſchon Anſtalt machten, den Herzog 
mit Gewalt aus ſeinem erlangten Vortheil zu ver⸗ 
treiben, als noch zu guter Zeit die Hollaͤnder ſich 
ins Mittel legten, und den Herzog bewogen, 
| von weiteren Thaͤtigkeiten abzuſtehen. 

| Chriſtian wurde zwar J. 1622 zum Bis 
| ſchof von Halberſtadt gewählt; allein die Verbin: 
dung mit Daͤnnemark wirkte ſo viel, daß er im 
folgenden Jahre, zum Beſten des Daͤniſchen Prin 


*) Zu Zelle den 26ſten Jul. 1621, — loc, cit. pag. 
107. 1 
1II. 33 
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zen Friedrch, das Stift reſignirte. Merklich 
wurde nun auch ſchon die Laſt des ausgebro⸗ 
chenen Krieges, außerordentliche Steuern mußten 
1624 die Staͤnde bewilligen und Vorkehrungen 
treffen, aus welchen die Einrichtung des ſeitdem 
beſtehenden Schatzaͤrars ihren Urſprung nahm. 
Der Fuͤrſt wurde uͤberdem gedrungen zu verſprechen, 
daß er ſeine Hofhaltung einſchraͤnken und dahin 
trachten werde, daß die Aemter haushaͤlteriſcher 
verwaltet wuͤrden. | 

Dieſe Beſchraͤnkungen, verbunden mit den 
Anmaßungen des Koͤnigs von Daͤnnemark und mit 
den liſtigen Inſinuationen des kaiſerlichen Hofes, 
bewogen den Herzog, im folgenden Jahre das 
Kreisoberſtenamt niederzulegen, ſich dieſerwegen 
oͤffentlich zu rechtfertigen, und dem Begehren des 
Kaiſers (die Niederſaͤchſiſchen Staͤnde von Daͤn⸗ 
nemark abzuziehen) ein geneigtes Gehoͤr zu geben. 
Am aten Jun. 1625 traf er daher mit feinen 
Staͤnden foͤrmliche Abrede, keinen Theil an den 
Kriegsruͤſtungen der uͤbrigen Niederſaͤchſiſchen 
Staͤnde zu nehmen, ſich an die Schluͤſſe des zu 
Braunſchweig gehaltenen Kreistages nicht zu keh⸗ 
ren, und wenn Vertheidigung gegen Gewalt noͤ⸗ 
thig ſeyn moͤchte, die Lehnsleute, wie auch den 
Ausſchuß der bewaffneten Bürger und Bauern, in 
Bereitſchaft zu halten *). 


*) Rezeß vom laten Jun. 1675 zu Zelle errichtet. 
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Die Zeitumſtaͤnde noͤthigten ihn aber dennoch, 


die Daͤniſche Partei nicht gaͤnzlich fahren zu laſſen. 


Chriſtian ſandte daher Abgeordnete zu dem Kon⸗ 


greſſe nach Leipzig und zum Hamburger Konvente, 
auch traf er Anſtalten feine Länder von den kaiſer⸗ 
lichen und ligiſtiſchen Voͤlkern zu befreien. Doch 
dies war vergebens, und nicht nur dieſe Abſicht ſchlug 
fehl, ſondern Chriſtian mußte noch zu ſeinem 


Aerger erfahren, daß das Mindenſche Domkapitel 


| ihm den Grafen Franz Wilhelm von War⸗ 
tenberg zum Koadjutor aufdrang, und daß die— 
ſer ſich ſogar mit Gewalt in Beſitz ſetzte. 


Ch riſtian ſtarb 1633 ohne Erben. Schon 


fruͤher waren waͤhrend feiner Regierung die juͤn⸗ 
geren Brüder Magnus und Johann vorange- 
| | gangen, und folglich blieben nur noch drei Bruͤ⸗ 
der, von welchen der Aelteſte die Regierung über: 
nahm. 


Herzog Auguſt (J. 1633 — 1636). 


| Wilhelms dritter Sohn war 1568 geboren. 
Zu Wittenberg und Leipzig betrieb er feine Stu⸗ 


dien, und wurde in die aͤchtlutheriſche Orthodoxie 
foͤrmlich eingeweihet. In Straßburg erhielt er 
eine Domherrnſtelle, und machte dann eine Reiſe 
nach Italien. Seine fruͤhere Laufbahn war 
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durchaus kriegeriſch. Er trat erſt in Franzöſi i⸗ 
ſche, dann in Oeſtreichiſche Dienſte, und wohnte 
den Feldzuͤgen in Ungarn gegen die Tuͤrken, 
waͤhrend der Jahre 1894 — 97 bei. Obgleich 
er nun zum Koadjutor des Stifts Ratzeburg po⸗ 
ſtulirt wurde, gieng er doch (nach beendigter 
Engliſcher Reiſe) mit ſeinem juͤngern Bruder 
Friedrich wiederum nach Ungarn zur Belage⸗ 
rung von Ofen, focht darauf im Braunſchweigi⸗ 
ſchen Kriege gegen Heinrich Julius, und be⸗ 
trieb vorzuͤglich durch ſeine perſoͤnliche Gegen⸗ 
wart in Prag, den Prozeß ſeines Hauſes gegen 
Braunſchweig-Wolfenbuͤttel, wegen der Gruben⸗ 
hagenſchen Erbſchaft. | 
Seit dem Jahre 160 war er regierender 
Biſchof zu Ratzeburg, und durch Chriſtians 
Tod gelangte er zur Verwaltung des Fuͤr⸗ 
ſtenthums Luͤneburg. Die erſte Uebereinkunft 
mit ſeinen Staͤnden, betraf Bewilligungen zum 
Behuf der auf dem Halberſtaͤdter Kreistage be⸗ 
ſchloſſenen Armatur; aber noch wichtiger war der 
Landtagsabſchied des folgenden Jahrs (1635), 
wodurch die Schatzhebung wegen der Landes⸗ 
ſchulden auf fünf Jahre verlängert, behuf des 
Prager Friedens eine neue Anlage zur Reichs⸗ 
huͤlfe gemacht, und einer Deputation von Lande 
und Schatzraͤthen aufgegeben wurde, ſich wegen 
der Mittel zu berathſchlagen, die erfoderlich ſeyn 
wuͤrden, den Ruͤckzug der Schwediſchen Truppen, 
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| | 995 die Abdankung des eigenen koſtbaren Mili⸗ 
tairs zu bewerkſtelligen “). 

8 In demſelben Jahre verurſachte das Aus- 
ſterben der Braunſchweigiſchen Linie mit Frie⸗ 
drich ulrich, wegen der Erbſchaft des großen 
N Familienfideikommiſſes (welche dem Luͤneburgiſchen 
Hauſe unmoͤglich ſtreitig gemacht werden konnte) 
ſehr weitausſehende Streithaͤndel. Wie der Be⸗ 
ſitz des großen Hildesheimiſchen Stifts gerettet, 
und wie die Erbſchaft angetreten werden konnte, 
ohne die ungeheuren Schulden des ausgeſtorbenen 
Hauſes zu uͤbernehmen? das waren Fragen, wel⸗ 
che vor allen andern beantwortet werden muß⸗ 
ten. Noch viel intrikater ſchien aber der Punkt 
| zu ſeyn: ob nun Primogeniturrecht bei der Erb⸗ 
ſchaft gelten, oder ob die Haarburgiſche, Zelliſche 
und Dannenbergiſche Linie, in gleichem Maße 
theilen ſollten? 

Der Erbſchaftsprozeß Daten nicht weni⸗ 
ger als fuͤnfviertel Jahre, und es entſtand dabei 
eine Bitterkeit der Unterhandlungen, die gewiß 
(beſonders mit den Dannenbergiſchen Prinzen) in 
offenbare Feindſeligkeiten ausgeartet ſeyn wuͤrde, 
wenn nicht die, durch den Prager Frieden ge⸗ 


*) Landtagsabſchied, vollzogen zu Zelle den 

Saften Auguſt 1635, in Jakobis Sammlung der 
Luͤneburgiſchen Lantagsabſchiede Tom, II. p. 
146 1 
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weckte Furcht vor Oeſtreich, noch ehe dieſe herrſch⸗ 
ſuͤchtige Macht ſich thaͤtig ins Spiel miſchen 
konnte, guͤtliche Uebereinkunft herbeigefuͤhrt haͤtte. 
Man ſchloß eilfertig einen Vergleich, welcher 
nur die Hauptpunkte des Streits aufklaͤrte, die 
minder wichtigen aber zu guͤtlichen Unterhandluns _ 
gen ausſetzte. Grundſatz bei der Theilung war, 
daß die Fuͤrſtenthuͤmer Kalenberg und Wolfen⸗ 
buͤttel nicht zerſtuͤckealt werden ſollten. Die 
Haarburgiſchen, ſehr beſcheidenen Prinzen, erhiel⸗ 
ten zu ihrer Abfindung, den Braunſchweigiſchen 
Theil der Grafſchaft Hoya, nebſt der Grafſchaft 
Reinſtein⸗ Blankenburg; den Zelliſchen Prinzen 
blieb Kalenberg, und als ein Praͤcipuum, deſſen 
Beſitz ſie kraft alter laͤngſt vorenthaltener Rechte 
anſprachen, erhielten ſie auch die an Hildesheim 
verſetzten Homburg⸗Eberſteinſchen Pfandſtuͤcke. 
Kalenberg ſollte nun, wie es erſt vor 18 
Jahren mit Grubenhagen geſchehen war, nebſt den 
Zelliſchen Landen unter einem Regenten vereint, 
und dadurch eine neue Macht in Niederſachſen 
geſchaffen werden, die groß genug waͤre, zwi⸗ 
ſchen dem Kaiſer und Schweden eine Ehrfurcht 
gebietende bewaffnete Neutvalität zu behaupten. 
Die drei damals noch lebenden Zelliſchen 
Prinzen hielten in redlicher Eintracht zuſammen, 
keiner ſprach vom Theilen, und keiner der jüngern 
Bruͤder beneidete den aͤltern regierenden Bruder. 
Indeſſen waren doch jetzt Zeitumſtaͤnde vorhan⸗ 
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den, welche es dringend noͤthig machten, daß dem 
ausgezeichnetſten Prinzen die Selbſtregierung im 
Fuͤrſtenthume Kalenberg uͤbergeben wurde, da⸗ 
mit das, den Anfaͤllen des Feindes am meiſten 
offen liegende Land, mit mehr Thaͤtigkeit und 
Nachdruck vertheidiget werden koͤnnte, als es 
der ſchon alternde 67jaͤhrige Auguſt zu thun im 
Stande war. 

| Trotz des eben erſt gemachten Lüneburgiſchen 
Hausgeſetzes, erhielt alſo Prinz Georg (der 
juͤngſte der drei Brüder) zur eigenen Regierung das 
Fuͤrſtenthum Kalenberg, und man glaubte ſich um 
ſo mehr eine ſolche Anomalie erlauben zu duͤrfen, 
da nach hoͤchſter Wahrſcheinlichkeit die Trennung 
beider Fuͤrſtenthuͤmer nur von ſehr kurzer Dauer 
ſeyn konnte. Denn weder Auguſt noch Frie⸗ 
drich hatten rechtmaͤßige maͤnnliche Erben. 
Georg allein war der Stammhalter, und ſuchte 
als ſolcher ſeinen Beruf ſchon „all genug zu er: 
fuͤllen. 

Bald nach Beendigung dieſes wichtigen Ver⸗ 
gleichs ſtarb Herzog Auguſt am kſten Oktober 
des Jahrs 1636. Dem Vertrage mit ſeinen Bruͤ⸗ 
dern getreu: daß nur Einer der Stammhalter des 
Hauſes werden ſollte, hatte er, um doch der 
Liebe ihre Rechte zu goͤnnen, ſeine geliebte Ilſe 
Schmidchen, eines Beamten zu Ebſtorf Tod): 
ter, ſich nur an die linke Seite trauen laſſen. 
Die Kinder aus dieſer zärtlichen Verbindung waren 
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freilich nicht erbfaͤhig; aber er kaufte ihnen (zur 


ſtandesmaͤßigen Unterhaltung) von ſeinen Bruͤdern 
das Gut Wathlingen für 32,000 Rthlr., und 
blieb bis an ſein Ende ein liebevoller Gatte ſei⸗ 
ner lieben Beſonderin, und ein treuer Vater 
feinen Söhnen, welche den Namen der Herren 


von Lüneburg. führten, und dieſe adelige Familie 


ſtifteten. 


* 


—— —-— 


| Herzog Friedrich, (J. 1636 — 1648.) 


trat nunmehr die Regierung des Fuͤrſtenthums Luͤne⸗ 
burg an. Geboren wurde er 1574, hatte die Juͤng⸗ 
lingsjahre meiſtens an Kurfuͤrſt Johann Georgs 
von Brandenburg Hofe verlebt, und dort ſeine 


W 


Bildung erhalten. Eine große Reiſe unternahm 


er darauf durch Italien, England, Daͤnnemark 


und Ungarn, focht tapfer, wie ſeine Bruͤder, ge⸗ 


gen den Erbfeind der Chriſtenheit, erhielt die 


Domprobſtei des Erzſtifts Bremen, und war ſchon 


uͤber 60 Jahre alt, als in den ſchweren Zeiten 


des 30jaͤhrigen Krieges, das Ruder der Regierung 


ſeinen ſchwachen Haͤnden anvertrauet wurde. 
Einen Fuͤrſten, der ſo ſehr den Krieg haßte, 
und ſtets als leitenden Wahlſpruch die Worte: 
Friede ernährt, Unfriede verzehrt! im 
Munde fuͤhrte, mußten ja wohl die Greuel, de⸗ 


— 
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ren Anblick ihm taͤglich dargeboten wurde, tief 
kraͤnken. Welches Unheil waltete nicht damals 
uͤber feinem Lande, und wie wenig wer er fähig, 
dieſes Unheil abzuwenden, oder auch nur zu 
lindern! 
Seine Staͤnde wußten (wie er ſelbſt) keinen 
andern Rath, als ſich unter das eiſerne Joch der 
Nothwendigkeit zu beugen, tauſend dringende 
Beduͤrfniſſe mußten unbefriedigt bleiben, und ſelbſt 
für Schul⸗ und Religionsanſtalten konnte nichts 
geſchehen. Denn wenig halfs eine neue Kirchen⸗ 
ordnung einzufuͤhren, da es an Lehrern und 
Predigern fehlte, welche ſolcher nachzuleben Kraft 
und Willen hatten! Der ſtets offene Schlund des 
furchtbaren Krieges verſchlang Alles, und poli⸗ 
tiſche Maßregeln, von deren Erfolge die weſent⸗ 
lichen Rechte des Fuͤrſtenhauſes abhiengen, durf— 
ten doch dabei nicht vernachlaͤßigt werden! 
| Die erſte wichtige Unterhandlung des Hers 
zogs mit feinen Ständen J. 1638, betraf die 
Fortſetzung der Kriegsruͤſtung, wozu die Kontri⸗ 
butionen auf alle Aemter des Fuͤrſtenthums völlig 
gleich ausgetheilt werden ſollten. Wegen der Maga⸗ 
| zine hatte man Verfügungen getroffen, die Ruͤckſtaͤn⸗ 
de an Korn und Geld wurden beigetrieben, und der 
Abtrag deſſen beſchafft, was fuͤr den Abzug der 
kaiſerlichen Truppen noch zu erlegen war. Ein 
Kriegsrath wurde nach Hildesheim zu dem dorti⸗ 
gen Konvente abgeordnet, und zugleich verfuͤgt, 
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daß der Herzog ſtets einen faͤhigen Mann aus 
der Landſchaft bei ſich haben ſolle, mit welchem 
die noͤthigen militairiſchen E verabre⸗ 
werden koͤnnten ). 

Auf der einen Seite von dem Schrecken des 
Krieges bedraͤngt, beſtuͤrmten auf der andern den 
ungluͤcklichen Fuͤrſten die Klagen der Unterthanen 
uͤber eine Noth, welcher er doch nicht abhelfen 
konnte. Der Adel fuͤhrte Beſchwerden uͤber die 
Schmaͤlerung ſeiner wohlhergebrachten Privilegien, 
und wollte boͤslichen Gewohnheiten (die druͤckend⸗ 
ſten Laſten auf Buͤrger und Bauern zu legen) 
keinesweges entſagen. Das Volk klagte uͤber 
den Mangel aller Juſtiz, die freilich in ſo be⸗ 
draͤngten Zeiten, wo nur das Schwert regierte, 
ihre Pflichten nicht mit Nachdruck uͤben konnte. 
Bei den Steuern und anderen Auflagen war keine 
Taxordnung vorhanden, und damit nicht alles nach 
Willkuͤhr geſchehe, ee man wenigſtens dar⸗ 
uͤber Verfuͤgung u. ſ. f. b 

Aber wer konnte garen Das Elend der gei⸗ 
ten uͤbertraf ja alle Beſchreibung! Der ausgepluͤn⸗ 


— 


*) Landtagsabſchied, vollzogen zu Zelle, lzten Sep: 
tember 1638. 


i Fr) Landtagsabſchied, vollzogen zu Oldenſtadt, zten Au: 
guſt 1039. Wie duͤrftig fuͤr den Geſchichtſchreiber 
ſind aber auch dieſe Quellen!! 
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derte Landmann ließ Hof und Feld wuͤſte liegen, 
und naͤhrte ſich vom Raͤuberhandwerk, das feine 
Peiniger ihn gelehrt hatten; armſelige verfallene 
Huͤtten dienten auf der oͤden Haide kaum dem 
Wanderer zum Obdach gegen die Witterung; 
Speiſe und Trank zur Erquickung fand er in 
keiner derſelben; kaum, daß noch ein altes Muͤt⸗ 
terchen, oder ein abgelebter Greis ihm entgegen 
keuchte, und ſeine Barmherzigkeit anſprach: das 
letzte Stuͤck Brot, welches er im Schubſack trug, 
mit halb verhungerten Menſchengeſpenſtern zu 
theilen!! | | 

Nicht übertrieben ift dieſes Bild. Man leſe 
den Landtagsabſchied vom yten Juni 1640. So 
kalt und herzlos er entworfen iſt, enthaͤlt er den⸗ 
noch die Grundzüge dieſer Schilderung ſehr deut— 
lich. In den erſten Jahren des Krieges hatten 
des Mannsfelders Raͤuberſchaaren das Fuͤrſten⸗ 
thum Luͤneburg, beſonders aus Rache gegen 
Herzog Chriſtian, fuͤrchterlicher mitgenommen, 
und jetzt am Ende des ſchrecklichen Schauſpiels, 
ſuchten Schweden und Kaiſerliche, abwechſelnd 
das letzte Mark des ſchon ſo ungluͤcklichen Lan⸗ 
des auszupreſſen. | 

Mer hätte es alſo Herzog Friedrich ver⸗ 
argen koͤnnen, daß er nach Frieden ſeufzte, daß 
er gern die Hand zu den Goslarſchen Traktaten 
bot, und (wie ſeine Vettern) einem wirklich uͤber⸗ 
eilten Friedensſchluſſe beitrat, der doch wenigſtens 
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einige Ruhe gewaͤhrte! Der alte Fuͤrſt wurde in 


demſelben Jahre durch den Anfall der Aemter 


Harzburg und Moisburg, beim Abgange der 
Haarburgiſchen Linie erfreuet. Seine Landſtaͤnde 
gratulirten ihm dazu, verſammelten fi) am 25 ſten 
April zu Zelle, und trafen, einverſtanden mit 
ihm, ernſtliche Vorkehrungen, die tiefen Wunden, 
welche der Krieg geſchlagen hatte, einigermaßen 
zu heilen. Man beſchloß: 1) die Krone Schwe⸗ 
den dringendſt um Abfuͤhrung ihrer Truppen 
aus den beſetzten Orten zu erſuchen; 2) unter 
der Luͤneburgiſchen Soldateska eine ſtarke Re⸗ 


duktion vorzunehmen, und bei dem uͤbrigbleiben⸗ 


den Theile die ſo ſehr verfallene Kriegszucht wie⸗ 
der herzuſtellen; auch 3) ernſtlich uͤber die Mittel 
zu berathfchlagen, wodurch die noͤthigen Gelder 
herbeigeſchafft werden koͤnnten. 

Der letzte Punkt machte aber, wie Me 
lich, die meiſten Schwierigkeiten, und am Ende 
des Jahrs war man genoͤthigt, zu der haͤrteſten 
aller Maßregeln, naͤmlich zur militairiſchen Exe⸗ 
kution gegen die Kontributionsruͤckſtaͤndigen zu 
greifen! Doch konnten unmöglich alle flehent⸗ 


lichen Bitten der Unterthanen, die der Remiſ⸗ 
ſion ſo ſehr beduͤrftig waren, geradezu von der 


Hand gewieſen werden. Gleichfoͤrmige Verthei⸗ 
lung der Laſten, war eben ſo nothwendig, als 
neue Organiſation des gaͤnzlich verfalleneen Schatz⸗ 
weſens. Dazu wurde auch wirklich ein Aus⸗ 
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‘ [4 

ſchuß der Stände verordnet. Aber ihre Berath⸗ 
chlagungen fuͤhrten noch lange nicht zum ge⸗ 
wuͤnſchten Ziele; denn die Zeitverhaͤltniſſe mach⸗ 
ten wieder neue ungewoͤhnliche Verwilligungen zu 
betraͤchtlichen Geſandtſchaftskoſten nothwendig. 
Hoͤchſt dringend fuͤr den Augenblick war ferner 
die Wiederbeſetzung der vielen wuͤſte liegenden 
Höfe, welche zum Theil von den Gutsbeſitzern 
eingezogen worden, und nicht minder nöthig ſchien 
die ſchnellſte Ausfertigung einer Taxordnung fuͤr 
Arbeit und Waaren, fuͤr Brot und Bier nach dem 


Zzeitmaͤßigen Preiſe des Korns. Wie aber immer 


jeder, trotz der allgemeinen Noth, auf feinen be: 
ſondern Vortheil Bedacht nahm, ſo drangen auch 
jetzt die Staͤnde, da der allgemeine Friede ſo nahe 
zu ſeyn ſchien, mit verdoppeltem Eifer auf Be⸗ 
ſtaͤtigung ihrer wohlhergebrachten Privile⸗ 
gien, und ließen ſich vom Herzoge die feierliche 
Zuſage einer ſchleunigen und unparteiifchen Zu: 
ſtizverwaltung leiſten ). 

Der alte Herzog erlebte wirklich den Abſchluß 
des ſo lange gewuͤnſchten allgemeinen Friedens, 
ftarb aber am loten December des 1648ſten 
Jahrs. Vermaͤhlt war er zwar niemals geweſen, 
hatte aber doch in zaͤrtlicher Verbindung mit ei⸗ 


) Man vergleiche bei dieſer ganzen Darſtellung die 
Landtagsabſchiede von den Jahren 1646, 1647 und 
1648 in Jakobis oft angeführter Schrift. 
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ner gewiſſen Eliſabeth Stendichin gelebt, 
die ihn zum Vater eines Sohnes machte, der un⸗ 
ter dem Namen, Ernſt von Luͤneburg, be⸗ 
kannt iſt. 

Mit Herzog Friedrich gieng die Reihe der 
Soͤhne Wilhelms des Juͤngern aus, welche 
hinter einander in ſo ſchoͤner bruͤderlicher Ein⸗ 
tracht das Fuͤrſtenthum Luͤneburg regiert hatten. 
Nunmehr ſollten des Stammhalters Georg Soͤh⸗ 
ne das Ruder des Landes uͤbernehmen. 
Georg hatte aus zu großer Bedachtſamkeit 
J. 1641 ein Teſtament gemacht, welches mit dem 
feierlich aufgerichteten Luͤneburgiſchen Hausgeſetze 
von 1610 im klarſten Widerſpruche ſtand. Die⸗ 
ſes Geſetz beſtimmte die Untheilbarkeit des Lan⸗ 
des und jedes Anfalls, welchen das Fuͤrſtenthum 
Luͤneburg erhalten wuͤrde, und Georgs Teſtament 
verfügte dagegen, daß Zelle und Kalenberg fo 
lange noch zwei Soͤhne des teſtirenden Herzogs, 
oder Descendenten zweier Soͤhne deſſelben, am Le⸗ 
ben ſeyn wuͤrden, nie unter eine Regierung ver⸗ 
eint werden ſollten. Es enthielt ferner den hoͤchſt 
ſonderbaren Befehl: daß beide Fuͤrſtenthuͤmer voͤl⸗ 
lig gleich geſetzt würden, jedes aber doch in feiner 
Konſiſtenz bleiben, und dem aͤlteſten Sohne die 
Wahl (zwiſchen beiden) gelaſſen werden ſollte. 

Dies zu erfuͤllen war ſchlechterdings unmoͤg⸗ 
lich, da die zwei Fuͤrſtenthuͤmer in Betracht ihrer 
Lage, Fruchtbarkeit, Bevoͤlkerung u. ſ. f. höchft 
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verſchieden waren, und die wenigen Stuͤcke der 
Grafſchaft Hoya (welche man aus der Haarbur⸗ 
giſchen Erbſchaft zu hoffen hatte) nimmermehr 
Grubenhagen, Oberhoya und Diepholz, welche 
doch bei Zelle bleiben ſollten, aufwiegen konnten. 
Ohne Ruͤckſicht darauf, hatte man aber den⸗ 
noch feſtgeſetzt: jenes Teſtament ſolle als ewi⸗ 
ges Familiengeſetz gelten, und alle Descendenten 
Herzog Georgs (gleichviel, ob regierende oder 
nichtregierende Herren) ſollten daſſelbe mit koͤr⸗ 
perlichem Eide beſchwoͤren. Vermuthlich war es 
Furcht: daß Herzog Auguſt von Wolfenbuͤttel 
ſeine alten Primogeniturfoderungen geltend ma⸗ 
chen wuͤrde, die den gelehrten Kanzler Dr. Stuck 
bewog, bei Abfaſſung des Teſtaments, das ſo 
feierlich aufgerichtete Luͤneburgiſche Hausgeſetz 
uͤber die Untheilbarkeit des Landes umzuſtoßen. 
Doch waͤre dies wohl zu entſchuldigen, hätte er 
nur nicht den entſcheidendſten Hauptpunkt, naͤm⸗ 
lich die Succeſſionsnorm ſo zweideutig und 
dunkel geſtellt, daß in der Folge dadurch noth⸗ 
wendig der Hausfrieden geſtoͤrt werden mußten). 
Als Herzog Georg im Jahre 164t mit 
Tode abgieng, trat freilich fein aͤlteſter Sohn, 


*) Herzog Georgs Teſtament kann bei Rethmeier 
Chronik 1653 und die bruͤderliche Erbverei⸗ 
nigung ebendaſelbſt S. 1665 vollſtaͤndig nachgeleſen 
werden. ö 
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Chriſtian Ludwig, die Kalenbergiſche Regie⸗ 
rung ohne Widerrede an; allein die Furcht vor 
der Zukunft war doch ſchon rege geworden, und 
man fuͤhlte ſtark genug, welche Streitigkeiten 
aus den Zweideutigkeiten des väterlichen Teſta⸗ 
ments erwachſen koͤnnten. Es wurde alſo am 
loten Jun. 1646 ein bruͤderlicher Rezeß errich⸗ 
tet und darin feſtgeſetzt, daß alle Lande, die zum 
Hauſe Luͤneburg gehoͤrten, nach moͤglichſter Ge⸗ 
nauigkeit in zwei Theile dergeſtalt zerlegt werden 
ſollten, daß Kalenberg und Goͤttingen nebſt den 
Schaumburg ⸗Eberſteinſchen Lehen den Hanndͤveri⸗ 
ſchen Theil, hingegen Lüneburg und Grubenha⸗ 
gen, nebſt der Graffchaft Hoya und Diepholz 
den Zelliſchen Theil ausmachten. Ferner ſollte 
jeder Theil in ſeiner Integritaͤt bleiben, und kei⸗ 
ner den Rang vor dem andern haben, ſondern 
das Seniorat jedesmal nach dem Alter gehen. 
Chriſtian Ludwig wählte nach dieſer Ueber⸗ 
einkunft, die doch entſetzliche Luͤcken (beſonders 
wegen der mangelhaften Kammerrechnungen zur 
Vergleichung der Landeseinkuͤnfte) hatte, eventua⸗ 
titer (bei Friedrichs demnaͤchſt erfolgendem To⸗ 
de) das Fuͤrſtenthum Luͤneburg, blieb aber bis 
dahin im Beſitz der Fuͤrſtenthuͤmer Kalenberg und 


Grubenhagen, welche feinem Vater aus beſon⸗ 


deren Gruͤnden waren uͤberlaſſen worden. Was 
er als Regent dieſes Landes gethan, werden wir 


demnaͤchſt, wenn vom Fuͤrſtenthume Kalenberg 
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insbeſondere die Rede iſt, erfahren, hieher gehd⸗ 
ren ſeine Handlungen, als Regent des Fuͤrſten⸗ 
thums Luͤneburg, welches er nach Friedrichs 
Tode im Jahre 1648 antrat, und ſeinem Bruder 
Georg Wilhelm Kalenberg überließ. 


Herzog Chriſtian udwig, (J. 1648 — 1666) | 


war zu Herzberg J. 1622 geboren, und ſchon in 
ſeinem zwoͤlften Jahre zum Abt von Walkenried er⸗ 
wählt worden. Im Sturme des Zojährigen Krieges 
konnte er keine gelehrte Erziehung genießen, auch 
keine Univerfität beſuchen. Er wuchs alſo ziemlich 
roh auf, und freuete ſich feiner Jugend nach dem 
Geſchmacke ſeines Zeitalters. Zwar hatte er un⸗ 
ter Aufſicht feines Hofmeiſters, Bodo von Ho: 
denberg, eine belehrende Reiſe nach England 
unternehmen ſollen; aber ſchon in den Niederlan⸗ 
den empfieng er die Nachricht vom Tode ſeines 
Vaters, und mußte eiligſt zurückkehren, um als 
kaum zwanzigjaͤhriger Juͤngling eine Regierungs⸗ 
laſt auf ſeine Schultern zu laden, welcher er 
ſchlechterdings nicht gewachſen war. 

| Hier erfuhr er nun, daß feines Vaters Te⸗ 
ſtament ihm zur Pflicht mache, das angefangene 
große Werk in Verbindung mit Schweden fortzu⸗ 
ſetzen; aber wie ſehr uͤberſtieg das die Kraͤfte 
III. 34 
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eines gutherzigen, wenig unterrichteten Juͤnglings, 
der wohl muthwillig genug war, je zuweilen eine 
naͤchtliche Streiferei durch die Gaſſen von Han⸗ 
nover zu unternehmen, und den Buͤrgern ein Paar 
Fenſter zum Spaß einzuſchlagen *); es aber wahr⸗ 
lich nicht verſtand, an der Spitze eines Heers 
mit Anſtand zu erſcheinen, oder gar den ver⸗ 
ſchlungenen Knaul der intrifateften Unterhand⸗ 
lungen, welche der Schwediſche Geſchaͤftstraͤger 
Sal vius einleitete, auseinander zu wickeln. 

Natuͤrlich hatte ſeine Mutter auf ſeine Ent⸗ 
ſchließungen großen Einfluß, und da die verwittwete 
Herzogin ihrerſeits wiederum unter des Landgra⸗ 
fen Johann von Darmſtadt, Einwirkung ſtand, 
ſo wurde der junge Herzog eigentlich nur das 
Werkzeug fremder Entwuͤrfe. Seine Jugend ver⸗ 
ſprach, wie Puffendorf ſich ausdruckt **), 
wenig, und wenig leiſtete er auch als 1 8 von 
Hannover. 

Aber die Zeitumſtaͤnde waren wohl dazu ge⸗ 
eignet, einen nicht ganz zuſammengeſchrumpften 
Geiſt plotzlich aufzuruͤtteln, oder ihn durch maͤch⸗ 


*) Hr. Spittler führt dieſen Zug des jugendlichen 


Leichtſinns aus einer Hannoveriſchen ungedruckten 
Stadtchronik an. Aber ich finde die dabei gemachte 
Bemerkung etwas fonderbar, 

*) Puffendorf in feiner Schwediſchen Kriegsge⸗ 
ſchichte im ı2ten Buche §. 35. 
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tige Stöße zur Selbſtſtaͤndigkeit zu treiben, und fo 
geſchah es auch mit Chriſtian Ludwig. Als 
er das Regiment des Fuͤrſtenthums Luͤneburg an⸗ 
trat, war er ein Mann geworden, hatte das 
Elend der Zeiten fuͤhlen und ſeine Regentenpflich⸗ 
ten aus hoͤhern Geſichtspunkten betrachten ge⸗ 
lexnt. N 

Er verlegte ſein Hoflager fofort nach Zelle, 
und dieſer Ort hat noch zahlreiche Denkmaͤler 
ſeiner Vergroͤßerung und Verſchoͤnerung durch 
Chriſtian Ludwig, aufzuweiſen. Der junge 
Fuͤrſt machte jetzt die Sicherung des Landes ge⸗ 
gen feindliche Anfaͤlle, die Wiederaufnahme des 


ſo ſehr geſunkenen Religionseifers, den Wohlſtand 
der Unterthanen, und die Behauptung der eigenen 
landesfuͤrſtlichen Gewalt, zu Hauptgegenſtaͤnden 
ſeiner Aufmerkſamkeit. In dieſer Abſicht befoͤr⸗ 
derte er nicht nur durch ſeinen geſchickten Kanzler 
die Erfuͤllung des Weſtphaͤliſchen Friedens, wo⸗ 
durch er die ſekulariſirte Praͤlatur des Kloſters 
Walkenried nebſt aller Zubehör, als ein beſtaͤn⸗ 
diges Lehen erhalten hatte; ſondern er drang auch 
ſo unermuͤdet bei dem Schwediſchen Feldherrn 
darauf, ſein Land zu raͤumen, daß ſie im Jahre 
15650 den letzten feſten Ort, Nienburg, feinen 
| Truppen wirklich überlieferten, und er nunmehr 
voͤllig freie Haͤnde zu Aukrug ſeiner Plane 
erhielt. 


Wann foderte er zundchfe von der Stadt Luͤ⸗ 
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neburg vollkommene Unterwerfung, welche niemals 
einer ſeiner Vorfahren hatte erlangen koͤnnen. 
Aber jetzt waren auch die Zeitumſtaͤnde ganz an⸗ 
ders beſchaffen. Das ſtolze, maͤchtige und reiche 
Luͤneburg hatte im zojährigen Kriege gleichfalls 
außerordentlich gelitten, die Buͤrgerſchaft war 
zum Theil verarmt, und die alten hanſeatiſchen 
Buͤndniſſe ſchuͤtzten nicht mehr gegen die uͤberle⸗ 
gene Gewalt des Fuͤrſten. Luͤneburg huldigte alſo 


dem Herzoge, wie ers gefodert hatte, und uͤber⸗ 


ließ ihm den Kalkberg, welcher bald nachher zum 
Schutze der Stadt auf neue Manier trefflich be⸗ 
feſtigt wurde. Gleiche Sorgfalt verwandte der 
Fuͤrſt auf Haarburgs Befeſtigung, und ließ dort 
zweckmaͤßige Vorkehrungen zur Erleichterung des 
Handels und der Schifffahrt machen. | 

Noch in demſelben Jahre ſchloß er, nebft 
dem geſammten Haufe Braunſchweig⸗Luͤneburg, 
mit der Krone Schweden, dem Biſchofe von Pa⸗ 
derborn und dem Landgrafen von Heſſen⸗Kaſſel 
ein Buͤndniß zur gegenſeitigen Vertheidigung ih⸗ 
rer Lande, wobei ausgemacht wurde, 4000 Mann 
in beſtaͤndiger Bereitſchaft zu halten. Kurz Chri⸗ 
ſtian Ludwig hatte durch männliche Weisheit 
den Leichtſinn feiner Jugend fo ganz in Vergeſſen ” 
heit gebracht, daß ſaͤmmtliche Niederſaͤchſiſche Kreis⸗ 
ſtaͤnde auf dem im Nov. 1632 gehaltenen Kreistage 
ihn einmuͤthig zum Kreisoberſten erwaͤhlten! a 4 

Seine eigenen en verwilligten ihm 
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daher auch zur erwuͤnſchten Vermaͤhlung mit der 
Prinzeſſin Dorothea, Herzog Philipps von 
Holſtein⸗Gluͤcksburg Tochter, ſehr bereitwillig 
40,00 Rthlr., und wagten es kaum, bei ans 
dern, ihren Privilegien ſcheinbar widerſprechenden 
Anordnungen, die Stimme der Widerſetzlichkeit hoͤ⸗ 
ren zu laſſen. | 

Das St, Michaeliskloſter zu Luͤneburg war 
trotz der im ganzen Lande eingefuͤhrten Refor⸗ 
mation, aus bejondern Gründen bei feiner alten 
Verfaſſung bisher gelaffen worden; der Abt galt 
als erſter Landſtand und Stimmfuͤhrer; Prior 
und Konventualen trieben noch ihr Weſen auf 
dem reichen Kloſter, und ſelbſt das Geſetz der 
Eheloſigkeit galt unter ihnen ohne Nutzen fuͤrs 
ſittliche Leben. Als aber im Jahre 2655 der 
letzte katholiſche Abt des Kloſters, Chriſtoph 
von Bardeleben ſtarb, und der Konvent 
Herrn Statius Friedrich von Poſt zu deſ⸗ 
fen Nachfolger erwaͤhlte, erklaͤrte Herzog Chri⸗ 
ſtian Ludwig, daß er ſeine Meinung uͤber die 
zweckmaͤßigere Einrichtung des Kloſters dem Kon⸗ 
vente durch ſeine geheimen Raͤthe, Thomas von 
Grote und Heinrich Langenbecke, werde 
wiſſen laſſen, bis dahin alſo die Beſtaͤtigung des 
Abts ſich vorbehalte. Obwol nun die meiſten 
zur landſchaftlichen Verſammlung am 27ſten Ok⸗ 
tober 1655 Berufenen, ſehr ungern für die Um: 
wandlung des Kloſters ſtimmten, und ſogar vor⸗ 
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wandten, dazu keine Vollmachten zu haben, kam 
dennoch der ſogenannte Kloſterrezeß zu Stande, 
welcher die Geſtalt des Michaeliskloſters folgen⸗ 
dermaßen umwandelte: 

1) Gedachtes Kloſter ſollte durch eine ange⸗ 


ordnete Kommiſſion fuͤr den angeſeſſenen Luͤnebur⸗ 


giſchen Adel zu einer Ritterſchule eingerichtet, und 
2) uͤber dieſe Schule dem geweſenen Kellner, 
Stab Friedrich von Poſt, die literariſch⸗ 
paͤdagogiſche und oͤkonomiſche Aufſicht gegen an⸗ 
gemeſſenes Gehalt zur Pflicht gemacht werden. 
3) Wurde demſelben ein Aus reuter ) beige⸗ 
ordnet, und feſtgeſetzt: daß die uͤbrigen Stellen 
des Konvents eingehen, und deren Beſitzer dafuͤr 
ſchadlos gehalten werden ſollten. 4) Der vor⸗ 
malige Abt wurde nun Landhofmeiſter ) 
genannt, und durfte fernerhin die Rechte des er⸗ 
ſten Landſtandes üben, Seine und des Ausreu⸗ 
ters Wahl geſchahe nach beſtimmten Vorſchrif⸗ 
ten; auch ſollte keiner von beiden, ohne Einrath 
der Landſtaͤnde, ungehoͤrt removirt werden. 5) 
Wurde der bisherige Coͤlibat aufgehoben, eine 


*) Ausreuter koͤmmt wahrſcheinlich von ausreiden, 
anſchaffen oͤkonomiſcher No hwendigkeiten her; der 
Ausreuter, oder beſſer Ausreider, war alſo eigentlich der 


Oekonom dieſer Anſtalt oder auch ihr Rechnungs führer. 


*) Poſts Nachfolger erhielten den Titel Land: 
ſchaftsdirektor, der noch jetzt gebräuchlich iſt. 
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jaͤhrliche Viſitation des Kloſters angeordnet, und 


vorgeſchrieben, wie es zu halten ſey, wenn jez 


mand ſich um Aufnahme in die Ritterſchule be⸗ 


wuͤrbe. 6) Sollte das corpus bonorum unge⸗ 


| trennt bleiben, und zu keinen andern, als den 


feſtgeſetzten Beſtimmungen, verwendet werden. 
7) Wurden der Ausuͤbung des Kloſterpatronatsrechts 
gewiſſe Grenzen geſetzt; auch die noch obwaltenden 
Grenzſtreitigkeiten mit benachbarten Aemter ſoll⸗ 
ten abgethan, vom Kloſter die landſchaftlichen 
Anlagen fuͤr ſeine Bedienten bezahlt, und deſſen 
bisherige Siegel veraͤndert werden. 8) Behielt 
ſich der Landesherr die Oberbotmaͤßigkeit ſammt 
dem Episkopalrechte vor, und zuletzt hatte man 
feſtgeſetzt, daß dieſer Rezeß als immerwaͤhrendes 
Provinzialgeſetz gehandhabt werden ſollte. 

Nun wurde zwar bald nachher J. 1660 die 
Ritterſchule in ein ſolennes Gymnaſium verwan⸗ 
delt; aber im J. 1686 erhielt ſie ihre alte 
Form, als ausſchließlich adeliges Inſtitut wieder 
zuruͤck. 

Die letzten Verhandlungen des Herzogs mit 
ſeinen Staͤnden betrafen Vermehrung der Miliz, 
Reviſion der Ritter⸗ und Lehnspferde und zweck⸗ 
maͤßigere Muſterordnung; denn dieſe Verfuͤgungen 
waren um fo noͤthiger, da nicht nur zwiſchen 
Schweden und Daͤnnemark ein neuer Krieg aus— 


; gebrochen war, ſondern auch Karl Guſtav, bei 


der Kaiſerwahl das Deutſche Reich wegen der, 
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aus dem Mefiphälifchen Frieden noch ruͤckſtaͤndi⸗ 4 
gen Satisfaktionsgelder bedrohete, ja im folgen: 
den Jahre die Schwediſchen Völker in Pommern 
wirklich Miene machten, ihre Winterquartiere dif- 
ſeits der Elbe zu nehmen und das Särſtesthum Luͤne⸗ 
burg zu brandſchatzen. g 
Chriſtian Ludwig hatte die entſcheidend⸗ 
ſten Schritte zur Vollendung der Landeshoheit 
im Fuͤrſtenthume Luͤneburg gethan. Er leitete 
die Staͤnde nach ſeinem Willen, ohne ſie zu ti⸗ 
ranniſiren, und das Land, deſſen Wunden zu hei⸗ 
len er ſo eifrig bemuͤht geweſen, ſegnete ihn, 
als er unweit Zelle auf ſeiner Schaͤferei, am 
ısten Mai 1665, ohne Erben mit Tode abgieng. 
Seine Wittwe vermaͤhlte ſich nachmahls wieder 
mit Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm von Bran⸗ 
denburg, und ſein Tod gab das Signal zu der 
aͤrgerlichen bruͤderlichen Zwieſpalt, zu welcher 
Herzogs Georg ſeltſames Teſtament, ſchon fruͤ⸗ 
her den Grund gelegt hatte. \ 


Chriſtian Ludwig war noch nicht ver: 
ſchieden, als ſchon zu Zelle ſich ſo bedeutende Un⸗ 
ruhen zeigten, daß der Ausbruch eines Bruder⸗ 
krieges, in welchen wohl gar ganz Deutſchland 
mit verwickelt werden konnte, unvermeidlich zu 
ſeyn ſchien. Prinz Johann Friedrich, wel⸗ 
cher vor kurzen in Italien zur katholiſchen Kirche 
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uͤbergetreten war, und offenbar von jeſuitiſchen 
Rathgebern geleitet wurde, befand ſich gerade zu 
Zelle, die Luͤneburgiſchen Stände waren ver— 
ſammelt, des ſterbenden Herzogs Geheimenraͤthe 
kamen in Beſtuͤrzung, und nun erſchienen auch 
von Hannover, der Praͤſident von Buͤlow, und 
der Hofmarſchall von Gropendorf, um ihres 
| abweſenden Herrn Gerechtſame auf das erledigte 
Fuͤrſtenthum, zu behaupten. Beide Parteien ſtan⸗ 
| 


| 
3 
f 
1 
! 
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den geruͤſtet gegen einander, beide hatten ſich be⸗ 
reits mit den noͤthigen juriſtiſchen Waffen verſe⸗ 
hen, und das ſtreitende Religionsintereſſe beider, 
gab ihren Schriften, ihren juriſtiſchen Rechtsbe⸗ 
hauptungen und ihren übrigen Maßregeln eine ſolche 
drohende Erbitterung, daß auswaͤrtige Maͤchte 
bei dieſer Scene unmoͤglich ruhig ſitzen konnten. 
Die Hoͤfe von Wien, Paris, Stockholm und 
Berlin ſchienen durchaus Partei nehmen zu muͤſ⸗ 
ſen, Armeen wurden ſchon geworben, und Geſandte 
von Koͤnigen und Kurfuͤrſten kamen ſchon in 
Braunſchweig zuſammen; aber obgleich auch der 
alte fromme Herzog Auguſt alles, was in ſei⸗ 
nen Kraͤften ſtand, that, die Gemuͤther zu ver⸗ 
ſoͤhnen, blieb vorerſt doch alles vergeblich! 
Georgs Teſtament, ohne RNuͤckſicht auf ältere 
Hausvertraͤge entworfen und aus unſinniger Poli⸗ 
tik ſogar geheimgehalten, gab ſtuͤrmiſchen Leiden⸗ 
ſchaften und habgierigen Entwürfen die ſchoͤnſte 
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Gelegenheit, den bruͤderlichen Hausfrieden bis 
auf den Grund zu zernichten. 


In jenem, durch feierliche Eide beſchworenen 


Teſtamente, war zwar dem aͤltern Sohne die 
Wahl zwiſchen Zelle und Kalenberg gelaſſen; 
dennoch ſtritt Johann Friedrich geradezu ge: 
gen die Guͤltigkeit deſſelben, und behauptete: die 
vaͤterliche Options verordnung ſey laͤngſt vollſtaͤn⸗ 
dig erfuͤllt, da vor 17 Jahren die zwei aͤlteſten 
Soͤhne Georgs, zwiſchen Zelle und Kalenberg 
gewaͤhlt haͤtten. Von Interimsvergleichen wollte 
er nichts wiſſen, ſondern beſtand auf vorlaͤufige 
Behauptung von Zelle, und ſelbſt zu Negotiationen 
wollte er ſich durchaus nicht bequemen, ehe er 
ſolche nicht als anerkannt regierender Herr, anfan⸗ 
gen koͤnne. 

Schlimmer noch machte es die Sache, daß 
die Friedensvermittler unter ſich ſelbſt uneins 
waren. So trug z. B. der Brandenburgiſche 


— 


Geſandte auf einen gemeinſchaftlichen Beſitz an, 


welchen der Koͤllniſche, der klaren Sache Johann 
Friedrichs, fuͤr hoͤchſt nachtheilig hielt, erſterer 
bat um Religionsunparteilichkeit, letzterer ſah es 
ſchon als Religionshaß an, daß man dem (in den 
Schooß der allein ſeligmachenden Kirche zuruͤckge⸗ 
gangenen) Herzoge, den ergriffenen 0 ſtreitig 
machen wolle. 


Durch alle dieſe Dinge nahm die Erbitterung 


gewaltig zu, die ſtreitenden Bruͤder ließen ge⸗ 
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gen einander ihre Patente von den Amthaͤuſern 
u. ſ. f. abreißen, und jeder Theil ſah ſich nun 
in Ernſt nach auswaͤrtiger Huͤlfe um. Herzog 
Georg Wilhelm ſprach nachdruͤcklich von der 
Huͤlfe der Rheiniſchen Aliirten, die ihn unmöglich 
verlaſſen koͤnnten; und Johann Friedrich, der 
Katholik, trotzte auf Franzoͤſiſche und kaiſerliche 
Unterſtuͤtzung. Schon waren fünf Monate in 
vergeblichen Negotiationen verſchleudert, und da: 
durch die Erbitterung auf einen ſo hohen Grad 
getrieben worden, daß gar kein anderer Ausweg, 
als die Huͤlfe des Schwerts, uͤbrig zu ſeyn ſchien. 
Allein es waltete doch der Genius des Vaterlan⸗ 
des in der ſtreitenden Bruͤder Herzen, ſie traten 
in der Stille zuſammen, nur die redlichſten und 
einſichtsvollſten Raͤthe wurden zugelaſſen, Gott 
gab ſeinen Segen, und — man theilte noch ein⸗ 
mahl folgendermaßen: auf die eine Seite wurden 


gelegt, Kalenberg und Grubenhagen, 


nebſt den Harzbergwerken; auf die andere, Zel⸗ 
le, Hoya, Diepholz, Walkenried und 
Schauen. Beider Fuͤrſtenthuͤmer Bedienten 
wurden gegenſeitig zur Erbhuldigung verpflichtet, 
und das ungluͤckliche Optionsrecht ſollte für die 
Folge, wenn nur dieſesmahl noch der aͤlteſte 
Bruder gewählt hätte, gaͤnzlich aufgehoben ſeyn !). 


) Im Namen des Königs von Frankreich, unter⸗ 
ſchrieb Anton de l'Humbres, den Traktat. 


e 
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Herzog Georg Wilhelm (J. 1665 — 1705) 
wählte alſo Zelle. Dieſer Prinz war zu Herzberg 
den 16ten Januar 1624 geboren. Seine Erzie⸗ 
hung war keinesweges, wie die ſeiner naͤchſten 
Vorgaͤnger, nach gelehrtem Zuſchnitte betrieben; 
ſondern er hatte eine politiſche Aufklaͤrung nach 
Franzöſiſchem Muſter erhalten, und hierin lag ge⸗ 
wiß der Hang zum Despotism, welcher in ſeinem 
fpätern Leben ſichtbar wird. An den aͤngſtlich⸗ 
mißtrauiſchen Verhandlungen der Stände, und 
an dem ſteifen juriſtiſchen Schlendrian ſeiner 
Raͤthe, fand er eben ſo wenig Behagen, als an 
den gottesfuͤrchtigen frommen Vergnuͤgungen, die 
am Hofe ſeines alten frommen Oheims zu Wol⸗ 
fenbuͤttel, Mode waren. 

Er ſchwaͤrmte lieber in Paris und auf dem 
Karneval zu Venedig umher, Franzoͤſiſch⸗Italie⸗ 
niſcher Geſchmack ſchied ihn von den wichtigſten 
Maͤnnern, die Regierung ſeines Erblandes daͤuchte 
ihm herzlich langweilig, und trotz der dringendſten 


Als Abgeordneter des Kurf. von Brandenburg, 
Fried r. de Jena; Sieder Friedr. Klei⸗ 
chen, für die Krone Schweden; der Baron von 
Landsberg und Heinr. von Erwite, für 
Kurkoͤlln, und als Lüneburg. Raͤthe Chriſt. von 
Hardenberg, A. G. von Hoim burg, und 
Chriſt. von Hammerſtein. | 
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Vorſtellungen der Landſtaͤnde, kam es bald zur 


zweiten, dritten und vierten Italieniſchen Reiſe. 

Im Jahre 1665, als der Prinz die Regie⸗ 
rung des Luͤneburgiſchen Landes antrat, war er 
ſchon maͤnnlichern Geiſtes geworden; aber der 
alte Hang zum auslandiſchen Weſen, ließ ſich 
doch nicht ganz unterdruͤcken. Er nahm manche 
treffliche Maͤnner, z. B. den Praͤſidenten von 
Buͤlow, den Hofmarſchall von Gropendorf, 
den Geheimenrath v. Cram, den Prokanzler 
Heymann, und den Hofrath Dieterichs mit 
nach Zelle, wo nun, wie in ente, eine neue 


Ordnung der Dinge begann. 


Aus waͤrtige Negotiationen wurden mit einem, 
vorher unbekannten Eifer betrieben, der Herzog 
ſchloß ſofort ein Buͤndniß mit Holland gegen den 
unruhigen Biſchof von Muͤnſter, wozu ſelbſt der 
Kaiſer durch ſeinen Abgeordneten, Baron von 
Goes, mitwirkte, und kaum waren dieſe Haͤndel 
auf dem Konvente zu Kleve, einigermaßen ge⸗ 
ſchlichtet, ſo ergieng eine kaiſerliche Specialrequi⸗ 
ſition an den Herzog: er moͤge die Streitigkeiten 
der Krone Schweden mit der Reichsſtadt Bremen 
beſeitigen, welches denn auch unter Mitwirkung des 
Braunſchweig. Geſamthauſes am Isten Novemb. 
J. 1666 auf dem Konvente zu Wehentnuüſen, 
geſchah. 

Im folgenden Jahre empfieng Georg Wil⸗ 
helm, als Aelteſter des Geſamthauſes Brſchw. 
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aller alten Fuͤrſtlichen Privilegien, und trat bald 


darauf zu Hildesheim mit Kurkoͤlln, Branden⸗ 
burg und Heſſenkaſſel in ein gewaffnetes Buͤnd⸗ 
niß. Den Hollaͤndern überließ er gegen anſehn⸗ 
liche Subſidien, 6 Regimenter ſeiner Truppen, 
und ſchickte in demſelben Jahre, unter dem Kom⸗ 
mando des Grafen Joſias von Waldeck, der 
Republik Venedig, ein anſehnliches Korps zur 
Behauptung der Inſel Kandia gegen die 
Tuͤrken. 

Waͤhrend dieſer mehr glängenbein als nützli⸗ 
chen auswaͤrtigen Unternehmungen, waren einige 
Zwiſtigkeiten mit Kurmainz wegen Luͤneburgiſcher 
Anſpruͤche auf das Eichsfeld in Anregung ge⸗ 
bracht; aber die deswegen zu Muͤhlhauſen einge⸗ 
leiteten Traktate, liefen eben ſo fruchtlos, als 
der Hamburger Konvent zu Ende, auf welchem 
unter Luͤneburgiſcher Vermittelung die Streitig 
keiten des Koͤnigs von Daͤnnemark mit dem Her⸗ 
zoge von Hollſtein-Ploͤn, (wegen der Oldenburgi⸗ 
ſchen Succeſſion) beigelegt werden ſollten. 

Ernſtlicher waren die Hoͤxteriſchen Händel 
mit dem Biſchof Bernhard von Galen; denn 
hierbei kam nicht nur das alte Recht des Ge⸗ 
ſamthauſes (auf die Schutzherrlichkeit über Hoͤxter), 
ſondern auch das gekraͤnkte Religionsintereſſe mit 
ins Spiel. Georg Wilhelm wurde zum 
Niederſaͤchſiſchen Kreisoberſten beſtellt, der unru⸗ 
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hige Biſchof und Abt von Korvei, mußte ſich naͤ⸗ 
her zum Ziele legen, und die einmahl vorhandene 
Kriegsmacht, wurde nun zur Unterjochung der 
Stadt Braunſchweig angewandt, wobei Georg 
Wilhelm ſeine Rechte auf Braunſchweig und 
Walkenried, gegen die Ergaͤnzung ſeines Fuͤrſten⸗ 
thums durch die Aemter Danneberg, Luͤchow, 
Hitzacker und Scharnebeck, abtrat. 

Kurz nachher begab er ſich, (einverſtanden 
mit Rudolph Auguſt von Wolfenbuͤttel,) in 


die große Allianz, welche der Kaiſer, Spanien, 


Daͤnnemark, die vereinigten Niederlande, Kur⸗ 
brandenburg und Heſſenkaſſel, zur Aufrechthaltung 
des Weſtphaͤliſchen Friedens und zu Hollands 
Rettung, gegen Frankreich und deſſen Verbuͤndete, 
ſchloſſen. Georg Wilhelm führte, in Beglei⸗ 
tung feines jüngern Bruders Ernſt Auguſt, feine 
Truppen ſelbſt an den Rhein, und gab nicht nur 
in der bekannten Schlacht bei Enſesheim (gegen 
den Marſchall von Turenne) vorzuͤgliche Ber 
weiſe von perſoͤnlicher Tapferkeit, ſondern er⸗ 


warb ſich auch bei dem glaͤnzenden Siege an der 


Conſerbruͤcke uͤber den M. Crequi, und bei der 
Eroberung von Trier, hohen Kriegsruhm. 
Inzwiſchen waren die Schweden (mit Frank⸗ 
reich in Buͤndniſſe) in Pommern gefallen, da 
des Kurfuͤrſten von Brandenburg Truppen am 
Rheine fochten. Schweden wurde nun fuͤr ei⸗ 
nen Reichsfeind, wie Frankreich, erklaͤrt, und 
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bei dieſer Gelegenheit ſuchten ſich einige benach⸗ 
barte Maͤchte, beſonders Daͤnnemark, der Schwe⸗ 


diſchen Beſitzungen in Niederſachſen (Bremen 


und Verden) zu bemaͤchtigen. Georg Wil: 
helm durfte ſolches nicht zugeben, und eilte 
alſo, in Verbindung mit den Wolfenbuͤttel⸗ 
ſchen Truppen, ſogleich zur Eroberung des Lan⸗ 
des. Buxtehude, Bremervoͤrden, Karlsburg, die 
Schwingerſchanz, und ſelbſt die Hauptſtadt des 
Landes, Stade, fielen nach kurzer Belagerung, 
und ganz Bremen kam, mit Ausnahme einiger 
wenigen Stuͤcke, welche die Muͤnſterſchen Truppen 
beſetzt hatten, in des Herzogs Georg Wilhelm, 
und in Rudolph Aug. Gewalt. | 

tun gieng Erfterer auf dringendes Anſuchen 
des Kaiſers noch in demſelben Jahre an den 
Rhein zuruͤck, wo er den Fortſchritten des Marſchall 
de Crequi Grenzen ſetzte. ' 

Im folgenden Jahre (1671) fochten 8000 
Mann Luͤneburgiſcher Truppen, unter dem Komman⸗ 
do des Generallieutenants Chauvet, hauptſaͤchlich 
in Pommern gegen die Schweden, und halfen 
Stettin mit erobern; nicht minder behaupteten 
ſie im J. 1678 ihren kriegeriſchen Ruhm gegen 
den Schwediſchen Feldherrn Otto Wilhelm 
von Koͤnigsmark, bei der Eroberung von 
Stralſund. 

Der hinterliſtige Friede des Kaiſers mit 


Frankreich, welcher, ohne den Vortheil des Hau⸗ 


er 
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ſes Lüneburg zu beherzigen, zu Nimwegen ge 
ſchloſſen ward, noͤthigte die Herzoge von Zelle 
und Wolfenbuͤttel, den Zelliſchen Frieden zu 
ſchließen, wodurch weiter nichts als der Beſitz 
von Thedinghauſen, dek Voigtei Doͤverden, und 
der Einkuͤnfte des Bremiſchen Domkapitels aus 
dem Lande Luͤneburg, gewonnen wurde *). 

Bald darauf ſchien Daͤnnemarks Abſehen 
auf das reiche Hamburg, die Fackel des Krieges 
in Niederſachſen von neuen anzuͤnden zu ſollen; 
aber der Ausbruch des gefaͤhrlichen Brandes, 
wurde dieſesmahl noch, vorzuͤglich durch Georg 
Wilhelms Bemuͤhungen auf dem Convente 
zu Pinneberg) abgewandt, Bremen wur: 
de den! Schwediſchen Truppen wieder geraͤumt, 
und nun konnte man endlich, nach fo vie— 
len unnuͤtzen auswaͤrtigen Haͤndeln, der Wohlfahrt 
des Landes einige Aufmerkſamkeit widmen. 

Schon der Landtagsabſchied zu Zelle, vom 


„) Bei der Räumung des Landes, ſollten die Herzoge. 
außerdem 300,000 Rthlr. erhalten, die in Ham⸗ 
burg ausgezahlt wurden. 


**) Der Dänifche Streit mit Hamburg wurde dahin 
entſchieden. 1) Der ſtreitige Punkt wegen der 
Oberherrſchaft Daͤnnemarks uͤber Hamburg, ſollte 
demnähft auf dem Wege Rechtens audgemitteit 
werden. 2) Die Stadt aber dem Könige 220,000 
Rthlr. zahlen. 
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18ten Decemb. 1673, war: für die Landesverfaſ⸗ 
ſung ſehr wichtig; denn der Adel hatte darin 
ſeinen Lehnsleuten und Landſaſſen, ſobald ſie nichts 
Eigenes beſaͤßen, ausdruͤckliche Freyheit von allen 


Kontributionen ausgewirkt Es war ferner feſtgeſtellt, 
daß die inmatrikulirten Allodialguͤter gleiche Frei⸗ 


heit mit den ⸗lehnbaren Rittergſitern genießen ſoll⸗ 
ten, und nicht minder wurde darauf gedrungen, daß 
wuͤſte, oder heruntergekommene Hoͤfe, binnen drei 
Jahren wieder beſetzt werden, und daß fuͤr die 
eingezogenen Höfe ihre Beſitzer kontribuiren 
muͤßten. Man ſtellte Kommiſſarien zur Abſtel⸗ 
lung der Beſchwerden uͤber unverhaͤltnißmaͤßige 
Kontribution an, ſetzte Strafe auf die Verſchwei⸗ 
gung des pflichtigen oder ſteuerbaren Vermoͤgens, 
und traf verſchiedene zweckmaͤßigere Einrichtun⸗ 
gen in Anſehung der Acciſe von Brantewein, Bier 


u. ſ. f. Die Landſchaft übernahm endlich die 


Wiederbezahlung eines aus der Kammerkaſſe ge⸗ 
ſchehenen Vorſchuſſes, und entſagte den vorge⸗ 
ſchuͤtzten Kompenſationen u. ſ. f. 
Wichtiger wurde noch der Zelliſche Landtags⸗ 
abſchied vom sten März 1676, weil er die kuͤnf⸗ 
tige landesherrliche Succeſſion im Fuͤrſtenthume 


Luͤneburg, zum voraus beſtimmte. Von allerlei 


Franzoͤſiſchen und auslaͤndiſchen Machinationen 
geleitet, hatte naͤmlich Herzog Georg Wilhelm 
eine ſtandeswidrige Heirath mit einer Franzoͤſi⸗ 
ſchen Dame, Eleonore d' Olbreuſe geſchloſ⸗ 


z 
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ſen, mit ihr aber keine andere Kinder, als eine 
Tochter, Namens: Sophie Dorothea, gezeu⸗ 


get, welche dem Wolfenbuͤttelſchen Prinzen, 


Friedrich Auguſt, verlobt war. Damit nun 
durch dieſe Verbindung, die Wolfenbuͤttelſche Linie 
nicht etwa Anſpruͤche auf die Erbſchaft des Fuͤr⸗ 
ſtenthums Luͤneburg gruͤnden moͤge, drangen die 
Brüder Herzogs Georg Wilhelm auf Sicherſtel⸗ 


lung der Erbfolge, und es wurde mit Zuziehung 


der Staͤnde folgendes feſtgeſetzt: allein auf Her⸗ 
zog Ernſt Auguſt, und deſſen männliche Er⸗ 
ben (ſo lange dergleichen vorhanden waͤren) ſolle 


die Regierung Luͤneburgs forterben, und ſelbſt, 


wenn Herzog Georg Wilhelm, mit ſeiner, 


nunmehr in den Fuͤrſtenſtand erhobenen Gemah⸗ 


lin *), noch Söhne zeugen würde, ſollten dieſe 
auf die Landesregierung keinen Anſpruch machen 
duͤrfen. Die Staͤnde wurden zu dem Ende ihres, 
der beſagten Succeſſion entgegenſtehenden Huldi⸗ 
gungseides entlaſſen, und erhielten zugleich die 
Verſicherung: die neue Erbſolgeordnung folfte ih⸗ 
ren wohlhergebrachten Privilegien ſchlechterdings 
keinen Abbruch thun. i 

Diefer Rezeß wurde im J. 1680 nochmahls 


*) Sie hatte anfaͤnglich nur den Titel Madame de 
Harburg. Den Soͤhnen wurde der Grafenſtand 
zuerkannt. 
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beſtätigt, und endlich durch eine Vermaͤhlung der 
einzigen Tochter Herzogs Georg Wilhelm, mit 
dem aͤlteſten Sohne Herzogs Ernſt Auguſt von 
Hannover, die ganze Erbſchaftsſache voͤllig ins 
Reine gebracht. Die Luͤneburgiſchen Staͤnde be⸗ 
willigten zur Vermaͤhlung der Prinzeſſin eine 
außerordentliche Beiſteuer von 120, 00 Rthlr. in 
fuͤnf Terminen, und ſchon der Landtagsabſchied 
zu Zelle, vom J. 1687, wurde mit Herzog 
Georg Wilhelm und H. Ernſt Auguſt von 
ihnen gemeinſchaftlich geſchloſſen. 

Hannover und Zelle hatten ſi ch jetzt auch in 
Anſehung der politiſchen Maximen in freundſchaft⸗ 
liches Einverſtaͤndniß geſetzt, und ſandten gemein⸗ 
ſchaftlich dem Kaiſer einen Sukkurs von 10, ooo 
Mann, unter Anfuͤhrung des Hannoͤverſchen Erb⸗ 
prinzen, nach Ungarn gegen die Türken. Waͤh⸗ 
rend dieſer fuͤr Oeſtreichs alleiniges Intereſſe, bei 
Neuhaͤuſel und Gran, mit altſaͤchſiſcher 
Tapferkeit focht, begann Herzog Georg Wil⸗ 
helm auf ernſthaftere Art ſeine alten Anſpruͤche 
gegen Hamburg wegen der Vierlande und des 
Städtchens Bergedorf, geltend zu machen. In 


der Stadt ſelbſt herrſchte Zwietracht, und Daͤn?⸗ 


nemarks Koͤnig glaubte, einverſtanden mit den 
vornehmſten Unruheſtiftern, zugleich auch auf 
Hamburgs dermaligen Zwiſt mit dem Zelliſchen 
Herzoge rechnend, jetzt ſey die beſte Zeit, ſeine 
alten Entwuͤrfe in Ausfuͤhrung zu bringen. Da⸗ 


Lüneburg unter Wilhelms Nachforg, bis 1705. 540 


her ruͤckte er mit 15000 Mann vor Hamburg, 
verlangte von der Stadt Erbhuldigung, Eins 
nahme einer Garniſon von 2000 Mann, und Er⸗ 
legung einer Strafe (vormaliger Widerſetzlichkeit) 
von 500,000 Rthlr. Allein Herzog Georg 
Wilhelm ſtellte ſogleich ſeinen Privatzwiſt mit 
den Hamburgern bei Seite, und ſandte ihnen, 
in Verbindung mit Kurbrandenburg, eine ſo an⸗ 
ſehnliche Huͤlfe, daß Daͤnnemark es beim Pinne⸗ 
berger Vergleiche laſſen mußte. | 

Große Ausſichten für die politiſche Welt 
bezweckte der Beſuch, welchen Georg Wilhelm 
im folgenden Jahre vom Prinzen Wilhelm von 
Oranien erhielt, und die Reſultate zeigten ſich bald, 
indem der Herzog zur Beguͤnſtigung der Entwuͤr⸗ 
fe Wilhelms (der kurz darauf den Engliſchen 


Thron beſtieg) 8000 Mann nach Holland aufbre⸗ 


chen ließ. Indeſſen mußte doch ein Theil dieſer 
Truppen zuruͤckgerufen und nach der Elbe beor⸗ 
dert werden, um den Abſchluß der Altonaiſchen 
Traktate zu befördern, vermoͤge welcher das Haus 


Hollſtein⸗Gottorp, in ſeinen Rechten gegen Daͤn⸗ 


nemarks Bedruͤckungen erhalten werden ſollte. 
Fuͤr Luͤneburgs Vergroͤßerung war es im J. 
1689 ein wichtiges Ereigniß, daß mit Herzog Ju⸗ 
lius Franz der Sachſen⸗Lauenburgiſche Manns⸗ 
ſtamm ausgieng. Mehrere Anfoderer meldeten 
ſich zwar ſofort zu dem erledigten Lande; aber 
Georg Wilhelm nahm daſſelbe vor allen an⸗ 


* 
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dern, als Niederſaͤchſiſcher Kreisoberſter in Se⸗ 


queſtration, beſetzte es mit ſeinen Truppen „und 
legitimirte dann feine eigenen Anſpruͤche, die 
ſich allerdings auf alte rechtmaͤßige Traktate, 
aus den Zeiten Herzogs Magnus Torquatus 
gründeten. Die Freiheiten und Privilegien der Lauen⸗ 
burgiſchen Staͤnde blieben ungekraͤnkt, und die 
Anſpruͤche der Wolfenbuͤttelſchen Linie wurden 
durch Thedinghauſen insbeſondere abgefunden. 
Kurſachſen nahm freilich die eigenmaͤchtige Be⸗ 
ſetzung des Landes ſehr ernſthaft, und ſchien zu 
drohenden Maßregeln greifen zu wollen; nachdem 
aber dem Kurhauſe eine anſehnliche Summe fuͤr 
den Abtritt ſeiner Foderungen ausgezahlt worden 
war, blieb Georg Wilhelm in PR 
Deine des Landes. 


5) Im J. 1389 den 21ſten Jun. war bereits zwiſchen 
Friedrich, Bernhard und Heinrich, Her⸗ 
zogs Magnus, mit der Kette, Soͤhnen, und dem 
Kurfürſten Rudolph III. von Sachſen, und deſ⸗ 
ſen Bruͤdern, Albert und Wenzel, ein Erbver⸗ 
trag uͤber Lauenburg aufgerichtet worden. Dieſem 
vorher gieng eine Erbeinigung Erichs II. von 
Lauenburg, mit Wilhelm und Magnus J. 
1369. Auch hatten J. 1661 neuerlich, Chriſtian 
Ludwig und Auguſt, mit des letzten Herzogs 
Vater, Julis Heinrich, einen Erbvertrag ein⸗ 
geleitet, welcher 1683 nochmahls beſtaͤtigt worden 
war. 
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| Um dieſe Zeit gewann es jedoch das Anſe— 
hen, als wenn die bruͤderliche Freundſchaft der 
Zelliſchen und Hannöverfchen Regenten, gerade 
durch den erhoͤheten Glanz ihres Hauſes, einen 
gefährlichen Stoß erhalten ſollte. Den alten Zel⸗ 
liſchen Herzog kraͤnkte es naͤmlich, daß nicht er, 
fondern fein jüngerer Bruder Ern ſt Auguſt, 
den Kurhut davontragen ſollte, er verlangte, 
daß die Kurwuͤrde den Herzogen von Zelle und 
Hannover, gemeinſchaftlich ertheilt wuͤrde, und 
man entwarf einen Vergleich, der die Rechte des 
Herzogs von Zelle ſichern ſollte. Aber ſechsmahl 
mußte der Entwurf geaͤndert werden, bis endlich 
der alte Herzog zur Beiſtimmung, durch Bern⸗ 
ſtorfs, Platens und Grotens, Zureden, be⸗ 
wogen werden konnte. Jetzt ſchien doch, wenn gleich 
der Beſitz des Kurhutes noch ſehr ungewiß blieb, 
die Familieneintracht wieder hergeſtellt zu ſeyn, 
wozu die gefaͤhrliche Nachbarſchaft des Kurfuͤr⸗ 
ſten von Brandenburg gewiß ſehr dringend aufs 
foderte. Denn Hannover und Zelle hatten ficher: 
lich keinen ſchlimmern Nebenbuhler, als den 
großen Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm, deſſen 
beſonderes Intereſſe ſich nur gar zu ſcharf mit 
dem Hanndͤverſch⸗Zelliſchen, trotz der genauen 
Verſchwaͤgerung gegen einander, rieb. Im Jahre 
1699 wurden freilich die alten Grenzſtreitigkeiten 
berichtigt, und dadurch die ganze oͤſtliche Seite 
des Fuͤrſtenthums Luͤneburg gegen Brandenburg 
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in Ruhe geſetzt; aber Friedrich Wilhelm 
bruͤtete noch uͤber ganz anderen Planen, deren 
Ausführung den Luͤneburgiſchen Herren nicht an⸗ 
ders als fuͤrchterlich ſeyn konnte. Nicht ohne 
Bezug auf jene Plane, erneuerte jetzt der Koͤnig 
von Daͤnnemark, ſeine kaum beſchwichtigten Haͤn⸗ 
del mit dem Herzoge von Hollſtein-Gottorp, 
und Georg Wilhelm, ſchickte dem Herzoge 
10,000 Mann Huͤlfstruppen, welche die Dänen von 
Toͤnningen, das ſie belagerten, nach Rends⸗ 
burg zuruͤcktrieben. Dagegen belagerten aber die 
Daͤnen Ratzeburg, und machten unter Anfuͤhrung 
des Grafen von Allfeld einen Einfall ins Luͤ⸗ 
neburgiſche, pluͤnderten die Aemter Kampen, 
Meinerſen, Giffhorn und Papendiek, 
ſchlugen ihr Lager bei Sch wuͤlper, und foder⸗ 
ten eine Kontribution von 100, 00 Rthlr. aus 
jener Gegend. Allein noch ehe ſie die Summe 
erhalten hatten, griffen der Hanndveriſche Gene⸗ 
ral Ohr und der Zelliſche General v. Buͤlow 
die zerſtreuten Schaaren an, und brachten ihnen 
eine tuͤchtige Schlappe bei. Im Hollſteiniſchen 
blieben die Daͤniſchen Waffen auch nicht ſiegreich, 
Friedensantraͤge fanden daher jetzt geneigtes Ge⸗ 
hör, und durch Georg Wilhelms thätige 
Vermittelung kam alſo im J. 1700 der Traven⸗ 
thaliſche Frieden wirklich zu Stande 5). 


*) Den Hauptimpuls zu dieſem Frieden, gab wohl das 
Bombardement von Kopenhagen durch die ver⸗ 
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In demſelben Jahre hatte Georg Wil- 
helm die bereits im vorigen Kapitel erwaͤhnten 
Haͤndel mit ſeinen Wolfenbuͤttelſchen Vettern, 
deren Länder wegen eines beſchuldigten Einver⸗ 
ſtaͤndniſſes mit Frankreich naͤchtlicher Weiſe über: 
fallen, und ſogar Braunſchweig und Wolfenbuͤttel 
von den Luͤneburgiſchen Truppen mit einer Be- 
lagerung bedrohet wurden. Geſchwind genug 
ſind jedoch durch einen beſondern Vergleich die 
Streitigkeiten beigelegt worden. 

Herzog Georg Wilhelm fand noch im J. 
1703 Veranlaſſung, ſeinen reinen proteſtantiſchen 
Religionseifer zu Tage zu legen, indem er ſich 
der bedruͤckten Augsburgiſchen Religionsverwand⸗ 
ten im Stifte Hildesheim ſehr nachdruͤcklich an⸗ 
nahm, die Stadt Hildesheim, als Kreisoberſter, 
mit einer Beſatzung von einigen 100 Mann beleg⸗ 
te, und dadurch die Ruhe kraͤftig wieder her⸗ 
ſtellte. | 

Seine letzte politiſch wichtige Handlung war 
die Erneuerung des Schutzbuͤndniſſes mit Schwe⸗ 
den, und in kriegeriſcher Hinſicht wurde er noch, 
durch den von ſeinen Truppen miterfochtenen 
glaͤnzenden Sieg beim Schellenberge, hocherfreuet. 
Das Land konnte ſich in den letzten Jahren, ſeiner 


einigte Schwediſche, Engliſche und Hollaͤndiſche 
Flotte. 
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Regierung wahrhaft erfreuen. Er hatte die 
Bevölkerung und den Kunſtfleiß durch weiſe Auf⸗ 
nahme und Beſchuͤtzung vieler aus Frankeich der 
Religion wegen gefluͤchteter Familien vermehrt, die 
Steuerverfaſſung in Verbindung mit ſeinen Ständen 
zweckmaͤßiger geordnet, zum Wohlſtande des platten 
Landes und zur Erhoͤhung der Induſtrie in den 
Städten, auf mancherlei Art mitgewirkt, und fo 
chergeſtalt manche der Wunden wohlthaͤtig geheilt, 
die von den Zeiten des furchtbaren zojährigen 
Krieges her noch bluteten. Auf ſein beſtimmtes 
Verlangen hatte Kurfuͤrſt Ern ſt Aug uſt den 
Staͤnden die ausdruͤckliche Verſicherung ertheilen 
müffen: daß im Succeſſionsfalle 1) das Fuͤrſten 
thum Lüneburg dem Fuͤrſtenthume Kalenberg kei: 
nesweges einverleibt; ſondern vielmehr 2) die im 
erſtern vorhandenen hoͤheren Gerichte, naͤmlich die 
Juſtizkanzlei und das Hofgericht beibehalten wer⸗ 
den ſollten, und daß man 3) bei Anrichtung eines 
Oberappellationsgerichts die Erinnerung der Land⸗ 
ſchaft vernehmen, und die wohlhergebrachte Ver⸗ 
faſſung, in alle Wege erhalten wolle. 

Georg Wilhelm hatte fuͤr die Ausdehnung des 
Handels, durch eine beſondere Uebereinkunft mit den 
Hanſeſtaͤdten geforgt, feiner Unterthanen Schifffahrt 
und Verkehr mit dem Auslande erleichtert, und 
die Gewerbe vorzuͤglich beguͤnſtigt. Die Fuͤrſten⸗ 
gewalt war waͤhrend ſeiner langen Regierung zu 
einer Feſtigkeit und Energie gediehen, wovon man 


Lüneburg unter Wilhelms Nachfolg. bis 1705. 555 


in vorigen Zeiten kaum eine Ahnung hatte; aber 
freilich waren auch die Anmaßungen des Despo⸗ 
ö tismus, welche Frankreichs Vorbild ſo lockend 
darſtellte, außerordentlich vergroͤßert worden denn 
der Hof warf jetzt einen Glanz von ſich, der Alles 
blendete. Der Adel wurde zuerſt in den Zauber⸗ 


kreis gezogen, und verlor ſeine alte Selbſtaͤndig⸗ 
keit faſt ganz und gar. Der Ton der Zeiten 
huldigte fortan keiner Einmiſchung in des Fuͤrſten 


Privathandlungen, von Seiten der Staͤnde. Der 


buͤrgerliche Deputirte erſchien jetzt demuͤthig und 
faſt kriechend vor feinem gnaͤdigſten durchlauchtig⸗ 
ſten Landesherrn, und der Praͤlatenſtand hatte kaum 
einen Schatten von ſeiner vormaligen Allgewalt 
behalten. Mit Kaiſer und Koͤnigen ſtand der 
Fuͤrſt in politiſchen Verhaͤltniſſen, die Ehrfurcht 
und unbedingten Gehorſam erheiſchten, und der 
alte Herzog gefiel ſich recht innig in dieſem er⸗ 
traͤumten Lichte eines ſelbſtaͤndigen Souverains. 
Verbittert wurden aber doch ſeine letzten 
Jahre durch das ungluͤckliche Schickſal ſeiner ein⸗ 
zigen Tochter, welche unwuͤrdig behandelt von ih 
rem Gemahl und deſſen raͤnkevoller Maitreſſe, eine 
kuͤhne Huͤlfe ſuchte, die ihrem einzigen Freunde 
das Leben koſtete, ihr ſelbſt oͤffentliche Schei⸗ 
dung von ihrem nicht ſchuldloſen Gemahle zuzog, 
und ſie in die einſamen Mauern des Schloſſes 
Ahlden verbannte, wo nur eine liebevolle Mut⸗ 
ter ſie je zuweilen troͤſtete. Genug davon hier, 


556 Zweites Buch. Drittes Kapitel. ——4 4 


wir werden ihr e noch einmal berühren 
muͤſſen. 

Georg Wil he lm ſtarb fruͤher, als ſie 
und ihre zaͤrtliche Mutter, den 28ſten Auguſt 
1705 an einer Erkaͤltung auf dem Jagdſchloſſe zu 
Wienhauſen, und hinterließ ſein Fuͤrſtenthum dem 
Sohne ſeines Bruders Ern ſt Auguſts. Eine 
neue Epoche begann alſo in Hannover und Luͤne⸗ 
burg, auf welchen beiden Laͤndern nunmehr die 
Kurwuͤrde ruhte. 


Literatur: Fuͤr die Geſchichte der ſtaͤndigen Ver⸗ 
faſſung des Fuͤrſtenthums Lüneburg iſt un⸗ 
ſtreitig die wichtigſte Quelle die oft angefuͤhrte 
Schrift: Landtagsabſchiede und andere 
die Verfaſſung des Fuͤrſtenthums Luͤne⸗ 
burg betreffende Urkunden. Herausgegeben 
von Andreas Ludolph Jakobi, Lünebur: 
giſchem Landſyndikus. Hannover 1794. — 
Ferner enthält der 2te Theil der Pfeffinger⸗ 

ſchen Hiſtorie des Hauſes Braunſchweig⸗ 
Luͤneburg, manche treffliche Data, die nur von 
der Einſeitigkeit und von dem Bombaſt, womit ſie 
umgeben find, gefäubert werden muͤſſen. Vorzüglich 
gehört hieher das 4te und Ste Buch der Pfeff. 
Hiſt. Rethmeiers Chronik, iſt in der Geſchichte 
des Fuͤrſtenthums Luͤneburg ſehr mangelhaft und 
faſt unbrauchbar. Ueber Herzog Auguſts Regie⸗ 
rungsgeſchichte iſt vorzuͤglich nachzuleſen: 
Leichenpredigt und Perſonalia Herzog 
Auguſts, Biſchofs zu Ratzeburg, ꝗto J, 1636, 


e. 
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(auf der Wolfenbuͤttelſchen Bibliothek) und Khe⸗ 
venhuͤllers Annall. Ferdinand. Tom. VI. 
p. 2920 [d. — Ueber Herzog Fridrich, M. 
Walthers, und Chriſt. Schraders Leichen⸗ 
gedichte. Auch Imhofs notit. prac, Lib. IV. 
— ueber Chriſtian Ludwig, ſindet man treff⸗ 
liche Notizen in Spittlers Hannov. Geſch. 
Th. 2. vergl. mit Henr. Meiboms laud. fu- 
nebr, Christ. Ludovici. Helmst. 166. fol. 
ueber Georg Wilhelm: Funebria in obi- 
tumDucis G. Wilh. Celle 1206, — und 
I. C. Böhmeri Orat. fu neb, in G. Wilh. 
Helmst. 1705, fol. 


Viertes Kapitel. 


Das Fuͤrſtenthum Hannover, unter der Regierung Her⸗ 1 
zog Georgs und ſeiner Söhne, Vom J. 1635 bis 
zur Behauptung der Kurwuͤrde 1708. 


Herzog Georg, deſignirter Stammherr des Luͤ⸗ 
neburgiſchen Hauſes, hatte nach beendigtem lang⸗ 
wierigen Prozeſſe uͤber Friedrich Ulrichs Nach⸗ 
laſſenſchaft, mit allgemeiner Zuſtimmung ſeiner 
Bruͤder, Kalenberg zur Selbſtregierung er⸗ 
halten. Gewiß konnte ſich das Land von dieſem 
weiſen und tapfern Manne alles Guten getrd- 
ſten; denn die Thaten ſeines Jugendlebens er⸗ 
hoben ihn zu einer der erſten Stellen unter 
Deutſchlands Fuͤrſten. 

Er war am 17ten Februar 1582 geboren, 
hatte eine gelehrte Erziehung genoſſen, zu Jena 
die hoͤhern Studien ſyſtematiſch nach damals herr⸗ 
ſchender Sitte, betrieben, und ſeine erſte Kriegs⸗ 
ſchule in den Niederlanden, unter zwei beruͤhmten 
Feldherren, dem Spanier Ambroſius Spi⸗ 
nola und dem tapfern Prinzen Moritz von 
Oranien, gemacht. Von den Niederlanden aus, 
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beſuchte er Frankreich, England, Italien, und 
focht dann im Schwediſch⸗Daͤniſchen Kriege be: 
reits als Generalmajor vor Kolmar und Elsburg 
mit ausgezeichneten Beweiſen von Kriegserfahrung. 

Als der Sturm in Niederſachſen losbrach, 
war er zwar auf dem Kreistage zu Braunſchweig 
J. 1619 zum Kreisgeneral einmuͤthig erwaͤhlt 
worden; aber König Chriſtians von Daͤnnemark 
praͤdominirender Einfluß, reimte ſich mit feiner 
Ehrliebe nicht zuſammen. Er trat daher in kai⸗ 
ſerliche Dienſte, und erhielt das Kommando uͤber 
17 Regimenter. Nun erfuhr Chriſtian, was 
Georgs Tapferkeit vermoͤge, und der entſchei⸗ 
dende Sieg bei Lutter am Barenberge (welchen 
Tilli hauptſaͤchlich durch ſeine Tapferkeit er⸗ 
focht) machte Georgs Namen fo berühmt, daß 
ſelbſt Schwedens großer Koͤnig, keinen Deutſchen 
Fuͤrſten eifriger zum Bundesgenoſſen ſich wuͤnſch⸗ 
te. Georg kam dieſen Wuͤnſchen entgegen, 
ſchloß mit Guſta v Adolph einen Freundſchafts⸗ 
traktat zu Wuͤrzburg, und warb nach erhaltenem 
Schwediſchen Generalspatente, gegen geringe Sub⸗ 
ſidien, ein anſehnliches Truppenkorps in Nieder⸗ 
ſachſen zufammen, Nimmer wuͤrde er jedoch Dies 
ſen Schritt gethan haben, haͤtte man Oeſtreichi⸗ 
ſcher Seits ſeine Dienſte nur in ſo weit gewuͤr⸗ 
digt, um einige Ruͤckſicht gegen ſein Haus zu zei⸗ 
gen. Aber nicht nur blieb die Feſtung Wolfen⸗ 
buͤttel, fortdauernd von Faiferlichen Truppen ber 
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ſetzt, ſondern dem General Tilli war auch Kalen⸗ 
berg bereits zugedacht. Das Reſtitutionsedikt we⸗ 
gen Hildesheim wurde mit groͤßter Strenge voll⸗ 
zogen, und Friedrich Ulrich auf eine ſo un⸗ 
würdige Art behandelt, daß ſaͤmmtliche Luͤneburgi⸗ 
ſche Herzoge ihr demnaͤchſt folgendes Schichſal 
daraus leicht abnehmen konnten. 

Herzog Georg trieb alſo die kaiſerlichen 
Voͤlker aus Weſtphalen, und ſicherte den Schwe⸗ 
den, waͤhrend ſie in die ligiſtiſchen Laͤnder vor⸗ 
drangen, die wichtigſten Plaͤtze an der Weſer. 
Nach dem Tode des großen Koͤnigs wurde 
Georg zum Feldherrn des Niederſaͤchſiſchen und 
Weſtphaͤliſchen Kreiſes erwaͤhlt, ſchlug in Verbin⸗ 
dung mit dem Schwediſchen Feldmarſchall von 
Kniphauſen, den kaiſerlichen General Gron⸗ 
feld bei Rinteln, und den General Me rode 
bei Oldendorp, eroberte Osnabruͤck, Duderſtadt, 
Giebelshauſen, Hoͤrter, Hameln, Nienburg u. ſ. f. 
und befreiete die Laͤnder an der Weſer von den 
Kaiſerlichen faſt ganz. Sein Eifer und ſein Bei⸗ 
ſpiel hatten die große Verbindung des Nieder⸗ 
ſaͤchſiſchen Kreiſes auf dem Konvente zu Halber⸗ 
ſtadt vollendet. Er war tonangebender Fuͤrſt des 
ganzen Kreiſes, und praͤdominirender Rathgeber 
ſeiner aͤltern Bruͤder geworden. Er hatte ihnen 
endlich die klar am Tage liegende Wahrheit be⸗ 
greiflich gemacht: ohne Waffen und Schlachten 
koͤnne von Oeſtreichs Billigkeit ſchlechterdings 
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nichts erwartet werden, und eben ſowohl ſey es, 
um ſich gegen die Schwediſchen Zudringlichkeiten 
ſicher zu ſtellen, noͤthig, ein Heer auf die Beine 
zu bringen, gegen welches Oxenſtiern und 
Banner Achtung fuͤhlen muͤßten. 

Selbſtaͤndig wollte er ſeyn, als Retter des 
Vaterlandes wollte er handeln, ohne Schmiegen 
und Biegen; deswegen kuͤndigte er auch dem 
Schwediſchen Kanzler die Verbindung auf, und 
gab den Lockungen Kurſachſens in ſofern nach, 
daß er ſich zum Beitritte des Prager Friedens 
geneigt erklaͤrte. 
| Luͤneburgs Lage ſchien jetzt freilich gar nicht 
ſo gefaͤhrlich zu ſeyn, um ſich zum Saͤchſiſchen 
Partikularfrieden bequemen zu muͤſſen. Georgs 
Waffen hatten den ſiegreichſten Fortgang gehabt, 
die Stadt Hildesheim und das kleine Stift wa⸗ 
ren erobert, Wolfenbuͤttel konnte, wenn nur plan⸗ 
maͤßige Eintracht unter Schweden und Braun⸗ 
ſchweigern blieb, leicht von der plündernden Bes 
| ſatzung gefäubert werden, und hoͤchſtens zwei maͤ⸗ 
Big glückliche Feldzuͤge ſchienen noch erfoderlich zu 
ſeyn, um Weſtphalen und Niederſachſen gegen jeden 
fernern Angriff entſcheidend zu ſichern. 
| Aber leider war die proteſtantiſche Eintracht, 
die in Zeiten der draͤngendſten Noth Statt fand, 
nach des großen Koͤnigs Tode gaͤnzlich wieder 
zerriſſen, der Braunſchweigiſche Erbſchaftsſtreit 
hatte die Stammvettern mit Galle und Erbitte-⸗ 
| am 36 


| 
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rung gegen einander erfüllt, an trauliche Ein⸗ 


tracht zum gemeinen Beſten war kaum noch zu 
denken, die Daͤniſche Partei bekam (ſeitdem der 


Daͤniſche Prinz Friedrich zum Beſitz des Erz⸗ 


ſtifts Bremen gelangte) wieder ein entſcheidendes 


AUebergewicht, und der Wunſch zum Frieden wurde nun 
beiallen Fuͤrſten laut gehört. Dazu kamen mancher⸗ 


lei Kraͤnkungen, die man von Schwedens Kanzler 


und Feldherrn erdulden mußte; dazu kam der Ue⸗ 
berdruß, ein Werk zu treiben, das den groͤßten 
Helden zu Schanden machen mußte, weil alle, die 
dazu mitwirken ſollten, zauderten und nachlaͤßig 
waren; dazu kam endlich fuͤr Georg insbeſondere 


der Antritt eines Landes, welches wolthaͤtiger 1 
Ruhe und zweckmaͤßigerer Organiſation ſeiner durch⸗ 
einander geruͤhrten Verfaſſung, ſo hoͤchſt beduͤrftig 
war. Georg nahm alſo den elenden Prager 


Frieden, gewiß aus ſehr triftigen Gruͤnden, an, 


und troͤſtete ſich mit dem Gedanken: daß die 


druͤckendſten Bedingungen deſſelben erſt in 40 Jah⸗ 


ren erfüllt werden ſollten, während welcher Zeit 
noch mancherlei Dinge eintreten konnten, welche 
gluͤckliche Aenderung der Umſtaͤnde herbeifuͤhrten. 
Der Braunſchweigiſche Erbſchaftsſtreit ſchien 


nun endlich ausgeglichen. Von dem Luͤneburgi⸗ 


ſchen Hausgeſetze (der Landesuntheilbarkeit) hatte 
man die nothwendige Ausnahme gemacht, und 
Georg war feierlich als neuer Regent des Fuͤr⸗ 
ſtenthums Kalenberg inſtallirt worden. In Ka⸗ 


1 


; 


5 
N 
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lenberg entſtand alſo nach Ablauf eines halben 
Jahrhunderts *) wieder eine einheimiſche Regie⸗ 
rung, und Hannover wurde die Reſidenz eines 
Fuͤrſten, welchem faſt jedermann mit der froͤhlich⸗ 
ſten Erwartung entgegen ſah. Indeſſen blieb 
manches von der vormaligen Form, und ſelbſt der 
Geheimerath, ſo ſehr auch die Landſtaͤnde gleich 
auf dem erſten Landtage dagegen eiferten, wurde 


beibehalten. Der Landtagsabſchied vom 2ö6ſten 


Febr. des Jahrs 1636 giebt das treue Bild der 
Verfaſſung, wie ſie damals gebildet, und was 


davon nach altem Muſter beibehalten worden. 
Religionsreverſalien ſtehen an der Spitze, doch be⸗ 
ſtimmter und genauer, als jemals vorher ausge⸗ 
fertigt. In Politicis verſprach der Herzog ſolche 
Perſonen zu gebrauchen, die aller dahin ſchlagen⸗ 
den Sachen kundig waͤren, auch wollte er bei 
jeglicher wichtigen Unterhandlung weder den ge⸗ 
bührlichen Reſpekt gegen kaiſerliche Majeſtaͤt aus 


den Augen ſetzen, noch einraͤthiges Gutachten ge⸗ 
treuer Landſtaͤnde von der Hand weiſen. Die Ju⸗ 
| ſtiz follte als rechte Hauptſaͤule der Landeswohls 
fahrt wieder aufgerichtet werden. Generalbiſita⸗ 
tionen und Abſtellung der Mißbraͤuche wurden ver⸗ 
ſprochen, die Landſtaͤnde hatten ſich, wie gewoͤhn⸗ 
lich bei Regierungsantritten, in gravaminirender 
Beredſamkeit geuͤbt, und der Herzog ſchien die 


9 Erich I. ſtarb namlich im J 1584 


564 Zweites Buch. Viertes Kapitel, 


Kunſt noch nicht gelernt zu haben, Bitten und 
Foderungen mit guter Manier zu verweigern. | 

Manches blieb beim Alten. Der größte 
Theil der neuen Raͤthe wurde aus den Maͤnnern, 
die ſchon unter Friedrich Ulrich gerathen hat⸗ 
ten, genommen, und gluͤcklicher Weiſe brachte der 
neue Fuͤrſt keinen fremden Guͤnſtling mit zur 
Regierung, weil kein Guͤnſtling vormals ſein jetzi⸗ 
ges Gluͤck hatte ahnen und ſich alſo fruͤhzeitig in 
des Fuͤrſten Herzen hatte einniſten koͤnnen. An 
der Spitze aller Raͤthe blieb Dr. Engelbrecht 
in ſeiner Kanzlerwuͤrde, Veit Kurt von Man⸗ 
delsloh, ſchon ein wichtiger Mann vormals, 
als Hof- und Kriegsrath, wurde Vicehofrichter; 
Steding behielt die Marſchallsſtelle; Ludwig 
Ziegenmeier wurde zum Geheimenrath be⸗ 
foͤrdert, wozu er ſich durch ſeine Gewandtheit 
in Legationsgeſchaͤften trefflich qualificirte, und 


Johann Block brachte zu feinem Kriegskom⸗ | 


miſſariate wenigſtens den Ruf eines fehr treuen 
und gewiſſenhaften Mannes mit. 

Auch die Acquiſition, welche der Herzog an Dr. 
Johann Stuck machte, war gewiß nicht unbe⸗ 
deutend, denn Stuck konnte fuͤr den gelehrte⸗ 
ſten Juriſten ſeiner Zeit, und fuͤr den betrieb⸗ 
ſamſten Mann in der neuen Kanzlerſphaͤre gel⸗ 
ten. Mit Beirath und Huͤlfe dieſer Raͤthe, ſollte 
nach abgeſchloſſenem Prager Frieden, die Landes⸗ 
verfaſſung, das Regiment, und beſonders die bis⸗ 
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herige Art des Steuerweſens einer Generalrevi⸗ 
ſion unterworfen werden. Denn das ſchwerdruͤcken⸗ 
de, mit jedem Jahre vergroͤßerte Joch der 
Steuern lag noch immer auf Buͤrger und 
Landmann allein, — wenig oder nichts trug der 
Adel dazu bei. Von der damaligen Kriegsſteuer, 
welche monatlich 18,000 Rthlr. betrug, mußten 
die großen Städte Göttingen, Hannover, Has 
meln und Nordheim den ſechsten Theil tragen, 
und doch waren ſie durch den Krieg ſo jaͤmmer⸗ 
lich mitgenommen, daß gewiß drei Vierteltheile 
ihres vormaligen Wohlſtandes, Gewerbes, Han⸗ 
dels u. ſ. f. fo gut als gar nicht mehr exiſtirtrn. 
Bei Eintreibung der monatlichen Steuer wurde 
man (beſonders in Göttingen) häufig gezwungen 
die Thore zu ſperren, mit kriegeriſcher Gewalt in 
die Haͤuſer zu fallen, und ihren ungluͤcklichen 
Bewohnern den letzten Nothpfennig barbariſch zu 
rauben. | AR 

Der Adel fah diefen Jammer mit an, aber 
er wollte ſich, ſteifſinnig bei ſeinen alten Rechten 
beharrend, dennoch zu keinen Aufopferungen ver: 
ſtehen, wodurch des Buͤrgers Elend gemildert 
werden konnte. Der Ritter wies ſtets auf die 
alten Zeiten zuruͤck, wo ſein Roßdienſt alles war, 
was man von ihm fodern durfte, und hielt ſich 
ſchon dadurch fuͤr beſchwert genug, daß ſeine Hin⸗ 
terſaſſen und Meier dem Fuͤrſten ſteuerbar gewor⸗ 
den, daß ſeine eigenen gutsherrlichen Rechte ſo 
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ſehr bezwackt worden waren. Als er gar im An⸗ 7 


fange des 17ten Jahrhunderts den Schafſchatz be: 
willigt und eingeraͤumt hatte, daß auf dieſem 


Wege von ſaͤmmtlichen Ritterguͤtern jahrlich 800 


Rthlr. erhoben wurden, glaubte er das Hoͤchſte 


gethan zu haben, was nur immer gefodert wer⸗ | 


den koͤnnte. 


Da Bürger, Bauer und Kloͤſter die unges 
heure Laſt der Steuern durchaus nicht mehr zu 


ertragen vermochten; ſo fiel man nun auf die Ein⸗ 
richtung des Lizents, welchen man das neu⸗ 
erfundene Rettungsmittel nannte, und ihn fuͤr 
eine wahre Goldgrube anſah. Allein faſt ſaͤmmt⸗ 
liche Landſtaͤnde erhoben gegen dieſes Rettungs⸗ 
mittel das wuͤthigſte Geſchrei. Man nannte den 
Lizent einen neuen Zoll, und fagtes neue Zölle 
wären durch die Reichsgeſetze verboten, Prozeſſe 


wuͤrden daraus entſtehen, und durch Repreſſalien 


der Nachbaren, durch Beſchraͤnkung des Handels, 
durch angeregtes Mißtrauen des Auslandes, werde 
man doppelt ſo viel verlieren, als der Lizent ein⸗ 
braͤchte; ja, Gottes Strafe muͤſſe nothwendig 
durch das neue, Land und Leute verderbliche Mit⸗ 
tel herbeigelockt werden. Faſt unverſoͤhnlich war 
der gegenſeitige Haß der Fuͤrſtlichen Raͤthe und 


der ſtaͤndiſchen Deputirten durch dieſe Unterhand⸗ | 


lungen geworden. Der Kanzler drohete; die Staͤn⸗ 
de erklaͤrten geradezu, ſie kehrten ſich nicht an 
den Zorn des Hofes in einer Sache, die ſo ge⸗ 
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radezu ihrem Gewiſſen widerſtreite, und den groͤ⸗ 
ßern Edelleuten durfte vollends kein Lizenteinneh⸗ 
mer, ohne Todesgefahr in ihr Gebiet kommen. 

Weder Drohungen noch Bitten des Fuͤrſten 
vermochten etwas. Der große Entwurf einer 
| Steuerreform ſcheiterte gänzlich, das Elend nahm. 
ohne Huͤlfe zu, und die Stände übernahmen lie⸗ 
ber doppelte Kontributionen, erfüllten lieber jede 
Foderung des Hofes, die in Betracht der Pro⸗ 
viantlieferungen gemacht wurden, als daß ſie die 
allgemeine Einrichtung einer Steuer zugaben, 
die den Ruin des Handels unausbleiblich herbei— 
zufuͤhren ſchien. Alle Hoffnungen waren auf den 
kuͤnftigen allgemeinen Frieden gerichtet, wo aller⸗ 
erſt eine totale Reform eingeleitet, Beſchreibung 
des ganzen Landes vorgenommen, und die Grund⸗ 
ſtuͤcke ordentlich klaſſifieirt werden konnten. 

Aber von dieſem ſchoͤnen Ziele war man lei⸗ 
der noch ſehr weit entfernt. Trotz des Prager 
Friedens, wurde Wolfenbuͤttel nicht geraͤumt, am 
Wiener Hofe war jede Klage Kalenbergiſcher 
Ritter gegen den Herzog willkommen, und jede 
ſchmeichelnde Hoffnung, die Herzog Georg von 
daher erhielt, ſchien nur Vorbotin eines neuen 
Gewaltſtreichs zu ſeyn, den das jeſuitiſche Wie 
ner Kabinet gegen die Lünebärgifchen Fuͤrſten im 
Sinne hatte. Man drang auf ſchnelle Raͤumung 
des Stifts Hildesheim, man befahl, ohne Saͤu⸗ 
men die Tilliſche Foderung von 4 Tonnen Gol⸗ 
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des zu befriedigen, man hielt es fuͤr boͤſen Wil⸗ 
len Herzogs Georg, daß er den Schweden den 
Uebergang uͤber die Elbe geſtattet hatte, dem er 
doch nicht wehren konnte, und Herzog Heinrich 
Julius von Lauenburg, der es wohl wiſſen 
konnte, betheuerte: Der Wille des Kaiſers, Ka⸗ 
lenberg den Tilliſchen Erben einzuräumen, Wol⸗ 
fenbuͤttel als Waffenplatz zu behalten, und mit 
dem uͤbrigen Theile der Luͤneburgiſchen Beſitzun⸗ 
gen eine Daͤniſche Offenſiv⸗ Allianz gegen Schwe⸗ 
den zu erkaufen, liege ſchon unterſchrieben im 
Wiener Kabinette. i 

Dieſe ſchaͤndliche Undankbarkeit des Wiener 
Hofes, erbitterte nun den trefflichen Georg aufs 
aͤußerſte. Sein Deutſcher Muth und ſeine Vater⸗ 
landsliebe ſchuͤttelten nun mit einemmahle alle 
Banden kleinlicher Aengſtlichkeit ab, und wie ſehr 
auch Sachſen zum Gehorſam rieth, wie ſehnlichſt 
auch der alte Herzog von Zelle Ruhe wuͤnſchte, und 
wie ſehr der fromme Auguſt von Wolfenbüttel den 
Frieden zu erhalten ſtrebte, foderte doch Georg 
ſtark und kraͤftig, als erſte Bedingung jeder kuͤnf⸗ 
tigen Friedensnegotiation, eine allgemeine 
Amneſtie. 

Alle Anerbietungen von Privatvortheilen wies 
er edel zuruͤck, und als ſelbſt der Kaiſer ihm Hal⸗ 
berſtadt anbieten und erklaͤren ließ: jetzt oder nie 
koͤnne er ſein Freund werden, beharrte Georg 
dennoch bei ſeiner Foderung. Nun wies man 
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ſeine Geſandten geradezu als Feinde vom Reichs⸗ 
tage; — nun nahm der Kaiſer die Anſtalten, 
welche Georg zur Vertheidigung des Landes 
traf, als entſchiedene Kriegserklaͤrung auf. Der 
Krieg wurde aufs neue nach Niederſachſen geſpielt, 
und ſelbſt des Herzogs Landſtaͤnde meinten: man 
ſolle ſchnell das Hildesheimiſche zuruͤckgeben, um 
vom Kaiſer den Frieden zu erhalten; denn Ge- 
winn ſey doch fuͤr Fuͤrſtenthum Kalenberg gar 
nicht dabei, daß der Herzog das Stift behaupten 
wolle. Es war ein trauriger Wirrwarr an H. 
Georgs Hofe. Der Kaiſer ſuchte die beiten 
Raͤthe zu beſtechen, die Schweden hatten Kanzler 
Stuck ſchon mit einer jaͤhrlichen Penſion und 
mit koſtbaren Kleinodien gewonnen, und Georgs 


erſter General, Kilzing, hatte auch bereits 
vom Schwediſchen Feldherrn Banner ein Ges 
ſchenk von 15,000 Rthlr. erhalten. 


Die Landſtaͤnde erklaͤrten ſich geradezu gegen 
eine Verbindung mit Schweden, und baten: man 


möge doch alles nach Gottes Wort einrichten, 
und die Pflichten gegen den Kaiſer nicht aus den 


| 
| 
| 
| 


Augen ſetzen. Aber Kanzler Stuck, las ihnen 
uͤber ihr albernes Benehmen recht derb den Text, 
und Herzog Georg ließ ſeine Voͤlker zum Schwedi⸗ 
ſchen Heere ſtoßen, und nahm es auf ſeine eigene 
Gefahr, das Vaterland zu retten. Er ſchloß zu 
Minden ein Defenfivbändnig mit der Landgraͤfin 
Amalie von Heſſen, und verſicherte ſich Franzöͤ⸗ 
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ſiſcher Huͤlfe, mittelſt welcher er die Schweden 
zu bewegen hoffte, daß ſie ihm endlich die feſten 
Platze abtraͤten, die ſie im Lande noch beſetzt 
hielten. Alles war ſolchergeſtalt wohl eingeleitet 
und ein Neutralitätsplan entworfen, welcher für 
Luͤneburg, Kalenberg und Wolfenbuͤttel die treff⸗ 
lichſten Reſultate verſprach. 
um endlich alles Mißtrauen durch perſoͤnliche 
Bekanntſchaft aus dem Grunde zu heben, und den 
kuͤnftigen Feldzug des J. 1641 recht planmaͤßig 
mit gemeinſchaftlicher Berathung zu entwerfen, 
wurde zu Hildesheim, wo Herzog Georg 
damals reſidirte, ein großer Konvent aller Gene⸗ 
rale gehalten. Banner, Guebriant, Prinz 
Chriſtian von Heſſen und Graf Otto von 
Schaumburg, fanden ſich ein; ja nicht leicht einer 
der angeſehendſten Schwediſchen und Franzoͤſiſchen 
Kriegsoberſten fehlte da. Man lebte einige Tage 
nach Deutſcher Sitte, d. h. man berathſchlagte, 
aß, trank und war guter Dinge. Aber ein ge⸗ 
dungener Boͤſewicht, (nach der Sage ein Franzoͤ⸗ 
ſiſcher Moͤnch,) miſchte Gift unter den Wein, 
den die frohe Geſellſchaft reichlich zu ſich nahm, 
und keiner entgieng dem Tode. Chriſtian von 
Heſſen und Otto von Schaumburg, ſtarben 
gleich; General Banner und Herzog Georg 
ſchleppten ihr Leben noch einige Monate hin. 
Georg fühlte den Tod in feinen Adern, 
unternahm zwar noch eine Reiſe nach Daͤnnemark, 
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um ſich mit dem Koͤnige uͤber hoͤchſt wichtige An⸗ 
gelegenheiten zu verſtaͤndigen, wohnte zu Zelle ei⸗ 
ner Verſammlung ſeiner Fuͤrſtlichen Agnaten bey, 
und dirigirte den Anfang der Wolfenbuͤttelſchen 
Belagerung; aber ſein herannahendes Ende bewog 
ihn doch, um alle Streitigkeiten wegen der Suc⸗ 
ceſſion abzuſchneiden, zu jenem, oft angeführten 
Teſtamente, worin die Verfuͤgung gemacht wurde: 
daß von feinen vier nachbleibenden Söhnen, die 
beiden aͤlteſten ſich in Fuͤrſtenthuͤmer Kalenberg 
und Luͤneburg theilen, und dem aͤlteſten das 
Koͤhrrecht (Jus optionis) zuſtehen ſollte. Das 
Teſtament wurde nun feierlichſt rechtlich vollendet, 
der Armee verſicherte man ſich, die feſten Plaͤtze 
wurden doppelt verwahrt. Am 2ten April J. 
1641 ſtarb Herzog Georg unter allgemeinen Weh⸗ 
klagen feines ganzen Landes, und eine / allgemeine 
Betaͤubung verbreitete ſich bei der Nachricht von 
ſeinem Tode; denn mit ihm war die Seele des 
großen Plans, der Braunſchweig⸗Luͤneburg wie⸗ 
der auf feine vormalige Ehrenſtaffel erheben ſoll⸗ 
te, erloſchen. 

Georg hatte mit ſeiner Gemahlin Anna 
Eleonore, einer Tochter Landgraf Ludwigs 
V. von Heſſendarmſtadt, 4 Soͤhne und eine Toch⸗ 
ter erzeugt. Die Tochter Sophia Amalie 
wurde dem Daͤniſchen Prinzen Friedrich III., 
nachmahligen Koͤnige, vermaͤhlt. Der Soͤhne Le⸗ 
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ben und Thaten ſind Gegenftände ber fotgenber 
dare e 


— — 


Herzog Chriftian zudwig, (J. 1641 — 1648.) 


der aͤlteſte von Georgs Soͤhnen, war noch nicht 
achtzehn Jahr alt, als er das Regiment des Fuͤrſten⸗ 
thums Hannover übernahm. Krieg war feine Sache 
gar nicht, weil er nichts vom Kriege verſtand, und 
doch trat jetzt gerade der kritiſche Zeitpunkt ein, 
wo nothwendig ein Prinz von perſoͤnlichem Anſe⸗ 
hen und anerkannter Tapferkeit an der Spitze 
der Braunſchweig⸗Luͤneburgiſchen Truppen ſtehen 
mußte, die in Gemeinſchaft mit Schwedi⸗ 
ſchen Heeren, die vaterlaͤndiſche Freiheit verthei⸗ 
digen ſollten. Der junge Prinz konnte natuͤrlich 
noch nicht ſelbſtaͤndig handeln; feine Mutter und 
ſein Oheim, Landgraf Johann von Darmſtadt, 
fuͤhrten daher das Ruder. Der alte Kanzler 
Stuck, mußte weichen, Friedrich Schenk 
von Winterſtedt, erhielt die erſte Miniſterſtelle, 
Hofrath Kipius wurde Kanzler, Bodo von 
Hodenberg ward zum Geheimenrath befoͤrdert, 
und Paul Joachim von Buͤlow, uͤberkam die 
Direktion der Kriegskanzlei. 

Alle dieſe Maͤnner ſpielten aber die Rolle 
aͤngſtlicher Nachgiebigkeit gegen die Darmſtaͤdti⸗ 
ſche Partei; keiner war da, der mit maͤnnlichem 


| 
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Muthe, feſte Selbſtaͤndigkeit des jungen Herzogs 
zu wecken verſuchte. Die Schwaͤche der Regie: 
rung wurde alſo ſogleich ſichtbar in einer Menge 
Klagen und Foderungen der Landſtaͤnde. Manche 
Ritter weigerten ſich, vor dem Fuͤrſtl. Hofgerichte 
Recht zu nehmen, der alte Prozeßgeiſt erwachte, 
und viele Klagen gegen den Landesherrn giengen 
wieder nach Speier. Trauriger als das innere Un⸗ 
weſen und das beſtaͤndige Klagen uͤber mangelhafte 
Juſtiz, wirkte die mit Georgs Tode eintretende 
Zerruͤttung der Eintracht des Luͤneburgiſchen Hau⸗ 
ſes, ſo daß nunmehr kein gemeinſchaftlicher Plan 
mehr gedeihen konnte. Herzog Friedrich von 
Zelle, war alt und furchtſam, Auguſt von Wol⸗ 
fenbuͤttel mit Recht mißtrauiſch, und der junge 
Herzog Chriſtian Ludwig, ohne alle, zum 
dirigirenden Wortfuͤhrer noͤthige Erfahrungen 
und Kenntniſſe. 

Bei dieſen traurigen Verhaͤltniſſen drang ge⸗ 
rade eine kaiſerliche Armee unter Piccolomini, 
ins Kalenbergiſche, verſchiedene Doͤrfer in der 
Nahe von Hannover wurden geplündert, Burg⸗ 
dorf und Pattenſen beſetzt, Nordheim, Eimbeck, 
Spiegelberg und Erichsburg genommen, und ſelbſt 
Goͤttingen belagert, welches aber doch zuletzt entſetzt, 
und durch den einbrechenden Winter gerettet ward. 
Huͤlfe war nicht von den Schweden zu erwarten; 
denn Torſtenſon mußte den Koͤnig von Daͤnne⸗ 
mark an der Unterelbe beobachten, auch konnte 
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dieſe Huͤlfe, wenn ſie wirklich erſchien, in der 
That den Ruin des Landes nur vollenden. 

Unter ſolchen Bedraͤngniſſen war es wohl ſehr 
verzeihlich, daß Chriſtian Ludwigs Raͤthe 
aufs dringendſte zum Frieden riethen, daß Depu. 
tirte nach Goslar, zu dem dort eingeleiteten Frie⸗ 


denswerke geſandt wurden, und daß man ſelbſt 


einen mittelmaͤßigſten, mit großen Aufopfe⸗ 
rungen zu erkaufenden Frieden lieber annahm, als 
in feſter Vereinigung mit Schweden, das ungluͤck⸗ 
liche Land nach tauſend neuen Gefahren Preis 
gab. Wie man ſich wegen der Hildesheimiſchen 
Lande gewunden, wie man endlich Lutter am Ba⸗ 
renberge, Weſterhof u. ſ. f. und die Homburg⸗ 
Eberſteiniſchen Pfandſchaftsſtuͤcke gerettet habe, 
iſt bereits bemerkt worden. Es kamen am löten 
Januar 1642 die Goslarſchen Traktate zu Stan⸗ 
de, und nach erfolgter Ratifikation machte 
Chriſt. Ludwig ſogleich den Anfang, Hildes⸗ 
heim zu raͤumen. 

In der neuen Schloßkirche zu Hannover 
wurde am Friedensdankfeſte (toten Jul.) die 
erſte Predigt gehalten. Chriſtian Ludwig er⸗ 
hielt zu ſeinem Theile die beiden Aemter Leut⸗ 
horſt und Lauenberg, den Proteſtanten im 
Stifte wurde vorerſt freie Religionsuͤbung zuge⸗ 
ſichert, und es erfolgte endlich auch die Raͤumung 
von Eimbeck. Die Freude uͤber den erhaltenen 
Frieden wurde aber durch den fluͤchtigſten Anblick 
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des Landes gewaltig herabgeſtimmt; denn Kalen⸗ 
berg war ungleich mehr, als Wolfenbuͤttel und 
Luͤneburg, mitgenommen worden. Die wenigen 
Doͤrfer, welche man noch erblickte, beſtanden aus 
einzelnen armſeligen Huͤtten von Bettlern und 
Vagabonden bewohnt, die herrlichſten Feldmarken, 
lagen aus Mangel an Arbeitern brach und unbe⸗ 
bauet, die ſchoͤnſten Waldungen waren ausgehauen, 
die Straßen von Raͤubern unſicher, die oͤden 
Haiden mehr von hungrigen Woͤlfen als ergiebi- 
gen Heerden bewohnt: das Elend erſchien ſchau⸗ 
derhaft und empoͤrend. Nach dem Rezeß der 
am loten Jun. 1646 errichtet worden war, ver⸗ 
tauſchte Chriſtian Ludwig gern das Fuͤrſtenthum 
Kalenberg mit Luͤneburg nach Herz. Friedrichs 
Tode, und verlegte 1648 ſein Hoflager nach 
Zelle. | 


— 


7 


Herzog Georg Wilhelm, (J. 1648 — 1665) 


trat nun die ſchwere Regierung des Kalenbergi— 
ſchen Fuͤrſtenthums an, gab den Zzoſten Jun. 1649 
die buͤndigſte Verſicherung wegen der Religion, 
beſtaͤtigte die alten Privilegien, und nahm am 
6ten Sept. die Erbhuldigung von Hannover, an 
den folgenden Tagen aber, in den Aemtern Kar 
lenberg, Blumenau, Coldingen und Langenhagen 
ein. Der alte Zwiſt mit Herzog Auguſt von 
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Wolfenbuͤttel wegen der Haarburgiſchen Erbſchaft, 
wurde zwar im folgenden Jahre ausgeglichen durch 
Vermittelung des Herzogs von Mecklenburg, und 
durch geſchickte Unterhandlung des Geheimenraths 
Otto von Wackerbarth; aber ungleich mehr 
Schwierigkeit verurſachten die Maßregeln, welche 
fortan zur Heilung der tiefen Wunden des Lan⸗ 
des angewandt werden mußten. | 

Der allgemeine Friede zeigte erft recht das 
unfägliche Elend, welches der Krieg angeſtiftet 
hatte. Das einzige Hannover war gluͤcklich genug 
geweſen, ſich gegen die allgemeine Verwuͤſtung, 
die alle andere Staͤdte des Landes erlitten, zu 
ſichern. Als Reſidenzſtadt vergroͤßerte und ver⸗ 
ſchoͤnerte es ſich zuſehends mit jedem Jahre, 
ein ſchoͤnes Schloß entſtand innerhalb ſeinen 


Mauern, und die Feſtungswerke wurden trefflich 


verbeſſert, ein großes Armenhaus wurde errich- 
tet, ein Waiſenhaus fuͤr 60 Kinder angelegt, 
koſtbare Waſſeranſtalten dienten der Neuſtadt zur 
Verſchoͤnerung und Sicherheit, geſchmackvoll ein⸗ 
gerichtete Kirchen ſtiegen empor; Johann 
Duve, ein trefflicher Baumeiſter, machte ſich 
durch Anlegung aller dieſer Werke um ſeine Va⸗ 
terſtadt hochverdient. 

Deſto jaͤmmerlicher ſah das ganze uͤbrige, 
menſchenleere, verarmte und barbariſch verwuͤſtete 
Land aus. Hunderte von Hoͤfen lagen wuͤſte, 
ehedem bebauete Berge und Fluren zeigten kaum 
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buͤrftige Ueberbleibſel vormaliger Kultur, die 

Fluͤſſe uͤberſchwemmten ihre Ufer, weil niemand 
ſeit einer Reihe von Jahren, fi) um ihre Ein⸗ 
daͤmmung mehr bekuͤmmert hatte, und eine wilde, 
dͤde Natur ſchien aus dem ſonſt fruchtbaren Lande 
entſproſſen zu ſeyn. Zur Vergrößerung dieſes 
Elends kam noch die Zertruͤmmerung des ſtaͤdti⸗ 
ſchen Gewerbes und Handels. An den alten Flor 


der Braunahrung war gar nicht mehr zu denken, 


die großen zahlreichen Gilden in den Staͤdten, 


waren bis zu wenigen duͤrftigen Meiſtern herab: 
geſunken, und der Unfug des fortwaͤhrenden Geld⸗ 
wuchers, vollendete das Elend und gab dem Han⸗ 
del den letzten Stoß. g 

Der wichtigſte Theil der alten Staatsverfaſ—⸗ 
ſung, das Steuerſyſtem (wie es bisher beſtand) 
war uͤberdem voͤllig unbrauchbar geworden. Wie 
ſollten die verarmten Staͤdte ihren alten Beitrag 
nun liefern? Wie konnte man dem Bauer, der 
nichts als das Leben und ſeinen Grund und Bo⸗ 
den gerettet hatte, nach altem Maßſtabe Vieh⸗ 
ſchatz, Umgeld, Trankſteuer u. ſ. f. abfodern? Wie 
konnten die Kloͤſter, welche jetzt in ein ganz andres 
Verhaͤltniß getreten waren, das noch leiſten, was 


ihnen ſonſt ſo leicht zu leiſten wurde? Wie durf⸗ 


te man den Adel, der mit Recht auf ſeine alten 

Privilegien trotzte, mit einemmahle in ein ganz 

neues Verhaͤltniß zwingen? 

Man mußte ſich alſo begnuͤgen, nach einem 
37 


» 
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die alte Form moͤglichſt ſchonenden Plane, gerade 
nur ſo viel zu aͤndern und neu zu bauen, als 
das dringendſte Beduͤrfniß für den Augenblick er⸗ 
heiſchte. Es war genug, daß der in muthloſe 
Traͤgheit verſunkene Charakter des Buͤrgers und 
Bauers, zu neuer Thaͤtigkeit gereizt, daß das Gil⸗ 
deweſen in den Staͤdten zweckmaͤßig reformirt, der 
Bauer gegen ſeine Gutsherren, welche gleich nach 
angefangener neuer Kultur, die alte Kornzinſe 
wieder foderten, kraͤftig von der Regierung in 
Schutz genommen, und der, in den unruhvollen 
Zeiten des dreißigjaͤhrigen Krieges wieder an⸗ 
maßend gewordene maͤchtige Adel, in ſeine 
Schranken zuruͤckgewieſen wurde. N 

Dabei ließ es auch Kanzler Kip ius bewen⸗ 
den, und vielleicht waren nicht minder wichtige 
Gruͤnde fuͤr ihn vorhanden, warum er, (was doch 
ſo noͤthig ſchien,) an eine allgemeine Kirchen⸗ 
und Schulreform, keinesweges thaͤtige Hand leg⸗ 
te. Es blieb alſo bei dem ſchon, unter Herzogs 
Georg Regierung eingefuͤhrten neuen Kate⸗ 
chismus ). Man hielt auf feſte hierarchiſche 
Subordination, man ſuchte den großſtaͤdtiſchen 
Klerus in ein naͤheres Verhaͤltniß zum Fuͤrſtl. 
Konſiſtorium zu ziehen und die Schulverfaſſung 
; | 


*) Der Katechismus war J. 1631 von Geſenius 
verfertigt. 


& 
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in den größeren Staͤdten wenigſtens einigermaßen 
der Willkuͤhr der Magiſtrate, die ſteifſinnig am 
alten Schlendrian hingen, zu entreißen. 

Mehr konnte der Kanzler ſelbſt in Verbin⸗ 
dung mit den beſten Maͤnnern, die ihm als Rath: 
geber zur Seite ſtanden, nicht thun; denn der 
junge Herzog hatte mehr Freude an Reiſen und 
Soldatenſpielen, als an neuen Geſangbuͤchern 
und beſſeren Predigeranſtalten. Er war ſelten 
im Lande, fand noch ſeltener Behagen an der 
ſteifen Form landſchaftlicher Verhandlungen, und 
gieng lieber nach Venedig zum Karneval, als daß 


er den langweiligen Klageton ſeiner Raͤthe in Er⸗ 
waͤgung zog. Auch die Verhandlungen des Ver⸗ 
theidigungsbuͤndniſſes mit Schweden, und mit dem 
Landgrafen Wilhelm von Heſſenkaſſel, uͤbertrug 


er ſeinen Miniſtern, die nicht nur dieſes, ſondern 
auch die Ausgleichung der Mißhelligkeiten mit Daͤn⸗ 


nemark, Hollſtein⸗Gottorp, und den Grafen von 


Oldenburg, wegen des Budjadinger Landes, im 


| J. 1653 fo zu Stande brachten, daß feine lehns⸗ 


herrlichen Rechte keinesweges gekraͤnkt wurden. 
Nimmer zu Hauſe, erhielt Georg Wil⸗ 
helm die Nachricht von der Krankheit ſeines 
Bruders Chriſtian Ludwig, in Venedig. Er 
war noch nicht in die Heimath zuruͤck, als der 
befuͤrchtete Todesfall eintrat, und Johann 
Friedrich, der gerade in Zelle anweſend war, 
ſich in den vorlaͤufigen Beſitz des Fuͤrſtenthums 
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Luͤneburg ſetzte. Welche gefaͤhrliche Haͤndel dar⸗ 
aus erwuchſen, und wie ſolche durch bruͤderliche 
Uebereinkunft zuletzt noch beſchwichtigt worden 
ſind, iſt bereits erzaͤhlt worden. Georg Wil⸗ 
helm erhielt Zelle nebſt den dazu gehoͤrigen 
Grafſchaften Hoya und Diepholz; Kalenberg, 
Göttingen und Grubenhagen wurden zuſammen⸗ 
gelegt, und bildeten als ein verbundenes Ganzes, 
das Fuͤrſtenthum Hannover. 


— 


Herzog Johann Friedrich, (J. 1665 — 1679) 
war am 25ften April J. 1625 geboren. Als fein 
Vater ſtarb, wurde er eben 16 Jahre alt, und 
als dritter Sohn Herzogs Georg, hatte er (nach 
dem vaͤterlichen Teſtamente) wenige Hoffnung 
zur Landesregierung zu gelangen. Er nahm ſich 
daher vor ſein Gluͤck in Kriegesdienſten zu ver⸗ 
ſuchen, machte verſchiedene große Reiſen durch 
Holland, Frankreich, England und Italien, wohn⸗ 
te in den Niederlanden unter dem Prinzen 
Friedrich Heinrich von Oranien, einem Feld⸗ 
zuge bey, beſuchte darauf den Daͤniſchen Hof, 
und unternahm auch die zweite Reiſe nach Ita⸗ 
lien. Man hatte ihm den Profeſſor, Heinrich 
Jul. Blum als Reiſeprediger mitgegeben, um 
gegen Trug und Liſt der proſelitenſuͤchtigen Je⸗ 


* 
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ſuiten deſto geſicherter zu ſeyn. Aber Blum 
ſelbſt ward gewonnen, ſtellte ſich in einer ange⸗ 
ſtifteten Disputation mit den Jeſuiten, als wenn 
er nicht mehr zu antworten wiſſe, erhielt eine 
Penſion von 2000 Rthlr. und trat zur katholi⸗ 

ſchen Kirche uͤber. Dieſes Vorbild war entſchei⸗ 
dend für den jungen Fuͤrſten, der ſich nur mit 
ſeinem Gewiſſen gegen die mannigfaltig lockenden 
politiſchen Gruͤnde, wodurch man ihn in den 
Schafſtall der allein ſeligmachenden Kirche zu 
ziehen ſuchte, gewehrt hatte. Der wunderthaͤtige 
Pater Joſeph zu Aſſiſi bethoͤrte ihn vollends. 
Johann Friedrich beichtete beim Wunderbil⸗ 
de zu Loretto, trat bald darauf oͤffentlich zur ka⸗ 
tholiſchen Kirche, und erhielt zu Rom die Firme⸗ 
lung durch den Kardinal Colonna. 

Es lebte damals des Prinzen Mutter noch, 
und da er Willens war, ſich beſtaͤndig im Aus⸗ 
lande aufzuhalten, ſo bewog dieſe ſeinen aͤlteſten 
Bruder, die bereits feſtgeſetzten 10000 Rthlr. 
Apanagegelder, jaͤhrlich noch mit 3500 Rthlr. zu 
vermehren. Indeſſen war der Prinz doch im J. 
1653 bei der Vermaͤhlung ſeines Bruders Chr. 
Ludwig, in Hannover gegenwaͤrtig, und mach⸗ 
te bald darauf eine Reiſe nach Kopenhagen, auf 
welcher er von den Schweden gefangen genom, , 
men, nach Malmd gefuͤhrt, und endlich wieder 
mit einem Schwediſchen Schiffe nach Travemuͤnde 
zuruͤckgeſchickt wurde. Er hielt ſich nun bald in Ko⸗ 
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penhagen, bald in Hannover oder Zelle auf. Er trat 
im Monat Februar J. 1665 wiederum eine neue 
Reiſe an, erhielt aber ſchon zu Duͤſſeldorf von 
dem bedenklichen Geſundheitszuſtande ſeines Bru⸗ 
ders Nachricht, und kehrte ſchnell nach Zelle zu⸗ 
ruͤck, wo er bei dem am 1sten März erfolgten 
Todesfalle, ſich ſofort in Beſitz des Fuͤrſtenthums 
ſetzte. N de d. 

Durch den Hildesheimiſchen Vergleich erhielt 
er die Regierung des mit Grubenhagen vereinig⸗ 
ten Fuͤrſtenthums Kalenberg, und nahm ſeine 
Reſidenz zu Hannover. Alles war voll Furcht 
und geſpannter Erwartung der Dinge, die nun 
kommen ſollten. Eine Kapuzinerkolonie kam mit 
dem neuen Regenten zugleich an, die Schloßkir⸗ 
che wurde zur Meſſe geweihet, man verſchrieb 
eine Italieniſche Kapelle, und nicht nur arme 
Leute, ſondern auch vornehme und Reiche, die 
nach hoͤheren Wuͤrden trachteten, draͤngten ſich 

„Ffaſt unaufgefodert zur Apoſtaſie, wodurch fie ſich 
dem neuen Herrn am beſten zu empfehlen hofften. 
Ueberdem waren zwei katholiſche Biſchoͤfe ) in 
Hannover, die alljaͤhrlich auf dem Frohnleichnams⸗ 
feſte die Prozeſſionen anfuͤhrten, und das katho⸗ 
liſche Weſen pomphaft genug trieben. 


*) Der eine war ein Italiener, Namens Valerius 
de Maccionis; der andere hieß Stenoni, 
und war von Geburt ein Daͤne. 


or 


* 


Ans Ruder der Regierung kamen faſt lauter 
neue Maͤnner, die der Herzog aus Zelle (bei 


deſſen gewalthaͤtiger Beſitznahme fie ihn unterſtuͤtzt 


hatten) mitbrachte. Der Zelliſche Kanzler Lan⸗ 
gebeck erhielt in Hannover die erſte Miniſter⸗ 
ſtelle, und der Zelliſche Geheimerath von Elz die 
Direktion der Kammerſachen. Neben dieſen ſtanden 
Glade beck, Witte, Hugo und Witzendorf; 
über alle ragte aber bald der junge, talentvolle 
Otto Grote hervor. Dieſer Mann war ge: 
ſchmeidig, klug, feſtes Sinnes und unermüdlich: 
Johann Friedrich haͤtte keinen trefflichern 
Diener erhalten koͤnnen. 

Auf der einen Seite die weitausſehenden 
Plane des Herzogs, die intrikateſten Negotiationen 
und die verwickeltſten Finanzgeſchaͤfte mit eben ſo 
viel Klugheit als Muth durchfuͤhrend, hielt er 
doch auf der andern die Pfaffen, beſonders die 
Jeſuiten und Kapuziner, mit ſtarker Hand in 
ihren Schranken. 

Weiter als zum freien Drucke abgeſchmackter 
Schriften gegen die herrſchende Landesreligion 
konnten ſie es nie bringen. Mit dem (zu gewaltig 
hohen Preiſe) aus Braunſchweig erhaltenen Reliz 
quienſchatze mochten ſie ihre Poſſen treiben, und 
Proſelyten, die ſich gutwillig ergaben, dadurch 
anlocken; aber die proteſtantiſche Kirche im Fuͤr⸗ 
ſtenthume wirklich in Gefahr zu bringen, wurde 
ihnen nie geſtattet. Die Okkupirung der Schloß⸗ 
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kirche von Seiten der Kapuziner, gab Veran⸗ N 


laſſung, daß auf dringende Vorſtellung der Land⸗ 
ſtaͤnde, die Kirche St. Johannis in der Neu⸗ 
ſtadt, zum Beſten der evangeliſchen Hof bedienten 
gebauet wurde. Der Landſchaft mußte doch end⸗ 
lich, trotz aller Machinationen der Katholiken, 
die noͤthigen Verſicherungen wegen der Religion 
ausgeſtellt werden, und der Herzog mußte ver⸗ 
ſprechen, daß der Weſtphaͤliſche Frieden puͤnktlich 
gehalten werden ſollte, wenn gleich er ſich wei⸗ 
gerte, dieſes Verſprechen in den Religionsrevers 
aufzunehmen. Die Kirchenordnung wurde beſtaͤ⸗ 


tigt, das Konſiſtorium in ſeiner vollen Thaͤtigkeit 


gelaſſen, und nur die Konfirmation der Kloſter⸗ 
ordnung konnte auf Antrieb der Pfaffen, kuͤnſtlich 
zur Seite geſchoben werden. 

Grote wachte über das alles mit unermuͤ⸗ 
detem Eifer, mehr zu wirken war ihm wohl 
unmoͤglich. Auch wars in der That ſchon viel 
gewonnen, daß der Herzog dahin geleitet wurde, 
keinen Katholiken in den Geheimenrath aufzuneh⸗ 
men, keinem Pfaffen eine Hauptſtimme in Staats⸗ 
ſachen zu geſtatten. Hofjunker, Kammerherren, 
Hauptleute und Obriſten konnten die Katholiken 
freilich werden, aber die landesherrlichen Kolle⸗ 
gien blieben rein. Katholiſche Kirchen im Lande durf⸗ 
ten nicht vervielfaͤltigt, die Kloſtereinkuͤnfte nicht an⸗ 
gegriffen werden, ſelbſt da nicht, als mit der 
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katholiſchen Gemahlinn des Herzogs, ein Schwarm 
fremden katholiſchen Volks ins Land kam. Grote 
hielt das Volk immer in Zuͤgel. 

Nicht ſo ganz vermochte er dieſes in Anſe⸗ 
hung der politiſchen Meinungen und Maßregeln 
des Herzogs; denn was der Herzog in dieſem 
Punkte einmahl wollte, darauf beharrte er mit 
eiſernem Steifſinn. Da der Geiſt des Deſpotis⸗ 
mus durch die Vorſpiegelungen der Pfaffen zu 
ſehr in ihm genaͤhrt worden war. 

Sein Wahlſpruch blieb immer: ich bin 
Kaiſer in meinem Lande! Darum ſchob er 
in jede Beſtaͤtigung der Landesprivilegien die ge⸗ 
faͤhrliche Klauſel: ſie ſollten bleiben, in ſofern 
ſie nicht ſeinem hohen Fuͤrſtenrechte, ſeiner Lan⸗ 
deshoheit und Territorialmacht nachtheilig waͤren. 
So hatte noch kein Fuͤrſt geſprochen, ſo noch 
nicht mit eignen Augen die Rechtmäßigkeit alter 
Landtagsabſchiede gepruͤft, ſo noch keiner, der 
Fuͤrſtl. Kammer, Monopole zugeeignet, deren vor⸗ 
dem die Staͤnde ſich anmaßten. So nachdruͤcklich 
hatte noch keiner laut und frei erklaͤrt: er werde 
nicht erſt ſeine Ritter, Praͤlaten und Buͤrgermeiſter 
fragen, wenn er es noͤthig faͤnde, auswaͤrtige 
Buͤndniſſe mit hohen Potentaten zu ſchließen, 
oder Subſidientraktate einzugehen, deren wahren 
Nutzen der eingeſchraͤnkte Geiſt eines Dorfjunkers, 
oder eines Hardegeſchen Buͤrgermeiſters, doch 
nicht begreifen werde 
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Der ernſtafte nachdruͤckliche Ton, brachte 
auch meiſtens die Staͤnde zum Schweigen. Die 
Zeitlaͤufte waren ganz anders, und wenn vor⸗ 
mals nach langen ſtaͤndiſchen Debatten, der Han⸗ 
noveriſche Militairetat kaum auf 3000 Mann 
gebracht werden konnte, obgleich der zojaͤhrige 
Krieg mit voller Wuth raſete, wenn ſogar nach 
dem Kriege, J. 1651, die Landſtaͤnde kaum die 
Errichtung von 6 Kompagnien Fußvolks und 
J Schwadron Reiter geſtatten wollten; fo ver 
ſprach Johann Friedrich ſeinem hohen Alliir⸗ 

ten in Verſailles unbedenklich in den Traktaten 
vom loten Jul. 1671 und loten Dec. 1672, er 
wolle 10,000 Mann zu feinem Schutze bereit 
halten, wenn gleich bereits der Republik Vene⸗ 
dig, faſt 4000 Mann gegen die Tuͤrken geliehen 
waren. So wuchs die Hannoveriſche Armee auf 
14,000 Mann an. Ein Franzoͤſiſcher Generals 
lieutenant, Herr von Podewils ), wurde 
verſchrieben, eine militairiſche Generalreform ward 
eingeleitet und eine neue Taktik in Gang ge⸗ 
bracht, woruͤber maͤnniglich im Lande erſtaunte. 

Nun konnte man auch mit den Nachbaren 
aus einem andern Tone ſprechen. Bremen wur⸗ 
de leicht den Schwediſchen Gewaltthaͤtigkeiten 
entriſſen, der kriegeriſche Biſchof von Muͤnſter 
bei feinen Anmaßungen auf Hörter in gehörige 


*) Er war von Geburt ein Pommer. 
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Schranken zuruͤckgewieſen, und Holland zugleich 
| gegen feine eroberungsſuͤchtigen Plane geſichert. 
Jioedermann, der die neue Politik nicht kannte, 
| war voller Verwunderung, daß fo große Anſtren⸗ 
gungen das Land gar nicht zu erſchoͤpfen ſchie⸗ 
nen. Aber begreiflich wurde alles, wenn man 
wußte, daß Ludwig XIV. an Johann Frie⸗ 
drich, außer den anſehnlichen Summen, die er 
zur Werbung der Soldaten herſchoß, alljaͤhrlich 
480,000 Rthlr. Subſidien zahlte, und ſelbſt da 
die Hälfte dieſer Summe noch entrichtete, als 
der Herzog vom Kaiſer und deſſen Alliirten, zur 
völligen Neutralität gezwungen worden war! 
Eine neue Welt ſchien ſich in Hannover zu 
bilden. Der Herzog verfolgte feine Plane unab: 
haͤngig von allem Einfluſſe ſeiner naͤchſten Ver⸗ 
wandten; denn er wußte, was er vorhatte, und 
auf welchem Wege er zu ſeinem Ziele gelangen 
wollte. Hieran ſcheiterte auch jede Einrede ſei⸗ 
ner alten Raͤthe, und jede aͤngſtliche Warnung 
der Staͤnde, die ſich in die neue Form noch nicht 
fuͤgen konnten. Souverainitaͤt ſollte an die Ta⸗ 
gesordnung kommen!!! 
Waͤhrend feine Brüder feſt an Oeſtreichs In⸗ 
tereſſe hiengen, hielt Johann Friedrich Fran— 
zoͤſiſche Partei. Waͤhrend jene ſich mit Branden⸗ 
burg, mit Daͤnnemark und den Generalſtaaten ver⸗ 
banden, ſtand dieſer mit Frankreich, mit Schweden, 
Koͤln und Muͤnſter in Buͤndniſſen. Er ſelbſt war 
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ſchon ein perſoͤnlicher Freund des Franzoͤſiſchen 
Hofes, und da ſeine Gemahlin dort erzogen wor⸗ 
den war, mußte durch ſie ſeine Anhaͤnglichkeit noch 
vermehrt werden. Die Politik ſchien ihm ſelbſt 
ſeine liſtig fortgeſpielte Rolle angewieſen zu haben. 
Denn Ludwig XIV. mochte nun gewinnen oder 
verlieren, ſo glaubte Johann Friedrich das 
Intereſſe des Welfiſchen Hauſes geſichert zu ſehen. 

Doch endigte ſich der Krieg wie gewoͤhnlich 
zum Nachtheile der ſchwaͤcheren Bundesgenoſſen. 
Unbelohnt blieb das Welfifhe Haus im Nimwe⸗ 
giſchen Frieden, und unbedeutend war alles, was 
man im Zelliſchen Frieden gewann. Denn ob 
Frankreich jemals die verſprochenen 300, ooo Rthlr. 
bezahlt habe? bleibt wegen Mangel an authenti⸗ 
ſchen Nachrichten, voͤllig ungewiß. Nach dem 
Burgtorfiſchen Rezeſſe vom J. 1677 erhielt Her⸗ 
zog Johann Friedrich nur den vierten Theil 
des Reſtes, der uͤbrig blieb, nachdem Georg 
Wilhelm und Rudolph Auguſt ein anſehn⸗ 
tiches Praͤcipuum vorausgenommen hatten. 

Die Nachwehen des Krieges kamen jetzt. 
Trotz der großen Subſidien mußten die mo⸗ 
natlichen Kontributionen um mehr als das 
Vierfache erhoͤhet werden. Auf die Steuerkaſſe 
war geborgt worden, und das Monopol des 
Brantweinbrennens hatte gefaͤhrliche Prozeſſe an⸗ 
geregt. In Anſehung des letztern foderte nun der 
Herzog: man ſollte ſpecielle Privilegien aufzeigen, 
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worin er oder ſeine Vorfahren verſpochen haͤtten, 
ein aus der Landeshoheit fließendes Recht nicht 
zu gebrauchen. Schon wollten die Stände reichs⸗ 
gerichtliche Huͤlfe ſuchen, als der Herzog die gro⸗ 
ßen Staͤdte und adeligen Gerichte von dem Mo⸗ 
nopol frei ſprach, und ſolchergeſtalt die ſtaͤndiſche 
Eintracht vernichtete. Alle andere landſtaͤndiſche 
Vorſtellungen wurden nun zuruͤckgewieſen, der 
vom Herrſchergeiſte beſeelte Herzog beſtand auf 
ſeinem Kopf. Was nicht ausdruͤcklich in alten 
Rezeſſen ſtand, das wollke er durchſetzen, und 
meiſtens gelang es ihm auch, da er jede Sache 
gleich mit Gewalt angriff, und nie von ſeinem 
einmal gefaßten Geſichtspunkte abwich. 
Aergerlich mochte er wohl hauptſaͤchlich über 
die letzte Weigerung der Staͤnde geworden ſeyn, 
und daher ſuchte er ſich durch eine neue (die fünfte) 
Reiſe nach Italien zu erheitern. Unterwegs, zu 
Augsburg, uͤberfiel ihn eine ſchnelle Krankheit, 
an welcher die Kunſt der Aerzte ſcheiterte. Er 
ſtarb dort den 28ſten Dec. 1679, und ſeine Leiche 
wurde zur Beerdigung nach Hannover gefuͤhrt. 
Er war zehn Jahre mit Benedikte Henrice 
Philippine, einer Tochter des Pfalzgrafen 
Eduard am Rhein, einer Enkelin des ungluͤckli⸗ 
chen Friedrichs V. von der Pfalz, vermaͤhlt 
geweſen; aber dieſe Ehe hatte zum hoͤchſten Aer⸗ 
ger der katholiſchen Pfaffen, keine maͤnnlichen 
Erben. 
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Herzog Ernſt Auguſt, (J. 1679 — 1608.) 


der juͤngſte von Georgs Söhnen, folgte jetzt in 


der Regierung des Herzogthums Hannover. Er 
war am 2often Dec. 1629 zu Herzberg geboren, 
und nur 12 Jahre alt, als ſein Vater meuchel⸗ 
moͤrderiſch durch Gift — fruͤhen Tod fand. 
Der Prinz erhielt, was damals ſchon ſehr felten 
geſchah, eine gelehrte Erziehung, ſtudirte zu 
Marburg, und nahm dort die Wuͤrde eines 
Rektors Magnifikus an. Dann durchreiſete er 
Holland, England, Frankreich und Italien, wurde 
J. 1646 zum Koadjutor des Erzſtifts Magde⸗ 
burg ernannt, mußte ſolches aber an Kurbranden⸗ 
burg uͤberlaſſen, und erhielt dafuͤr die Anwart⸗ 
ſchaft auf das Stift Osnabruͤck, in welchem er 
nach Abſterben des katholiſchen Biſchofs, Kardi⸗ 
nal Franz Wilhelm von Wartenberg, 
wirklich 1662 als Biſchof inſtallirt wurde, und 
ſeine Reſidenz zu Iburg waͤhlte. ; 
An allen Handeln, in welche damals das 
Haus Braunſchweig⸗Luͤneburg verwickelt wurde, 
nahm Ernſt Auguſt gleichfalls Theil. Obgleich 
er aber auf Einrathen ſeines Bruders Johann 
Friedrich, zu Koͤln mit Frankreich ein Buͤndniß 
geſchloſſen hatte, trat er doch bald wieder zu⸗ 
ruͤck, und hielt, wie ſein aͤlterer Bruder Georg 
Wilhelm (und der Herzog von Wolfenbuͤttel) 
fortan Oeſtreichiſche Partei. Seine Voͤlker wur⸗ 
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den alfo zur alliirten Armee geſandt, und feine bei⸗ 
den, damals ſchon erwachſenen Soͤhne, wohnten 
der Belagerung von Maſtricht J. 1676 bei. Er 
ſelbſt war bei der Belagerung von Charleroi ge⸗ 
genwaͤrtig, und zeichnete ſich durch perſoͤnliche 
Tapferkeit in der zweifelhaften Schlacht bei St. 
Denis aus. 
| Alſo blieb ſein jugendliches eln nicht ohne 
Beweiſe von Talenten, die zu ſchoͤnen Hoffnun⸗ 
gen, wenn er dereinſt groͤßern Wirkungskeis er⸗ 
halten ſollte, berechtigten. Aber ihm ſelbſt ſchien 
in fuͤheren Jahren, nach menſchlicher Ausſicht, 
das Ziel gar nicht beſtimmt zu ſeyn, welches er 
unerwartet gluͤcklich erreichte. Daß feinen altern 
Bruͤdern die Natur maͤnnliche Erben verſagen, 
daß Georg Wilhelm zu Zelle ſogar durch 
foͤrmlichen Rezeß, ſeinen etwannigen maͤnnlichen 
Nachkommen das Recht der Erbfolge entziehen 
werde, wer konnte das hoffen? Wer nur vermu⸗ 
then, daß Ernſt Auguſt, Stammvater eines 
neuen Regentenhauſes, das bald eine der glaͤn⸗ 
zendſten Koͤnigskronen auf ſein Haupt ſetzte, wer⸗ 
den wuͤrde? 

Als Ernſt Auguſt ſich mit der Pfaͤlziſchen 
Prinzeſſin Sophie vermaͤhlte, konnte er nichts 
von dem allen erwarten. Seiner Gemahlin Vater 
ſtarb im Elende, ihre Mutter lebte als armſelige 
Titularkoͤnigin im Haag, ihr Vetter, welcher nach 
dem Rechte ſeiner Geburt, auf Englands Throne 
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ſitzen ſollte, irrte fluͤchtig durch alle Länder um⸗ 
her und wurde durch Almoſen erhalten, ihr aͤlte⸗ 


ſter Bruder ſaß auf ſchwankendem Fuͤrſtenſtuhle 
in der Unterpfalz, und ihre juͤngeren Bruͤder wa⸗ 


ren durch Armuth theils zur Apoſtaſie, theils zu 
wegwerfender Demuth gezwungen worden. 

Solche Verhaͤltniſſe waren wohl geeignet, 
Ernſt Auguſt und ſeiner liebenswuͤrdigen Gat⸗ 
tin, den Sinn der Demuth und aͤchten Humani⸗ 
taͤt anzubilden, und ihnen eine Aufklaͤrung zu 
verſchaffen, welche ſie beide (als wahre Aufklaͤ⸗ 
rung) von den meiſten Fuͤrſten damaliger Zeit 
vortheilhaft unterſchied. Beim Regierungsan⸗ 
tritt von Hannover mußte die ganze Familien⸗ 
verfaſſung des Fuͤrſtenhauſes neu organiſirt wer⸗ 
den. Als einziger Stammhalter brauchte ſich der 
Herzog nicht mehr an feines Vaters Teſtament zu 
binden; ſondern er konnte ohne rechtliche Wider⸗ 
rede allerdings das Recht der Erſtgeburt und Un⸗ 
theilbarkeit gruͤnden. Bei den Verhandlungen 
daruͤber durfte gewiß der Erbprinz faſt auf 
das ganze Geheimerathskollegium rechnen, aber 
die nachgebornen Prinzen, deren aͤlteſter damals 
ſchon 18 Jahre alt war, hatten gleichfalls ihre 
Partei, und es entſtanden Kabalen am Hofe 
von ganz neuer Art, wozu ſelbſt der alte Herzog 
von Wolfenbüttel, Anton Ulrich, mitwirkte, 
weil er davon fuͤr das Wolfenbuͤttelſche Haus 
beſondere Vortheile erwartete. 
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Der erſte Schritt des Hofes, geſchah in⸗ 
deſſen gegen das katholiſche Volk, welches ſich 
in Hannover angeſiedelt hatte. Den Kapuzi⸗ 
nern wurde der Gebrauch der Schloßkirche un— 
terſagt, im J. 1680 mußte Hannover huldigen, 
und es wurde mit Herzog Georg Wilhelms 
von Zelle Beiſtimmung, das Recht der Untheil⸗ 
barkeit und Erſtgeburt in der, von Ernſt Au⸗ 
guſt geſtifteten Linie, feierlichſt feſtgeſetzt, wozu 
alle Geheimenraͤthe mitgewirkt hatten. Des 
Herzogs und feiner klugen Gemahlin Plane er⸗ 
weiterten ſich jetzt. Reizende Ausſichten auf die 
Statthalterſtelle in den Niederlanden oͤffnete 
Wilhelm von Oranien ihrem aͤlteſten Soh— 
ne, und ſogar Hoffnung zum Beſitz des Englis 
ſchen Throns, daͤmmerte bereits in der Ferne. 
So wurde begreiflicher Weiſe, die Organiſation 
der Verfaſſung und die Regierung des Landes fuͤr 
Ernſt Auguſt bald Nebenwerk, ſo knuͤpften 
ſich eine Menge von auswärtigen politiſchen 
Verbindungen, fo entſtand ein Gewebe intrika⸗ 
ter Unterhandlungen, woruͤber man das, was 
zunächft daheim geſchehen mußte, ganz uͤberſah. 
Die Lieblings ſorge des Herzogs und feiner Ge⸗ 
mahlin, war immer die neuzuſchaffende Groͤße des 
Hannoveriſchen Hauſes. 

Freilich mußte dem Glanze, der von außen 
verbreitet werden follte, der Glanz des Wohn⸗ 
orts und der naͤchſten Umgebungen des hohen 
i. 5 38 
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Fürftenhaufes entſprechen. Das Schloß zu 
Hannover wurde daher herrlich verſchoͤnert, die 
Schloßkirche glaͤnzend vergoldet, ein geſchmack⸗ 
volles Theater angelegt, ein praͤchtiger Roßſtall 
und eine Reitbahn erbauet. Neue Straßen, maſſive 
Bruͤcken und treffliche Thore mit hohen Schwib⸗ 
boͤgen, verherrlichten die glaͤnzende Reſidenz⸗ 
ſtadt. Der Hofſtaat wurde zahlreicher als je⸗ 
mals. Der Kammerherren und Kammerjunfer, 
der Jaͤgermeiſter, Stallmeiſter, Trabantenoffi⸗ 
ziere u. ſ. f. war da eine ganze Schaar. Die 
Ehrenmaͤgde hatten ſich in Hofdamen verwan⸗ 
delt, der Ton des Umgangs war franzoͤſirt 
worden, und an Guͤnſtlingen und Maitreſſen 
fehlte es keinesweges. 

Beſah man die Maſchine der innern Re⸗ 
gierung, fo wurde leicht bemerkbar, daß auch 
hier alles neue Hebel erhalten hatte, daß ein neuer 
Geſchaͤftsgang entſtanden war, und neue kuͤnſtliche⸗ 
re Manoͤvers erfunden wurden. Der Centralpunkt 
des Ganzen war unſtreitig das Geheimeraths⸗ 
kollegium. Alle Staats- und Militairſachen 
gehörten, fo wie alle Polizei⸗, Privilegien⸗, Gna⸗ 
den⸗ und Univerſitaͤtsangelegenheiten vor den Gehei⸗ 
menrath. Direktor im Geheimenrathe war damals 
der Hofmarſchall Franz Ernſt von Platen, 
Direktrize des guten Geſchmacks und der ſchoͤ⸗ 
nen Welt (vielleicht auch noch etwas mehr) war 
ſeine Gemahlin. Neben Platen ſtand Otto 
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Grote. Beide konnte man mit Recht dirigiren⸗ 
de Miniſter nennen. Fuͤr die Kammerſachen, 
waren die Geheimenräthe Voß und Witz en⸗ 
dorf deputirt, und es bildete ſich allmaͤhlig 
dieſe Finanzdeputation der Geheimenraͤthe zu ei⸗ 
nem eigenen Kammerkollegium. Kanzlei und 
Konſiſtorium behielten uͤbrigens faſt ganz ihren 
alten, lange vorher regulirten Gang. Aus ber 
„Kanzlei ſollten alle Kriminalurtheile, und Fiska lpro⸗ 
zeſſe, die Inquiſitionen gegen Beamte und jeder 
Prozeß, der das Fuͤrſtliche Haus ſelbſt betraf, 
vor den Geheimenrath gebracht werden. War 
ein Zweifel uͤber die Richtigkeit der Sentenz, 
welche die Kanzleiraͤthe geſprochen hatten, vor⸗ 
handen; ſo kamen alle Geheimenraͤthe in der 
Kanzlei zuſammen, und die Mehrheit der Stim— 
men entſchied. Konnte auch dieſes nicht zum 
Ziele führen, fo mußte man ſich an den Lan 
desherrn, oder an eine auswärtige Juriſtenfa⸗ 
kultaͤt wenden. 


Schlimm war es indeſſen doch, daß der 
Herzog nie eines ſeiner Kollegien ſelbſt beſuchte! 
Bei jedem Kollegium ſollte ein genaues Diarium 
gefuͤhrt werden, der Landesherr aber verſprach, 
ſich das Konzept des Geheimenraths jederzeit 
vorlegen zu laſſen, und die Originalien ſelbſt zu 
unterſchreiben. Das war freilich etwas; aber es 
beguͤnſtigte doch zu ſehr den Einfluß der Geheimen⸗ 
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ſekretaire. Das Uebel iſt bis auf unſere Zeiten 
geblieben? 

Weit ſchwieriger als dieſes ſchien jedoch die 
zweckmaͤßige Reform des Steuerweſens zu ſeyn. 
Man hatte zwar ſchon unter der vorigen Regie- 
rung, wenn einzelne große Summen nicht mehr 
auf die Kontribution geſchlagen werden konnten, 
durch Kopfſteuern die Kontributionsſummen zu ver⸗ 
mindern geſucht, und den Adel gezwungen, nach 
Vermögen beizutragen. Man hatte den Anfang 
gemacht, die ganze Steuermatrikel zu revidiren. 
Man hatte die Aemter und adeligen Guͤter, die kleinen 
Städte und ſogar die Dörfer Haffifizirt, des Bo⸗ 

dens verſchiedene Fruchtbarkeit in Erwaͤgung ge⸗ 
zogen, den Viehſtand genau unterſucht, die Taxe, 
welche auf dem Lande und in den kleinen Staͤd⸗ 
ten auf jedes Handwerk gelegt war, nachgeſehen, 

„und alles Land in drei Hauptklaſſen vertheilt. 
Aber die Hauptſache (genaue, geometriſche Ver⸗ 
meſſung des Flaͤcheninhalts) fehlte noch immer, 
der Steuerfuß blieb ſtets mangelhaft, und die Mit⸗ 
tel, wodurch die ruͤckſtaͤndigen Kontributionen ein⸗ 
getrieben werden mußten, waren oft noch viel druͤk⸗ 
kender, als jene Kontribution ſelbſt. Zwar ſchien 
in Johann Fridrichs letztem Regierungsjahre, 
der Druck etwas gemildert werden zu ſollen, da 
befohlen wurde, eine große Reduktion der Trupß⸗ 
pen vorzunehmen. Sobald aber Ernſt Auguſt 
zur Regierung kam, wurde jene Reduktion ge⸗ 
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| hemmt, und neue große Summen zur Unterhal⸗ 
tung des vermehrten Militairs wurden nothwendi— 
ger als jemals. Dies trieb endlich die lange 
Hprojektirt geweſene Steuerreform durch. Trotz 
allem Widerſpruch des Adels und der Staͤdte, 
drang der Vizekanzler Hugo auf Einführung des 
Lizents, und der Lizent wurde, wiewohl mit 
großen Einſchraͤnkungen, wirklich eingefuͤhrt. Der 
Adel hatte ſich aber mehr vorbehalten, als der 
Landesherr ſelbſt. Jener aß auf ſeinem Ritter⸗ 
hofe ſein Brot voͤllig frei, bezahlte nichts von 
dem Biere, das er ſelbſt gebrauet hatte, und nichts 
von dem Vieh, das er ſchlachtete. Kurz er lebte 
fortan nach alter Freiheit. Fromme Stiftungen, 
Armenhaͤuſer und Hoſpitaͤler, Prediger und Schul⸗ 
lehrer, Profeſſoren und literariſche Handlanger 
auf hohen Schulen, blieben frei wie der Adel. 
Immer war es nur eine halbe Radikalkur, die 
man vorgenommen hatte, und doch gab dieſe 
halbe Kur zu den erbittertſten Debatten u. ſ. f. 
Veranlaſſung. 

Alte Schulden waren noch han; und 
deswegen mußten aud) die alten Steuern, neben 
dem Lizent, groͤßtentheils bleiben. Der monat: 
liche Beitrag zur Erhaltung des übermäßig gro⸗ 
ßen Militairetats, war fuͤr ein Land von ſo 
geringer Bevoͤlkerung und Groͤße, ungebeuer. 
Der gemeine Mann erhielt keine beträchtliche 
Steuererleichterung. Schutz⸗, Dienſt⸗ und mo⸗ 


— 
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natliches Kopfgeld blieben immer noch, und der 
Hauptfehler war unſtreitig, daß jeder Ritterhof 
nach wie vor, von den druͤckendſten Steuern frei 
war. Hierin bis auf den Grund zu gehen, ver⸗ 
bot theils die alte Verfaſſung ſelbſt, theils wur⸗ 
den der Fuͤrſt und ſeine Raͤthe, mit großen Pla⸗ 
nen zur Erhebung des Glanzes des Hannoveri⸗ 
ſchen Hauſes zu ſehr beſchaͤftigt, und auswaͤrtige 
solitifche Verhaͤltniſſe feſſelten die ganze Auf; 
merkſamkeit. | 
AZaur allgemeinen Sicherheit des Deutſchen 
Vaterlandes, war Ernſt Aug uſt mit Kurbran⸗ 
denburg 1683 in ein enges Buͤndniß getreten, 
und er hatte ſeine Truppen auf eigene Koſten an⸗ 
ſehnlich vermehren muͤſſen, um dem Kaiſer das 
betraͤchtliche Huͤlfskorps nach Ungarn ſchicken zu 
koͤnnen. Der Franzoͤſiſche Krieg, der jetzt wie⸗ 
der ausbrach, vermehrte dieſe Anſtrengung um 
ein Großes. Der letzte Kurfuͤrſt von der Pfalz⸗ 
Simmerſchen Linie war geſtorben und ſeine Schwe⸗ 
ſter, die Herzogin von Orleans, machte Anſpruch 
auf die Erbſchaft, der Kurfuͤrſt hatte aber ein 
Teſtament gemacht, und darin den Herzog von 
Hannover, nebſt dem Kurfuͤrſten von Branden⸗ 
burg und dem Landgrafen von Heſſen⸗Kaſſel zu 
Exekutoren eingeſetzt. Nun ſuchte man zu Hei⸗ 
delberg einen Vergleich einzuleiten, aber Frank⸗ 
reich fuhr zu, okkupirte die Pfalz, belagerte Phi⸗ 
lippsburg und drang bis an die Donau vor. 


l 
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Dies bewog den Herzog, ein Korps von 


8000 Mann zu den übrigen Huͤlfsvoͤlkern am 


Rhein ſtoßen zu laſſen. Frankfurt und Koblenz 
wurden gerettet, und zur Eroberung von Mainz 
trugen die Hannoveriſchen Truppen, unter dem 
Kommando des Erbprinzen Georg Friedrich, 
vieles bei. Im folgenden Jahre 1690 ließ der 
Herzog unter dem Kommando des Felmarſchalls 
von Pode wills, noch einige Regimenter nach 
den Spaniſchen Niederlanden marſchiren, am 
Rhein, wie in Ungarn, blieb Ernſt Auguſt 


Oeſtreichs thaͤtigſter und treueſter Alliirter, und 


zwei ſeiner Soͤhne waren ſchon in Oeſtreichs 
Fehden gefallen. So große Anſtrengungen er⸗ 
heiſchten wenigſtens einige Belohnung, und Kaiſer 
Leopold hatte es daher im J. 1689 bei der 
Roͤmiſchen Koͤnigswahl Joſephs I in Vor⸗ 
ſchlag gebracht, den Herzog von Hannover mit 
der neunten Kurwuͤrde zu belohnen. 

Eine unſaͤgliche Menge von Schwierigkei⸗ 
ten ſchienen aber dieſem Plane entgegenzuſtehen. 
Zunaͤchſt konnte es gewiß dem Intereſſe Kurbran⸗ 
denburgs nicht entſprechen, daß das Luͤneburgi⸗ 


ſche Haus noch hoͤher ſteigen ſollte, und die mi⸗ 


litairiſche Beſitzergreifung von Sachſen⸗Lauen⸗ 
burg, war gewiß nicht geeignet Brandenburg zu 
anderen Meinungen zu ſtimmen, wenn gleich 
Friedrich Wilhelms Nachfolger, — als 
Schwiegerſohn des Herzogs von Hannover, aus 


# 
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Verwandtſchaftsgründen zu mildern Gedanken ge⸗ 


ſtimmt worden ſeyn ſollte. Was Kurbrandenburg 
gereizt hatte, reizte auch Kurſachſen, — die 
proteſtantiſchen Kurfuͤrſten ſchienen alſo, fo ſehr 
fie auch das Ausſterben der proteſtantiſchen Pfäl- 
ziſchen Kur beklagten, nie in die Erhebung des 
proteſtantiſchen Herzogs von Hannover zur Kur⸗ 
wuͤrde willigen zu wollen. 

Sachſens Miniſter wurden freilich durch 
Engliſches Geld endlich fuͤr Hannover gewonnen, 
dem Kaiſer war Ernſt Auguſts Huͤlfe zu viel 
werth, und der kaiſerliche Miniſter Stratt mann 
ſchien Hannover ergeben zu ſeyn; Platen und 
Grote hatten alſo zu Gunſten ihres Herrn, von 
dieſer Seite ſchon eine Menge Schwierigkeiten 
beſeitigt. Aber noch manche andere, vielleicht 
wichtigere Hinderniſſe waren erſt zu uͤberwinden. 


Der Herzog von Wolfenbuͤttel widerſprach laut 


und beſtimmt, der Herzog von Zelle ſtellte ſich, 
(von Eiferſucht über des juͤngern Bruders Erhe— 
bung gereizt,) der Sache nun ſelbſt entgegen, und 
verlangte, die Kurwuͤrde ſolle wenigſtens Zelle 
und Hannover gemeinſchaftlich ertheilt werden. 
Alles ſchien vollends in die groͤßte Verwir⸗ 
rung zu gerathen, da die Frage in Anregung 
kam: ob des Kaiſers Machtvollkommenheit hin⸗ 
reiche, einen Kurfuͤrſten zu machen; oder ob auch 
die Kurfuͤrſten darum gefragt und die vorläufige 
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Einwilligungen der übrigen Fuͤrſten eingeholt wer⸗ 
den muͤßten? | 
& Das ganze Fuͤrſtenkollegium erklärte ſich nun 
beſtimmt gegen die Erhebung Hannovers zur 


Kurwuͤrde, und in weitem Felde ſchien die Sache 


noch zu ſtehen, als auf dem Reichstage zu Augs⸗ 
burg, J. 1689, der Kaiſer jenen Antrag that. 
Drei Jahre dauerten daruͤber die Diskuſſionen 
und Streithaͤndel fort. Platen und Grote 
wirkten im Stillen, Georg Wilhelm von 
Zelle war endlich durch Bernſtorf gewonnen, 
Wilhelms III. Abgeordneter, Bentink, hatte 
Sachſen, Brandenburg u. ſ. f. zu milderen Ge— 
ſinnungen geſtimmt, und obgleich immer noch 
Muͤnſter, Bamberg, Eichſtaͤdt, Wolfen: 
büttel, Gotha, Culmbach, Heſſen, Bas 
den⸗Baden und Daͤnnemark, als Herzog 
von Hollſtein, hartnaͤckig widerſprachen, ſo waren 
doch Grote und Lim pach ſo gluͤcklich, zu Wien 
die Sache zum Vortheile ihres Herrn 1 
durchzuſetzen. 

Eine beſtaͤndige Union des Heftreichifchen 
und Zelliſchen Haufes wurde entworfen, und ein 
ewiger Bund der Eintracht gemacht, den kein 
Familienintereſſe und keine Religionsverſchieden— 
heit ſchwaͤchen ſollte. Der Kaiſer foderte als 
erſten Beweis der Zelliſchen Ergebenheit, daß 
die Boͤhmiſche Readmiſſion durch Zelle und Han⸗ 
nover befoͤrdert, und daß dem erſtgebornen Prinzen 
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Oeſtreichs bei jeder Kaiſers- und Koͤnigswahl 


die Hannöverifche Kurſtimme nie verſagt werde. 
Zum damaligen Tuͤrkenkriege verſprach Hannover 
500,000 Rthlr., 6000 Mann Hannoͤveriſch⸗Zelli⸗ 
ſcher Huͤlfstruppen ſollten in Ungarn, 3000 Mann 
aber am Rheine fechten, und Hannover durfte im ge⸗ 
genwaͤrtigen Reichskriege nie von Oeſtreich abtres 
ten. So hatten im Namen des Kaiſers Koͤ⸗ 
nigseck, im Namen Ernſts Aug uſts, Gro— 
te und Limbach, den Rezeß entworfen ). 
Auf weſſen Seite der Vortheil ſtand, war 
klar genug. Hannover und Zelle mußten von 
nun an in allen Kriegen fuͤr Oeſtreichs In⸗ 
tereſſe bluten; aber ungleich ſeltener konnte der Fall 
eintreten, daß Hannover einmahl von den verſpro⸗ 
chenen 4000 Mann Oeſtreichiſcher Huͤlfstruppen 
Gebrauch machte. Dagegen half jetzt ſchon 
Ernſt Auguſt, die Feſtung Namur aus Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Haͤnden zu reißen, und ſeine, dem Kaiſer 


im J. 1697 geſandte betraͤchtliche Huͤlfe von faſt 


10,000 Mann half kraͤftig mit den Riswickſchen 

Frieden zu Stande bringen, wobei Hannover 

nichts gewann. 5 
Bei dem allen war Ern ſt Au guſt, wenn 


gleich Grote von Wien den Kurhut mitgebracht 


*) Er iſt ausfuhrlich bei Pfeffinger. Br. Hiſt. 
Bd. III. S. 553 ꝛc. zu leſen. 5 
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hatte, noch nichts weiter als Titularkurfuͤrſt; 
denn noch immer ertoͤnte ungeſtuͤm der Wider⸗ 
ſpruch der meiſten Fuͤrſten Deutſchlands, und ſelbſt 
der größere Theil des Kurkollegiums wollte den 
neuen Titel nicht anerkennen, auch Frankreich und 


Daͤnnemark blieben, wie jene, feſt in ihrer Wei⸗ 


gerung. Am heftigſten widerſprachen Anton 
Ulrich und Rudolph Auguſt von Wolfenbuͤt⸗ 
tel, die Ausmittelung des Erzamts fuͤr den neuen 
Kurfürften machte nicht minder große Schwierige 
keiten und brachte Wirtemberg auf, mit Verſailles 
wurden von Wolfenbüttel aus gefährliche Korreſpon⸗ 
denzen eingeleitet, und durch Anton Ulrichs 
Geſchaͤftigkeit hatten ſchon zwoͤlf der angeſehenſten 
Fuͤrſten Deutſchlands ſich vereinigt, den weitgrei— 
fenden Planen des Hauſes Oeſtreich muthig zu 
widerſtreben, und im Nothfall ſogar mit gewaff⸗ 
neter Hand der neunten Kur, die aller Reichs⸗ 
konſtitution vollig zuwider ſey, den Garaus zu 
machen. 

Koͤnig Chriſtian von Daͤnnemark war mit 
in den Plan gezogen, und raͤchte ſich nun dafuͤr, 
daß Hannover ſeinen Entwuͤrfen gegen Hollſtein⸗ 
Gottorp ſo thaͤtig entgegengearbeitet hatte. Er 
ließ Ratzeburg bombardiren, und der Krieg ſchien 
unvermeidlich zu ſeyn. Das hatte der Kurhut 
gewirkt, wofuͤr in Wien das Geld ſchon bezahlt 
war, und deſſen Beſitz dennoch jetzt ungewiſſer 


als jemals wurde, wenn gleich die Hannoͤveriſchen 
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Miniſter in Wien noch immer zulegten, und 
Sachſen wegen Lauenburg ſchon mit 600,000 Rthlr. 
beſchwichtigt war. . 

So lag noch das Spiel, ſo ſchwankend und 
ungewiß war alles, als Ernft Auguſt am sten 
Jun. 1698 zu Herrnhauſen ſtarb. Fünf ſeiner 
Kinder uͤberlebten ihn, naͤmlich der Erbprinz 
Georg Ludwig, der Prinz Maximilian 
Wilhelm ſtarb 1726, Chriſtian ſtarb fruͤher, 
J. 1703, Ernſt Auguſt endete, als Biſchof 
von Osnabruͤck, ſein Leben 1727, und Sophia 
Charlotte, entrichtete als Preußens erſte Koͤ⸗ 
nigin, J. 1705 den Zoll der Sterblichkeit. 


Kurfürft Georg Ludwig, 


war den 28ſten Mai J. 1660 geboren, und hatte 
ſchon in fruͤher Jugend ſich durch kriegeriſche 
Thaten ausgezeichnet. Fuͤr Oeſtreichs Intereſſe 
focht er am Rhein und in Ungarn. Er ſelbſt 
kommandirte ein Korps von 10, 00 Mann in 
den Spaniſchen Niederlanden, und J. 1693 
kaͤmpfte er unter dem Heere Wilhelms III. 
von England, im blutigen Treffen vor Landau, 
mit ausgezeichneter Tapferkeit nicht ohne die 
größte Lebensgefahr. | 

Fruͤh eingeweiht in die damals herrfchende 
Politik, mußte er norhwendig ganz andere Anſich? 
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ten uͤber die Lage der Dinge erhalten, als feine Vor⸗ 
gaͤnger gehabt hatten. Religion war jetzt nicht mehr 
derer großen Welthaͤndel allgemeiner Hebel, die Poli⸗ 
tik hatte andere Wendungen genommen, die Werke 
der Kunſt und Literatur theilten ſchon die oͤffentliche 
Aufmerkſamkeit, und von Frankreich war ein Si⸗ 
ſtem ausgegangen, dem Frankreichs befreundete 
und widerſtrebende Maͤchte faſt allgemein huldig⸗ 
ten. Freilich hatte Frankreich im Rißwicker Frie⸗ 
den einen neuen Zankapfel zwiſchen die Proteſtan⸗ 
ten und Katholiken in Deutſchland geworfen, und 
maͤchtig wirkte auch immer noch der Trennung 
verderblicher Geiſt; aber auf die wechſelſeiti— 
gen Verhaͤltniſſe der Staaten und auf die hoͤhere 
Politik konnte jener Geiſt doch keinesweges, wie vor⸗ 
mals, feinen Einfluß behaupten. Das erzfatholis 
ſche Oeſtreich war mit dem proteſtantiſchen Han⸗ 
nover aufs innigſte verbunden, ja Hannover hatte 
die Kurwürde vom Kaiſer erhalten, obgleich die 
geheimen Machinationen, den neuen Kurfuͤrſten 
in den Schooß der allein ſeligmachenden Kirche 
zu locken, fehlgeſchlagen waren. Indeſſen zeigten 
ſich jetzt fuͤr Hannover, eben weil es ſo politiſch 
treu dem Siſteme der durch Luther geſtifteten 
Kirchenverbeſſerung blieb, die glaͤnzendſten Aus⸗ 
ſichten auf Großbrittanniens Krone. 

Die naͤchſte Sorge Georgs Ludwigs, (als 
er zur Regierung gelangte,) war die Behauptung 
der Kur, denn der Kaiſer konnte jetzt, ohne ſeine 
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Ehre aufs Spiel zu ſetzen, die Kurwuͤrde aller⸗ 
dings fuͤr einen perſoͤnlichen Vorzug, den er 
Ernſt Auguſt ertheilt habe, erklaͤren, konnte 
wenigſtens Wirtemberg oder Heſſenkaſſel zum 
alternirenden Kurfuͤrſten mit Hannover machen, 


und ſolchergeſtalt das unbaͤnbige Geſchrei ſo vie⸗ 


ler Altfuͤrſten Deutſchlands, politiſch beſchwichti⸗ 
gen. Neue Beſtechungen waren nothwendig, 
um dieſen Schlag abzuwenden, Hulden berg 
und Oberg ſparten alſo in Wien nichts, Englands 
Unterſtuͤtzung kam hinzu, und im J. 1699 wurde 


Huldenberg wirklich fuͤr ſeinen Herrn mit der 


Kur beliehen. 


Die erſte wichtige Rolle ſpielte nun Georg 


Ludwig, als Garant des Altonaiſchen Vergleichs. 
Hollſtein⸗Gottorp wurde von ihm in Schutz ge⸗ 
nommen, Truppen marſchirten unterm General: 
Lieutenant von Chauvet an die Elbe, und im La⸗ 


ger bei Altona erſchien der Kurfuͤrſt ſelbſt mit 


ſeinem Oheim, Herzog Georg Wilhelm von 
Zelle. Holland, England und Schweden wirkten 
mit ihren Flotten, Kurſachſens Voͤlker konnten 


zum Schutze Daͤnnemarks nicht durchs Luͤnebur⸗ 


giſche dringen, und die Herzoge von Wolfenbuͤt⸗ 


tel (auch ſchon gerüftet gegen Zelle und Hannover) 
wurden in Schranken gehalten. So kam der 


Travendahlſche Friede — bald zu Stande, und 
die Pluͤnderungen, welche die Truppen des Daͤni⸗ 
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ſchen Generals Ahlfeld im Zelliſchen veruͤbt 
hatten, blieben nicht unbeſtraft. 

| Indeſſen waren dadurch die geheimen Plane 
Anton Ulrichs noch nicht zernichtet, denn der 
Aerger über die Hanndͤveriſche Kurwuͤrde wirkte 
zu ſtark, Frankreichs Inſinuationen und Verſpre⸗ 
chungen kamen hinzu, und das Reſultat ſchien 
gefaͤhrlich werden zu koͤnnen. Aber einverſtanden 
mit Oeſtreich, und durch kaiſerliche Macht zu je⸗ 
der Gewaltthat bevollmaͤchtigt, brachen (wie wir 
wiſſen) Hanndverifhe Truppen ins Wolfenbüttel- 
ſche, nahmen gluͤcklich die zerſtreuet auf dem 
Lande liegenden Voͤlker gefangen, und bedrohten 
ſelbſt Braunſchweig und Wolfenbuͤttel mit harter 
Belagerung. Engliſche, Brandenburgiſche und 
Heſſenkaſſelſche Abgeordnete vermittelten endlich 
guͤtlichen Vergleich; Rudolph Auguſt und 
Anton Ulrich mußten ſich in die vorgeſchriebe— 
nen Bedingungen fügen, und fortan nothgedrun⸗ 
gen, dem Intereſſe Oeſtreichs froͤhnen. 

Nun trat des Hauſes Hannover glaͤnzendſte 
Epoche ein! Freilich waren vier und funfzig naͤ⸗ 
here Verwandte zur Großbrittaniſchen Krone 
vorhanden, aber dennoch erklaͤrte das Großbrit⸗ 
taniſche Parlament, Kurfuͤrſt Georg Ludwig, 
den Enkel des ungluͤcklichen Pfaͤlzer Friedrich, 
als Urenkeln Königs Jakob I. zum Nachfolger 
Annens auf Großbrittaniens Thron. Nicht ſowohl 
fein genealogiſches Recht, als der Umſtand: daß er, 


* 
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wie fein Großvater und Vater, dem Proteſtan⸗ 
tismus getreu blieb, entſchied fuͤr ihn. Er erhielt 
mit dem Rechte der Engliſchen Eingeborenſchaft, 
zugleich die Titel eines Herzogs von Cambridge, 
eines Grafen von Mildfordhaven, eines Vicomtes 
von Nordhallerton und eines Barons von Tewksbury. 
Dafuͤr ſchloß, bevollmaͤchtigt von ſeinem Herrn, 
der Hannoͤveriſche Freiherr von Bothmer im 


Haag mit Marlborough, als Abgeordneten 4 


'der Königin Anna, eine Allianz, kraft deren 
der Kurfuͤrſt verpflichtet wurde, 10,000 Mann 
Huͤlfstruppen gegen Frankreich zu ſtellen. 

| Nun ſtarb auch J. 1805 der alte Herzog 
Georg Wilhelm von Zelle. Georg Ludwig 
nahm mit den pomphafteſten Zubereitungen vom 
ganzen Fuͤrſtenthum Luͤneburg Beſitz, und alle 
Lande der Zelliſchen Linie wurden alſo unter einen 
Herrn vereinigt. Im J. 1707 uͤbernahm der 


Kurfuͤrſt das Kommando der Reichsarmee am 


Oberrheine. Das Heer war ſiegreich, Georg 
Ludwigs Verdienſte uͤberſtimmten alle bis⸗ 
herige Einwendungen gegen die Hannoͤveriſche 
Kur und das hohe Ziel (rechtlicher Beſitz einer 
Stelle unter Deutſchlands Wahlfuͤrſten) ward 
endlich gewonnen. 

Am laten April des J. 1708, wurde als 
Kurhannoͤveriſcher Geſandter, der Baron von 
Limpach, auf dem Reichstage zu Regensburg 
in das Kurfuͤrſtliche Kollegium eingefuͤhrt, und 


— 


| 
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zwei Jahre ſpaͤter (nachdem die Hanndͤveriſchen 
Truppen, zu dem uͤber die Franzoſen erfochtenen 
großen Siege in Hennegau, vorzüglich beige- 
tragen hatten) erhielt der Kurfuͤrſt durch ſeinen 
bevollmaͤchtigten Geſandten, den Baron von Guͤl⸗ 
denberg, auch die Belehnung mit dem Erz⸗ 
ſchatzmeiſteramte, welches zum erſtenmahle bei 
der Wahl Kaiſers Karl VI. geuͤbt wurde. 
Getreu ſeinen Pflichten, als Niederſachſens 
erſter proteſtantiſcher Reichsſtand, nahm ſich 
Georg Ludwig der hartbedruͤckten proteſtanti⸗ 
ſchen Bewohner des Hochſtifts Hildesheim thaͤtig an. 
Schon lange hatten dieſe Klage gefuͤhrt, daß ſie 
! mit Gewalt zur Beiwohnung des katholiſchen 
Gottesdienſtes gezwungen, daß ihren Predigern die 
Einkuͤnfte entzogen, und alle Gutachten des pros 
teſtantiſchen Kirchenraths, geradezu verworfen 
| würden, Ihre Klagen in Wetzlar wurden aber wenig 
gehoͤrt, heftige Streitſchriften erbitterten die Ge⸗ 
I) muͤther noch mehr, der Landesherr war entfernt, 
und hatte auch (als katholiſcher Biſchof) nicht Luft 
zu helfen. Da trat Georg Ludwig zu, belegte 
Hildesheim mit ſtarker Beſatzung, eroberte Pei⸗ 
b ne durch naͤchtlichen Sturm, und beſetzte des wi⸗ 
derſpenſtigen Domkapitels drei vorzuͤglichſte Aem⸗ 
ter: Steinbrück, Marienburg und Wie⸗ 
delah. Das zwang die hochwuͤrdigen Herren 
zur Nachgiebigkeit. Sie mußten ſich nun zur Er⸗ 
| neuerung des alten Rezeſſes bequemen, und die buͤr⸗ 


Pr 
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gerlichen und kirchlichen Rechte der proteſtantiſchen 
Unterthanen wurden von neuen geſichert. 

Mit gleichem Nachdruck beſorgte der Kur⸗ 
fuͤrſt die zweckmaͤßigere Organiſation ſeines Lan⸗ 
des. Die Regierungsform der Städte wurde re⸗ 
formirt, das Oberappellationsgericht in Zelle ent⸗ 
ſtand, Wohlſtand und Erwerbfleiß der Untertha⸗ 
nen wurden defoͤrdert, und endlich trat im J. 1714, 
mit dem Tode der Koͤnigin Anna, der glaͤnzende 
Zeitpunkt ein, wo mit dem Kurhute die Koͤnigs⸗ 
krone von Großbrittanien auf Georg Ludwigs 


Haupte vereinigt ward. Hier beginnt eine 


neue Anſicht der vaterlaͤndiſchen Geſchichte, die 
wir im naͤchſten Hauptabſchnitte ſchaͤrfer charakte⸗ 
riſiren werden. 


Literatur. Ueber die Kalenbergiſche Geſchichte die: 
ſes Zeitraums, iſt als raiſonnirende Geſchichte, der 
ate Theil der Spittlerſchen Geſchichte von 
Hannover, vorzuͤglich brauchbar. Reinere Dar⸗ 
ſtellung der Fakten wäre aber wohl zu wuͤnſchen. 
— Herzog Georg: Schraders, Walthers, 
Berings und Conrings Leichenreden. Muͤnch⸗ 
hauſen de success, in Domo Guelf. usi- 
tat is. Gehhardidefactisheroicisducum 
Bruns v. 9. 36. — Puffendorfs Kriegsgeſchich⸗ 
te. — Ueber Chriſt. Ludwig und Georg 
Wilhelm, ſiehe das vorige Kapitel. — Herz. Jo⸗ 
hann Friedrich. Pfeffinger Bd. III. beſon⸗ 
ders die Noten, in welchen man einzelne gute Auf⸗ 
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klarungen findet. Iusta funebria Ioh. Frid. 
Bruns v. et Lune b. Ducis a Rev. et Sere⸗ 
n iss. fratre Ernesto Augusto persolu- 
ta cum multis figur. folio. — Ernſt 
Auguſt. Schriften uͤber ihn, ſiehe Erath Conspe- 
ctus und Prauns Bibliothek. Ich habe außer 
Leibnitzens Epigramma in gesta elector. Primi. 
Han. 1698. keine geleſen. 


* 
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KLandesverfaſſung. 
Fuͤrſt, Adel, Staͤdte, Bauern; — Rechts⸗ 
und Sittengeſchichte. 


Das oͤffentliche und Privatleben unſerer Fuͤrſten, 
mußte in der vorliegenden Periode, nothwendig 
weſentliche Veränderungen erleiden; denn Politik, 
Kriegfuͤhrung, Sitten und literariſche Kultur, 
hatten im Sturme des dreißigjaͤhrigen Krieges 
eine neue Geſtalt angenommen. Die Gruͤnde von 
dem, was hier pragmatiſch zuſammengeſtellt 
werden ſoll, kann jeder aufmerkſame Leſer der vor⸗ 
hergehenden Abſchnitte, durch ſcharfen Ruͤckblick 
aufs Vergangene, bald entdecken. | 
Seit dem dreißigjährigen Kriege wurden un⸗ 
ſere Prinzen faſt bloß militaͤriſch erzogen und an 
Soldatengeſinnungen gewöhnt, Vor dem Kriege 
waren fie häufig 5 bis 6 Jahre auf Univerſitaͤten 
geweſen, hatten tuͤchtig ſtudirt und disputirt, hat⸗ 
ten ſich demuͤthig und ſittſam bewieſen, Sontags 
und Mittwochs die Kirche gewiſſenhaft beſucht, 
und die Abtheilungen der Predigt aufs genaueſte 
nachgeſchrieben. Sie wurden alſo natuͤrlich from⸗ 
me Herren, die an der heiligen Bibel, an Lu⸗ 
thers Werken und an Herbergers Poſtille, 
ſich chriſtlich labten, die manche Stunde ihrer 
Muße, mit Beten und Singen zubrachten, oder 
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wohl gar tiefgelahrte theologiſche Werke verfer⸗ 
tigten. So war noch Herzog Auguſt von Wol⸗ 
fenbuͤttel, ſo waren die Herzoge Auguſt, 
Friedrich und Georg von Luͤneburg, erzogen 
worden. Welchen Einfluß hatte da nicht der 
Fuͤrſtliche Beichtvater, und wie viel galt nicht die 
Stimme des hochwuͤrdigen Oberſuperintendenten, 
der Se. Durchlaucht getauft, Fonfirmirt und zum 
heiligen Eheſtande eingeſegnet hatte!! 

Die ſchoͤne Zeit war nun hin. Nach dem 
Kriege blieb kein Prinz laͤnger als drei Jahre 
auf Univerſitaͤten. Bald wurde nur ein Jahr, bald 
ein halbes Jahr, und endlich ſogar ein Monat 
daraus. Es verſchwand allmaͤhlig die ganze Sache. 
Statt der Univerſitaͤten errichtete man Fuͤrſten⸗ 
ſchulen und Ritterakademien, wo freilich der Un⸗ 
terricht etwas zweckmaͤßiger betrieben wurde, 
wenn gleich das ganze Weſen eine ziemlich ſteife 
geſchmackloſe Form erhielt und nicht lange be— 
ſtand. Man denke an Herzog Anton Ulrichs 
Ritterakademie zu Wolfenbuͤttel! 

Das Lateinlernen hielt man nun fuͤr keine 
Hauptſache des Fuͤrſtl. Unterrichts mehr. Die 
Prinzen ſtudirten lieber Geſchichte, Reichsherkom⸗ 
men und Politik, auch mußte es nicht gerade 
mehr ein orthodoxer Theologe ſeyn, der den kuͤnf⸗ 
tigen Landesvater bildete. Die Lehrbuͤcher, nach 
welchen die eben genannten Wiſſenſchaften betrieben 
wurden, waren freilich herzlich mager und einſei⸗ 
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tig; denn Sleidanus von den vier Mo⸗ 


narchien, blieb in der Geſchichte, und Lipsii | 


monita politica, waren in der Politik, das 
Hoͤchſte und Trefflichſte, was man kannte. Den 
Machiavell mit Vernunft zu ſtudiren, daran 
dachte niemand; Loͤhneyſens aulico-poli- 
tica, wären noch eher durchgegangen, wenig⸗ 
ſtens ſchien dieſes Werk ganz fuͤr das Lokale 
unſers Landes verfaßt zu ſeyn. Je mehr Einfluß 
aber die Franzoͤſiſche Politik auf unſere Fuͤrſten er⸗ 
hielt, um ſo mehr wurde auch die einzige Haupt⸗ 
ſache ihrer Erziehung, daß ſie Franzoͤſiſch lernten 
und ſich aufs Soldatenſpielen verſtanden; denn 
die Franzoͤſiſche Sprache war jetzt die Sprache der 
großen Welt noch weit mehr, als vor und im gojaͤh⸗ 
rigen Kriege die Italieniſche. Was konnte alſo fuͤr 
en kuͤnftigen Landesvater wichtiger ſeyn, als daß 
er ſeine Armee ſelbſt mit Anſtand kommandirte und 
gut Franzoͤſiſch ſprach. Eigentlich zweckten darauf 
auch die großen Reiſen ab, die in der Regel jeder 
Prinz unternahm. Um nuͤtzliche Bekanntſchaften 
an fremden Hoͤfen zu machen, und beſonders um 
das allgemeine Muſter wahrer Fuͤrſtengroͤße, den 
großen Ludwig zu Verſailles in all' ſeiner 
Pracht und Herrlichkeit zu beaͤugeln, mußte man 
ja reiſen. Wie viel dieſe Erziehung werth war 
und was ſie wirkte? ergiebt ſich leicht! 
Vortheilhaft konnte es freilich in mancher 
Ruͤckſicht ſeyn, daß der junge Fuͤrſt nicht mehr 


* 


8 


Hannover unter Herzog Georg u. ſ. f. 615 


wie ein kuͤnftiger Schulmonarch, oder Profeſſor, 
I P aaf der Univerfität ſtudirte; aber da er nun als 
Knabe und Juͤngling allein erzogen wurde, ſich 
nicht mehr unter Kameraden abrieb, ſeinen Willen 
den Schulgeſetzen nicht mehr unterordnen lernte, 
und den Religionsunterricht nur ſo obenhin mit⸗ 
nahm: ſo gewoͤhnte er ſich auch fruͤh an den 
vornehmen Ton eines kuͤnftigen Herrſchers, ſprang 
uͤber die Linie der Gleichheit mit andern Men⸗ 
ſchen gaͤnzlich weg, und fieng an, thoͤricht genug, 
zu glauben, ein: stat pro ratione voluntas, 
gehöre mit zum Weſen feines erhabenen Standes. 
Der kriegeriſche Tumult bei Belagerungen, in 
Laͤgern und auf Schlachtfeldern, die milltairiſche 
Disciplin, die er als General fodern mußte, die 
Gewohnheit, eine Menge Menſchen wie Puppen 
zu regieren, kamen hinzu, und das große Mu⸗ 
ſter in Verſailles, druͤckte dem Dinge den letzten 
Stempel auf. Siehe da! der kleine Despot war 
fertig, wenn nicht gluͤcklicher Weiſe ein mildes 
Naturell, oder ein alter gewiſſenhafter, mit un⸗ 
erſchuͤtterlicher Rechtlichkeit einredender Rath, den 
Zuͤgel noch anhielt. 

Da die Religion Nebenſache (in Vergleich mit 
der Politik) geworden war; ſo erleichterte das auch 
der allein ſeligmachenden Kirche und ihren getreuen 
Verfechtern den Jeſuiten) ihr Spiel. Apoſtaſien 


Anton Ulrich traten uͤber, ſo etwas waͤre bei 


wurden jetzt haͤufig, Johann Friedrich und 


616 Zweites Buch. Viertes Kapitel. 


der alten frommen und orthodoxen Ersiehung, faſt 1 


unmoͤglich geweſen. | 


Ohne allen Zweifel hielt auch das Franzöſi⸗ „ 
ſche Weſen, den Geſchmack an Deutſcher Kunſt 


und Wiſſenſchaft faſt um ein ganzes Jahrhundert 


auf. Die Liebe zur Deutſchen Literatur, welche 


die fruchtbringende Geſellſchaft zu befoͤrdern ſuch⸗ 
te, war ſehr voruͤbergehend, und ſolche Schriften, 
wie die wunderliche Lebensbeſchreibung eines truͤb⸗ 
ſinnigen, ſtets mit Hirngeſpinſten kaͤmpfenden 
Prinzen, ſchienen freilich nicht dazu geeignet, den 
Geſchmack auf Deutſche Produkte zu lenken. 
Die Handbrieflein, welche der Wunderliche im 

Fruchtbringen, von ſo vielen Fuͤrſtlichen und ge⸗ 
lehrten Perſonen uͤber ſeine ſchriftſtelleriſchen Ar⸗ 


beiten erhielt, moͤgen wohl nichts weiter als 


Komplimentenbriefe geweſen ſeyn, die er egoiſtiſch 
genug ſeinem albernen Geſchreibſel beidrucken 
ließ *). 

Alle damalige gelehrte Aſſociationen zur Empor 


* Es find dabei Briefe von der Churpfalzgrafin 


Charlotte, von der Heſſiſchen Landgraͤſin 
Eleonore Katharine, von der Herzogin von 


Kurland, Louiſe Charlotte, von dem Sädfi- 


ſchen Miniſter Seckendorf, von Martin Hoim⸗ 
burg, von Martin Geier, Kurſaͤchſiſchem 
Beichtvater, u. and. Es iſt Fun een dieſe ge⸗ 
ſchrobenen Epiſteln zu leſen. 


— 
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bringung Deutſe cher Sprache und Gelehrfi amfeit, wur⸗ 
den alſo von Frankreichs uͤberſtrahlendem Genie⸗ 
glanze verdunkelt, indem kein Deutſcher Hof mit 
ſeinem Beispiele voranleuchtete, ja ſelbſt Leib⸗ 
nitzens Briefwechſel mit mehreren Perſonen un⸗ 
ſers Fuͤrſtenhauſes, meiſtens Franzoͤſiſch geführt 
wurde. Hier findet indeſſen die Bemerkung ih⸗ 
ren Platz: daß jetzt auch die Fuͤrſtinnen zum 
Theil einen Anſtrich von literariſcher Kultur an⸗ 
nahmen, den ſie nie vorher gehabt hatten. Mit 
der Kultur fand ſich die Einmiſchung in politiſche 
Händel von ſelbſt, und was z. B. Kurfuͤrſt Ernſt 
Auguſts Gemahlin unternahm und durchſetzte, 
wäre in früheren Zeiten keiner Fuͤrſtl. Hausfrau 
nachgeſehen worden! 
| Daß der Franzoͤſiſche Ton von der Erziehung 
auf die Hofluſtbarkeiten und auf den Geſchmack 
uͤbergieng, lag in der Sache Natur. Freilich 
beſoff man ſich noch (nach altdeutſcher Sitte bis 
ins achtzehnte Jahrhundert hinein) an den mei⸗ 
ſten, beſonders an den geiſtlichen Deutſchen Fuͤr⸗ 
ſtenhoͤfen, und trotz aller Aſſociationen gegen das 
barbariſche Zutrinken, wobei Se. Hochfuͤrſtlichen 
Durchlaucht oft ſelbſt mit unter den Tiſch ka⸗ 
men, blieb es doch noch lange bei der alten 
Sitte, ja die großen Pokale (die Dokumente der 
alten Fuͤrſtl. Sitte) find erſt ſeit etwa 50 Jah⸗ 
ren in die Antiquitaͤtenkammer geſchafft worden. 
Man kann mit Gewißheit annehmen, daß 
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das Zutrinken in den eigentlichen Bierlaͤndern, 
alſo auch bei uns und in Sachſen ſich weit laͤnger 
als, an der Donau, oder am Rhein und Necker 
erhielt. Sobald ſich aber unſere Fuͤrſten und ihre 
Hofleute gewoͤhnt hatten, ihre Ehrentage nicht 
mehr mit Vollſaufen zu celebriren, bekam auch der 


Hofnarr, zum hoͤchſten Leidweſen des alten Hofe 


perſonals, ſeinen Abſchied, und ein Franzoͤſiſcher 


Windbeutel trat an ſeine Stelle. 

Welch einen Pomp gabs nun am Hofe! 
Maskeraden, Baͤlle, Schauspiele, Illuminationen 
und praͤchtige Feuerwerke verdraͤngten einander 
abwechſelnd, und wenn Serenissimi höchfter Ge⸗ 
burtstag herannahete, fo hatte der Hofmarſchall 
oder Obercerimonienmeiſter, darauf wenigſtens ein 
Vierteljahr lang vorzuarbeiten. Die alten from⸗ 
men Schaufpiele vom keuſchen Joſeph und der tu⸗ 
gendſamen Suſanna, mußten praͤchtigen Italieni⸗ 
ſchen Opern und witzigen Franzoͤſiſchen Komoͤdien 
weichen, ja Rathhaͤuſer und Kloͤſter wurden, wie 
zu Honnover und Braunſchweig, in Opernhaͤuſer 
verwandelt! Solch eine Pracht und Herrlichkeit 
hatte kein alter Spießbuͤrger vorher geſehen! 
Bei jeder Gelegenheit wurden glaͤnzende Ehren⸗ 
pforten errichtet, und vielleicht waren in einem 
ganzen Jährhunderte vor dem Zojaͤhrigen Kriege, 
nicht ſo viele Vivats gerufen worden, als im An⸗ 
fange des 18ten Jahrhunderts binnen To Jahren 
beſtellt wurden. Nie hat man auch das Pulver 
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zu Ehrenſchüͤſſen weniger geſpart, als in dieſer 
Periode! 

Wie alles in der Welt mit der Sprache zu⸗ 
ſammenhaͤngt, fo machte jetzt die franzoͤſirende 
Hofſitte auch einen neuen Sprachgebrauch, und 
buntſcheckiger konnte in der Welt nichts ſeyn, als 
der damalige Stil in Staats⸗, hiſtoriſchen und po⸗ 
litiſchen Schriften. Jede kleine Begebenheit, jede 
unbedeutende That des Durchlauchtigſten Herrn, 
erzaͤhlte der Hofhiſtoriograph en style glorieux, 
und nahm dabei die Backen fo voll, als wenn 
die groͤßte Weltrevolution vorgegangen waͤre. Ein 
freies, wenn gleich beſcheidenes Urtheil uͤber hohe 
Haͤupter und deren dirigirende Miniſter, wurde 
als Mojeftätsverbrechen verſchrien, und gern hätte 
jeder Fuͤrſtliche Guͤnſtling, wie man nach Lu d⸗ 
wigs des Großen Muſter (zu Salzthalen und 
Herrnhauſen) ein kleines Verſailles hatte, 
auch eine Baſtille gehabt, worin die unbefugten 
Schreier zum Stillſchweigen gebracht werden 
konnten). Welch ein ekliches Poſaunen tönt 


*) Zum Beweiſe, daß hier nichts übertrieben, ſondern 
nur reine hiſtoriſche Wahrheit gegeben ſei, leſe man 

nur das Antwortſchreiben eines vorneh⸗ 
men Staatsminiſters in Holland, über: 
ſandt an Mr. Toland, auf feine abge: 
ſtattete Relation. Gedruckt 1706. Ich beſitze 

es ſelbſt Auch iſt es in der Wolfen buͤttelſchen 
n 
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uns in allen Enkömnien und Geburtstagskeben, in 
allen Funebrien und Leichenpredigten, welche 
mancher wohlbezahlte Helmſtaͤdtiſche Profeſſor, 
und mancher geſchmeidige Hofprediger im Druck 
ausgehen ließ, entgegen! Der alte einfache und 
treuherzige Ton der Geſchichte, war jetzt eben 
ſo gut verſchwunden, als der kleine haͤßliche 
Knebelbart des gnaͤdigen Herrn und ſeiner mann⸗ 
haften Ritter, und aus dem Wortſchwulſt mußte 
man das Fuͤnkchen Wahrheit eben ſo muͤhſam 
hervorſuchen, als aus der ungeheuren Alongenper⸗ 
ruͤcke, den Kopf des uͤberpolitiſchen Staatsmini⸗ 
ſters. Das Auslaͤndiſche war einheimiſch gewor⸗ 
den, und je fremder alles ausſah, fuͤr deſto vor⸗ 
nehmer ward es gehalten. 

Naturlich ſchraͤnkte ſich die ſeltſame Ver⸗ 
wandlung der Dinge nicht auf die Hoffitte und 
das Privatleben der Fuͤrſten ein; ſondern ihre 
Amts⸗ und Regierungsverhaͤltniſſe wurden in glei⸗ 
chem Maße verändert. Schon die lange Weſt⸗ 
phaͤliſche Friedensunterhandlung trug viel dazu 
bei, unſern Fuͤrſten den Traum der Souveraini⸗ 
tät recht wahrſcheinlich zu machen, und weil ſie da 
das Recht Buͤndniſſe zu ſchließen und Kriege zu 
fuͤhren gewannen, ſchien ihnen nichts mehr an 
der hoͤchſten unumſchraͤnkten Herrſchergewalt zu 
fehlen. Frankreich half das ihm nützliche Gau⸗ 
kelſpiel, zwar zuerſt nur an den kurfuͤrſtlichen 
Hoͤfen befoͤrdern; aber die uͤbrigen folgten von 
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ſelbſt, und faſt jeder Fuͤrſt wurde allmaͤhlig in 
dem Glauben beſtaͤrkt, daß er ganz fuͤglich ſeiner 
Art nach einen Souverain vorſtellen koͤnnte. So 
weit als ſich Johann Friedrich verſtieg, der 
keck behauptete, er ſey Kaiſer in ſeinem 
Lande, giengen freilich nicht alle, beſonders 
wenn ihnen Oeſtreichs Macht zu nahe auf dem 
Halſe lag! Aber die Tendenz war dennoch bei 
allen die naͤmliche, und die ſchnellſten Schritte 
machte der Despotismus immer an ſolchen Hoͤ⸗ 
fen, wo der Fuͤrſt ſich eine Gemahlin aus Frank⸗ 
reich geholt hatte, die eine Schaar Franzoͤſiſcher 
Hofſchranzen mitbrachte. So bunt iſt es daher 
nie in Wolfenbuͤttel zugegangen, wie in Hannover 
und Zelle waͤhrend der letzten Regierung. Mit 
der Franzoͤſiſchen Mode kam naͤmlich der Mai⸗ 
treſſengeſchmack recht an die Tagesordnung, zu 
jeder Kabale wurde freier Spielraum, und ohne 
Maitreſſeneinfluß waͤre die unvorſichtige Prinzeſſin 
von Ahlden wohl eben ſo wenig oͤffentlich ge— 
brandmarkt, als ihr treuer Freund, auf dem 
Schloſſe zu Hannover durch kurfuͤrſtliche Trabanten 
meuchelmörderifch hingerichtet worden *). 

Mit dieſem Unweſen ſtieg zugleich die Titel- 
ſucht eben ſo ſchnell, als gewoͤhnlich Thorheiten 
zu ſteigen pflegen. Vor dem zojährigen Kriege 


5) Man leſe darüber ausfühlicher den merkwuͤrdigen 
Aufſatz in Archenholz Minerva. 


7 
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war man mit: Fuͤrſtl. Gnaden zufrieden ge⸗ 
weſen, nun wurde daraus eine Hochfuͤrſtliche 
Durchlaucht. Vorher hatte der Fuͤrſt ſchlecht⸗ 


weg Raͤthe, hoͤchſtens Geheimeraͤthe gehabt, jetzt 


wurden dieſe Miniſter; vormals ſchickte man 
wohl einen Nath an benachbarte Höfe, um ſich 
nach etwas erkundigen zu laſſen, nun war es ein 


Geſandter, der mit großem Pomp auftrat. 
Doch moͤchte dieſes als unſchaͤdlich hingegangen 


ſeyn; daß aber der Fuͤrſt aufhoͤrte, treuer Gatte, 
Hausvater und ſparſamer Oekonom zu ſeyn, daß 


faſt alle natuͤrlichen Empfindungen des Vaters 


zum Sohne, des Bruders zum Bruder einſchliefen, 
und daß die treuherzige Redlichkeit (der hoͤchſte 
Ruhm Deutſcher Fuͤrſten in der Vorzeit) in jenes 
elende Ding umgepraͤgt wurde, welches der luf⸗ 
tige Franzoſe, Se. Hofuͤrſtl. Durlaucht, als 
Staatsraiſon vordemonſtrirte; dies war wahr⸗ 
haftiges Ungluͤck, und wurde eine Quelle von 
widerrechtlichen Gewaltſtreichen, deren Ende und 
Ziel man kaum abſehen konnte! 

Wie viel kam nicht hinzu, jenen verworfe⸗ 
nen Dingen das Wort zu reden? Die Fuͤrſten 
von Hannover, Zelle und Braunſchweig ſpielten 


am Ende des ıTten Jahrhunderts allerdings eine 


groͤßere Rolle, als ſie je ſeit Heinrichs des 
Loͤwen Zeiten geſpielt hatten, und als vollends 
Hannover mit Zelle vereinigt und der Kurhut 
gewonnen, als das engſte Freunſchaftsbuͤndniß 
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mit Oeſtreich gefchloffen, und fogar die Ausſicht 
auf Großbrittaniens Thron geſichert war, da 
konnte man freilich eine Sprache fuͤhren, gegen 
welche (außer Kurſachſen und Brandenburg) ganz 
Norddeutſchland verſtummen mußte. An 40,000 
Mann (meinten die beſten damaligen politiſchen 
Rechnenkuͤnſtler) koͤnnten die geſammten Braun⸗ 
ſchweig⸗Luͤneburgiſchen Fuͤrſten ins Feld ſtellen; 
Iq, ooo hielt ſchon allein Hannover auf den Bei⸗ 

nen, und bald zahlte der große Ludwig Subſi⸗ 
dien, bald wurde Engliſches Geld der Hebel, wo— 
durch die hochanſehnliche Militairmacht in Um⸗ 
ſchwung geſetzt wurde. Wie poſſirlich, wenn jetzt 
die Landſtaͤnde, welche dieſe neuen Wunder mit 
offenem Munde anſtaunten, ſich beigehen ließen, 
Widerſpruch zu wagen! Sollten Se. Hochfuͤrſtl. 
Durchlaucht nach ihrer hoͤheren Staatsraiſon dar⸗ 
auf wohl Ruͤckſicht nehmen? Durfte ſolche kleinliche 
Einreden der Kanzler dem gnaͤbigſten Landesvater 
auch nur vortragen? Nimmermehr! Vergeblich 
konnte doch der Herr feine Soldaten nicht hal- 
ten, und wenn er fo große Anſtalten zur Landes- 
wohlfahrt und Vertheidigung machte, die deſto 
lobenswuͤrdiger waren, je weniger ein Feind 
in der Naͤhe und Ferne ſich ſehen ließ, ſo muß⸗ 
ten ja die Staͤnde nothwendig mehr bezahlen, 
als ſonſt! Genug, daß man ſie, als unreifes 
Produkt des einfaͤltigen Mittelalters, noch in ih⸗ 
rem Weſen und bei ihrem Namen ließ! Wie 
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konnten ſie kuͤhn genug ſeyn, nach alter einfaͤltiger 
Sitte fo inreſpektuds A treuherzig und zudringlich 
mit dem gnaͤdigſten Herrn, der Kaiſer im Lande war, 
zu ſprechen, da ihre ganze Verfaſſung fuͤr gegenwaͤr⸗ 
tige Zeiten nicht mehr paßte, da in alle oͤffentli⸗ 
chen Verhandlungen eine gewiſſe Feinheit gebracht, 
ſtaͤndiſche Rechte ſo hiſtoriſch genau unterſucht, 
und das ganze Staatsverhaͤltniß ſo kuͤnſtlich nach 
neuen Theorien entwickelt worden war, daß die 
meiſten alten landſchaftlichen Anſpruͤche nicht un⸗ 
billig in die Antiquitaͤtenkammer verwieſen wurden! 

Die Zeit war zu lange voruͤber, wo der 
landſtaͤndiſche Buͤrgermeiſter, der ehrliche Brauer 
von Einbeck, Hardegeſſen, Koͤnigslutter oder Gan⸗ 
dersheim, wenn er zum Landtage kam, mit Ihro 
Fuͤrſtl. Gnaden und deſſen Raͤthen anſtaͤndig ſpre⸗ 
chen konnte! Jetzt fuͤhlte entweder der gute Mann 
den Abſtand feiner Sitten und politiſchen Auf⸗ 
klaͤrung ſelbſt ſtark genug, oder hatte er ein zu 
dickes Fell, um dies gehoͤrig zu fuͤhlen, ſo wies 


ihn das Hohngelaͤchter der Hofleute, verbluͤfft in 


ſeine Schranken zuruͤck. Man glaubt kaum, wie 
viel in der Welt auf den Ton ankoͤmmt, womit 
gewiſſe Dinge gefodert werden. Der Ton ent⸗ 


ſchied bei den Anmaßungen der Fuͤrſtl. Miniſter 


gegen die Landſtaͤnde in dieſer Zeit das Meiſte. 
Nur wenn der Fuͤrſt unvorſichtig genug war, 
ſolenne Fehde mit feinen Landſtaͤnden anzufangen, 
und die Klage vors Reichskammergericht, oder 
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vor den Reichs hofrath gelangen zu laſſen, bekam die 
nach Franzoͤſiſchem Zuſchnitt geformte Souverai⸗ 
nitaͤt, gewohnlich einen tuͤchtigen Stoß. Aber zu 
dem verzweifelten Entſchluſſe: in Speier oder 
Wien klagbar zu werden, konnte auch nur die 
aͤußerſte Gewaltthaͤtigkeit den friedlichen Lande 
ſtand treiben. Denn der Praͤlat erhielt in der 
Regel feine Pfruͤnde vom Fuͤrſten, der ritter⸗ 
ſchaftliche Deputirte hatte gewoͤhnlich nebenher 
ein Hofamt, und die Buͤrgermeiſter von faſt allen 
Staͤdten, waren durch die furchtbare Kriſis des 
Zojaͤhrigen Krieges fo eingeſchuͤchtert, daß ſie 
kaum ein lautes Wort wagten, wenn ihnen nur 
bei den langweiligen Landtagsverhandlungen ihre 
Diaͤten richtig bezahlt, und der Buͤrgerſchaft 
| Hoffnungen zur Milderung der ſchweren Kontribus 
tion gemacht wurden. 
Was die guten Leute jetzt in der Reſidenz 
ſahen, war auch wohl dazu geeignet, ihnen den 


Muth zur ernſtlichen Widerrede zu benehmen. 


Alle Morgen war glaͤnzende Wachtparade, Ihro 


Hochfuͤrſtl. Durchlaucht und deren Gemahlin fuh⸗ 


ren nie aus, ohne von einer zahlreichen Truppe 
Gardereiter begleitet zu werden, eine Menge aus— 
waͤrtiger Ambaſſadeure mit blitzenden Ordensſter⸗ 
nen, verherrlichten den Hofglanz, und wie er⸗ 
ſtaunte man endlich, wenn großes Manöver war, 
wo die herrlich mondirten Regimenter aufs 
Kommandowort, Sr. Durchlaucht Namen liefen 
III 5 40 
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oder feuerten! Wer mag es unter folchen Umſtaͤn⸗ 
den den Fuͤrſten damaliger Zeit hoch anrechnen, 
daß ſie ihr Verhaͤltniß zum Deutſchen Vaterlande 
und zu ihren eigenen Provinzen, ſo ſelten aus 
richtigem Geſichtspunkte betrachteten? Wer muß 
nicht doppelt die Weiſen und Guten unter ihnen 
ſegnen, die mit altdeutſcher Treue, Verfaſſung 
und Recht ehrten, die der Unterthanen Klagen ein 
offenes Ohr liehen, der Franzoͤſiſchen Modethor⸗ 
heit redlich widerſtrebten, das beſcheidene Deut⸗ 
ſche Verdienſt hervorzogen, durch gute Oekonomie 
die kaiſerlichen verderblichen Debitkommiſſionen 
abwandten, durch Einfuͤhrung der Primogenitur 
und Untheilbarkeit, fuͤr den kuͤnftigen Wohlſtand 
ihrer Staaten ſorgten, Germaniſches Recht kultti⸗ 
virten, und durch angemeſſene Belohnungen thaͤ⸗ 
tige Gelehrte anfeuerten, Geſchichte und Staats⸗ 


recht aus dem alten Wuſte hervorzuſuchen, und 
ſolchergeſtalt eine wahre politiſche Aufklaͤrung, 
mit Verachtung jener kleinlichen Heimlichleitsfräs 
merei, welche die wichtigſten Dokumente und Ur⸗ 
kunden über Recht und Verfaſſung im Dunkeln 


hielt, zu befoͤrdern? 


Haben wir denn ſolche Fuͤrſten in dem hier { 
vorliegenden Zeitraume gehabt? Ja, wir hatten 


ſolche gehabt, und der freimuͤthige vater⸗ 


laͤndiſche Geſchichtſchreiber wird immer mit Ehr⸗ 


furcht und hoher Achtung die Namen: Georg, 


| 
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| Auguf und Rudolph ee auſprahen 
muͤſſen. 


Die erſten 40 Jahre dieſer Periode waren 


in mancher Ruͤckſicht dem Zuwachſe der Macht 
des Adels foͤrderlich geweſen. In dem langen 
furchtbaren Kriege, wo faſt alle Geſetze ſchwie⸗ 
gen, wo Kalenbergs und Wolfenbuͤttels Fuͤrſten 
fuͤr ihre eigene Exiſtenz zittern mußten, wo nur 
| mit fanfter. Nachgiebigkeit und durch billige Vor⸗ 
ſtellungen des Landesherrn (der ſaͤmmtlichen Land⸗ 
ſtaͤnde) bewogen werden konnten, durch außeror⸗ 
dentliche Anſtrengungen, den gaͤnzlichen Ruin des 
Landes, und den Schimpf eines Fuͤrſtlichen Ban⸗ 
kerots abzuwenden; in jenen furchtbar verwirrten 
| Zeiten, war ber Zügel, woran Herzog Julius 
und Heinrich Julius ihren Adel mit ſtarker 


Hand lenkten, gaͤnzlich erſchlafft. Die alte un⸗ 


1 felige Zeit des rohen Fauſtrechts ſchien wieder 
zurückgekehrt zu ſeyn, und der freie Rittersmann 
vermiethete ſeinen Arm und ſein Schwert ohne 
Unterſchied der Macht, die ihn am beſten bezahlte, 
Bald focht er unter ſeines Herzogs, bald unter 
Schwedens, bald unter des Kaiſers Fahnen, und 
der Krieg wurde um fo mehr fein einziges Hands 
werk, je unſicherer, duͤrftiger und von jeder Lau⸗ 
ne des im Lande befehligenden Feldherrn abhaͤn⸗ 
giger, fein Leben auf der vaͤterlichen Burg gewor⸗ 
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den war. Rund umher ſah er ſeine Aecker und 
Waldungen verwuͤſtet, ſeine Meier ſo raͤuberiſch 
gepluͤndert, daß an Entrichtung der Meierzinſen 
gar nicht gedacht werden konnte, und ſein ſteuer⸗ 
freies Rittergut im Getuͤmmel des Krieges, mit 
Laſten, Steuern und Kontributionen aller Art be- 
ſchwert. Welche Wahl blieb ihm noch uͤbrig? 
Nur als Soldat war er ein freier Mann, nur 
als Krieger genoß er, unbekuͤmmert über die Zus 
kunft, des Lebens ſtuͤrmiſche Freuden, trieb ſich 
in ſtetem Wirbel umher, und konnte, war das 
Gluͤck ihm guͤnſtig, mit Beute beladen wohl 
dereinſt in die oͤde Burg feiner Väter zuruͤckkeh⸗ 
ren, den alten Steinklumpen in ein praͤchtiges 
Schloß verwandeln, und den ſchoͤnen Traum der 
Unabhängigkeit dann ungeneckt forttraͤumen. 
Roher war daher ſelbſt im Mittelalter der 
Adel nicht geweſen, als es die adelige Jugend 
wurde, die im Getuͤmmel des Zojaͤhrigen heran⸗ 
wuchs; denn an Studiren und Univerſitaͤtbeſuchen 
wurde nicht mehr gedacht. Schnallten doch ſelbſt Pro⸗ 
feſſoren und Magiſter haͤufig den Pallaſch an und 
verſuchten es, ſich als Pappenheimſche Küraffiere, 
als Holkſche Jaͤger, oder auch als Schwediſche Dra⸗ 
goner, eine ſorgenfreiere Exiſtenz zu verſchaffen. 
Aber es blieb nicht immer Krieg; der 
Weſtphaͤliſche Friede kam, und dieſer Friede ſetzte 
den, ſchon von Julius, Heinrich Julius 
u. ſ. f. ernſtlich genug gemachten Anſpruͤchen 


* 


Hannover unter Herzog Georg u. ſ. f. 629 


auf unbeſchraͤnkte Territorialhoheit, die Krone 

auf. \ x x 

Der Adel hatte von nun an nur die Wahl, ob 
er auf ſeinen alten verfallenen Burgen, deren Fel⸗ 
der verwuͤſtet, und deren Meier verarmt waren, 
fortan haufen, oder in Fuͤrſtliche Kriegs⸗, Hof: 
und Civildienſte treten wollte, um in ſolchen 
Qualitäten, an Sr. Hochfuͤrſtl. Durchlaucht Glanz 
und Herrlichkeit Theil zu nehmen? Der alte bar: 
ſche Ton, den ſonſt die ritterſchaftlichen Depu— 
tirten auf Landtagen und in ſtaͤndiſchen Ver⸗ 
ſammlungen anzuſtimmen pflegten, wußte jetzt 
der politiſche Kanzler, oder der höchgebietende 
Staatsminiſter des gnaͤdigſten Landesherrn, ge— 
waltig herabzuſtimmen. Die alte rohe Genera⸗ 
tion des Adels, welche im zojährigen Kriege auf⸗ 
gewachſen war, ſtarb allmaͤhlig aus, und ſo nahm 
auch die neue in eben dem Maße feinere Kultur, 
oder groͤßere Geſchmeidigkeit und Unterwuͤrfigkeit ge⸗ 
gen den Hof an. 

Ein Theil des Adels legte ſich jetzt wirklich 
mit Eifer auf vaterlaͤndiſches Recht, auf Politik und 
Franzoͤſiſche Staatskunde. Die Familien der 
Muͤnchhauſen, Bothmer, Hoimburg, 
Schulenburg, Grote, Platen u. ſ. f. ga⸗ 
ben dem Staate manche treffliche Geſchaͤftsmaͤn⸗ 
ner, die Praͤſidentenſtellen in allen Kollegien 
nahm der Adel ein, und die Hofämter waren vol— 
lends ihm allein gewidmet. Man ſtiftete Ritter⸗ 
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akademien und verwandelte Kloͤſter (z. B. das 
Michaelis kloſter zu Luͤneburg) in Ritterſchu⸗ 
len, um die adelige Jugend zu bilden, die rei⸗ 
chen Familien ſandten ihre Sippſchaft nach Pa⸗ 
vis, um Franzoͤſiſche Politur von dorther zu ho⸗ 
len, und der Fuͤrſt hatte bei ſeinen Reiſen nach 
Italien, Frankreich und England, ſtets adelige 
Begleiter in Menge. So wurde bald die ganze 
adelige Welt veraͤndert, und alles lernte ſich be⸗ 
quemen geſchmeidig zu werden. In die Stelle 
der altdeutſchen Ehrlichkeit, war Franzoͤſiſche 
Staatsraiſon getreten, Moden und Sprache hat⸗ 
ten eine andere Form angenommen, und der wurde 
fuͤr einen wunderlichen Kauz nach altem Schlage ge⸗ 
halten, der es jetzt noch (wie vormals die Gebruͤ⸗ 
der Trotten) fuͤr Schande hielt, wenn Sereniſ⸗ 
ſimi lüfterne Blicke das zaͤrtlichſte Einverſtaͤndniß 
mit der ſchoͤnen Schweſter oder Tochter zu Tage 
legten! Denn am Franzoͤſiſchen Hofe hatte man 
beſſer gelernt, welcher Einfluß ſich durch ſolch eine 
tendre liaison auf Se. Hochfuͤrſtl. Durchlaucht 
gewinnen ließ, wie man ſich durch dieſen Kanal 


pouſſiren, und ſelbſt im Staatsrathe eine ent⸗ h 


ſcheidende Stimme verſchaffen konnte. 

Endlich war auch auf der heimiſchen 
Erde zwiſchen Weſer und Elbe, das goldene 
Zeitalter der Damen erſchienen, und die demuͤ⸗ 
thige Rolle der Hausfrau und Hausmutter ſchien 


nun endlich fuͤr die Fuͤrſtlichen Gemahlinnen aus⸗ 


| 
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geſpielt zu ſeyn. Die Küche beſorgte der Ober- 
kuͤchenmeiſter, die Tafel der Hofmarſchall, Waͤ⸗ 
ſche und Leinenzeug die Altfrau: kurz mit ſolchen 
Dingen hatte (Dank ſey es den großen Muſtern 
in Verſailles) die Fuͤrſtin nichts mehr zu thun. 
Auch die Erziehung beſchaͤftigte ſie wenig mehr, denn 
ihren Kindern wurden Gouverneurs und Gouver— 
nanten gehalten. Das alte geraͤumige Ehebette 
hatte man weggeſchafft, der Landesvater und die 
Landesmutter ſchliefen allein, und jede vertraus 
liche Eheſtandsſcene wurde, wie ſichs gebuͤhrte, 
unter Ew. Liebden verabredet! 

Natuͤrlich, gieng dieſes goldene Zeitalter 
auch auf das weibliche Perſonale des Adels uͤber. 


Wir wollen nicht weitlaͤufig werden, ſondern nur 


eine Thatſache bemerken. Wenn die Herzogin 
Sophie von Hannover zehnfach groͤßern Einfluß 
auf Staatsangelegenheiten hatte, als je eine ih⸗ 
rer Vorgaͤngerinnen behaupten konnte; ſo ſpielten 
auch Madame de Kielmansegge, Mademoiſelle 
de Schulenburg und beſonders Madame de 
Platen, eine Rolle am Hofe, die den wah— 
ren Hebel der Dinge nicht undeutlich bemerkbar 
machte *). Dabei war auch in Hinſicht der 


*) Man vergleiche den eben bemerkten Aufſatz in der 
Minerva, mit der Relation von dem Kur⸗ 
hannöveriſchen Hofe, angeblich durch Mr. 
Tolland, angeheftet dem Luͤneb. Geſchichskalender. 
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Sittenrichterei keine ſonderliche Gefahr mehr. Denn 
wenn etwa der Hofprediger den Cenſor machen 
wollte, ſo ließ man ihn bemerken, daß ein Pa⸗ 
ter Beichtvater, minder ſeltſam und ſkrupu⸗ 
loͤs ſeyn wuͤrde. Kurz, man verſtand alles mit 
weit größerer Feinheit zu behandeln, wie ehe⸗ 
mals! Dergleichen aͤrgerliche Geſchichten, als 
die von der Aebtiſſin zu Gandersheim, welche 
katholiſch wurde und nach Ruͤremonde ins Klo⸗ 
ſter gieng, weil ihr die Liebe einen albernen 
Streich geſpielt hatte, kamen jetzt aͤußerſt ſelten 
zur Sprache! 

Wenn der Adel auf der einen Seite an 
Selbſtaͤndigkeit und Muth gegen den Fuͤrſten be⸗ 
traͤchtlich verlor, ſo gewann er auf der andern 
in Ruͤckſicht ſeiner Erwerbsquellen und Anma⸗ 
ßungen gegen den verarmten Buͤrgerſtand wieder 
eben ſo bedeutend. Der furchtbare Krieg hatte 
(Braunſchweig und Hannover etwa ausgenommen,) 
alle Staͤdte des Landes in die aͤußerſte Duͤrftig⸗ 
keit verſetzt, mit dem Wohlſtande gieng der alte 
trotzige Ton des Bürgers gänzlich. verloren, und 
Magiſtrat und Baͤrgerſchaft ertrugen jetzt zehn⸗ 
fach mehr von dem benachbarten adeligen Guts⸗ 
beſitzer, als ſie ſonſt, ohne ihn mit gewaffneter 
Hand zu zuͤchtigen, ertragen haben wuͤrden. 

Dies zeigte ſich beſonders bei den großen 
Braugeſchaͤften, die der Adel auf ſeinen Guͤtern 
einrichtete, und wodurch er der ſchon ſehr ge⸗ 
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ſchwaͤchten Braunahrung der Städte, völlig den 
Garaus zu machen drohete. Klagen und Vorſtel—⸗ 
lungen halfen dagegen nichts; denn man konnte 
dem Beſitzer des freien Ritterguts ſein herkoͤmm⸗ 
lliches Recht nicht ſtreitig machen. och kam 

hinzu, daß ſo mancher Gutsbeſitzer die wuͤſten, 
von ihren ehemaligen Beſitzern waͤhrend des Krie⸗ 
ges verlaſſenen Hoͤfe, an ſein Hauptgut gezogen 
hatte, und nun in beſſeren Zeiten ſeinen Landbau 
dergeſtalt ausdehnte und vervollkommnete, daß er 
daran mehr als das Dreifache, in Vergleich mit 
dem gewann, was ſeine Vorfahren aus dieſem 
Erwerbszweige gewonnen hatten. Jeder Steuer: 
einrichtung und Reform, die ihre Freiheit zu be⸗ 
ſchraͤnken, oder ihren Gewinn zu ſchwaͤchen drohete, 
widerſetzte ſich die Ritterſchaſt mit der größten 
Hartnaͤckigkeit, und war darin auch meiſtens gluͤcklich, 
weil gerade auf dieſem Punkt alle Mitglieder der 
Ritterkurie, wenn ſie auch ſonſt dem Hofe 
verpflichtet waren, zuſammenhielten, weil der 
Hof, dieſe einzige Kurie, die noch Macht und 
Geld genug hatte, die Sache ans Reichskammer⸗ 
gericht zu bringen, ſchonen mußte, und weil end⸗ 
lliuch Staatsminiſter und Kanzler auf anderen 
Wegen doch immer zu dem vorgeſteckten Finanz⸗ 
ziele gelangen konnten. Wahrſcheinlich haͤtte man 
alſo den Lizent im Fuͤrſtenthume Hannover und 
Luͤneburg gegen den hartnaͤckigen Widerſpruch des 
Adels nicht einfuͤhren koͤnnen, wenn nicht die 
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Noth zu groß geweſen, und dem Adel ſo manches 
dabei nachgeſehen worden waͤre, daß er endlich 
den kleinen Druck, welcher ihn traf, 9520 Wert 
nehmen konnte. | 
Wenn von nun an der Bürger in Rückſt ch f 
des Wohlſtandes voͤllig gegen den Adel in Schat⸗ 
ten trat; ſo konnte er ſich in Ruͤckſicht der Ehre 
gleichfalls nicht mehr mit ihm meſſen. Ein 
Doktor war ſonſt keinem Ritter gewichen, jetzt 
aber hatte die ſchoͤne Doktorzeit ein Ende; ja ſelbſt 
zu Friedensnegotiationen bedurfte man keines ju⸗ 
riſtiſchen Syſtemsmannes mehr, weil ein nach 
Franzoͤſiſchem Muſter zugeſchnittener Staatsmann 
das Ding ungleich pfiffiger, feiner und beſſer 


trieb. Selbſt der Patrizier von Braunſchweig 


und Luͤneburg durfte jetzt mit dem Hofjunker nicht 
mehr in eine Linie treten. Daß jener ſeinen Adel rein 
erhalten hatte, daß er nie als Miniſterial fei- 
nem Fuͤrſten unterthaͤnig geweſen war, daran 
dachte niemand mehr. Nur der Hof gab Glanz, 
Ehre und Reichthum, und alle Stralen des Ho⸗ 
fes fielen ja einzig auf feine Genoſſen. 


Die ſchwere Hand des furchtbaren Zojaͤhri⸗ 
gen Krieges fühlten die Städte am meiſten. Ihre 
Freiheit, ihr Wohlſtand, ihre alte Macht und 
Thaͤtigkeit wurden in dem ſchrecklichen Sturme zer⸗ 
nichtet. Braunſchweig und Hannover batten f 


1 
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zwar nie kaiſerliche und Schwediſche Beſatzungen 
gehabt; aber dieſe Städte waren deſſen ungeache 
tet mit vielfaͤltigen Requiſitionen an Gelde, an Ge⸗ 
ſchuͤtz und Kriegesvorrath gedruͤckt, ihre Handlung 
war geſtoͤrt, ihr Kunſtfleiß gehemmt, und ihr 
Gildeweſen in Zerruͤttung gebracht worden. Luͤ⸗ 
neburg, das mehreremale des Krieges Schauplatz 
inerhalb ſeiner Mauern ſah, mußte noch mehr lei⸗ 
den, das hanſeatiſche Verhaͤltniß wurde gänzlich 
zerriſſen, und kein glaͤnzender Hof bot der ver⸗ 
armten Buͤrgerſchaft einen ſolchen Erſatz an, als 
bald nach dem Weſtphaͤliſchen Frieden Hannover 
und Zelle erhielten. 

Wandte man von den groͤßeren Städten des 
Landes den Blick auf die kleineren; ſo ſtellte ſich 
überall noch größeres Elend, noch druͤckendere Ars 
muth, noch furchtbarere Zerruͤttung des vormali⸗ 
gen Kunſt⸗ und Handelsfleißes dar. Hameln 
(mehreremale belagert und erobert) ſchien durch 
alles verheerende Ueberſchwemmungen den letzten 
Todesſtoß zu erhalten, und Nordheim war zum 
Steinhaufen gemacht, in deſſen Kellerruinen nur 

hie und da noch Menſchen wohnten. In Goͤt⸗ 
tingen wurden über 150 Haͤuſer völlig nieder— 
geriſſen, die ſtreitbare Buͤrgerſchaft war von 1000 
Mann auf 500 herabgeſunken, und ſelbſt zwei 
Drittheile dieſer 300 ſeufzten in einer fo druͤk⸗ 
kenden Armuth, daß kaum die Strohhuͤtten, wel⸗ 
che ſie bewohnten, ihr wahres Eigenthum genannt 
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werden konnten. Wolfenbuͤttel war waͤhrend ei⸗ 
ner langen Reihe von Jahren in feindlicher Ge⸗ 
walt geweſen, war von ſeinem eigenen Fuͤrſten bela⸗ 
gert, und von einer nichts fchonenden feindlichen 
Beſatzung, aufs haͤrteſte mitgenommen worden. 
Es hatte gewiß das Elend des Krieges in vollem 
Maße empfunden, und konnte kaum durch des 
frommen Herzog Auguſts eifriges Bemuͤhen 
wieder gehoben werden. Die kleineren Ortſchaf⸗ 
ten, als Helmſtedt, Koͤnigslutter, Holz⸗ 
minden, Stadtoldendorf u. ſ. f. waren 
vollends jeder pluͤndernden Bande von Tillis, 
Wallenſteins, Chriſtians, Oxenſtierns, 
Banners und Torſtenſohns Heerhaufen Preis 
gegeben. Staͤdtiſches Gewerbe, Handlung, Acker⸗ 
bau und Kunſtfleiß ſchienen alſo nach geſchloſſenem 
Frieden uͤberall in den letzten Zuͤgen zu liegen. 
Wenn ehedem der Braunſchweigiſche, Goͤttingiſche 
oder Einbeckiſche Brauer wohl fuͤnf- bis achtmal 
des Jahrs den Braukranz ausſteckte; ſo ſchien es 
in den letztern Jahren des Krieges, und noch 
lange nach geſchloſſenem Frieden, ſchon ein 
ſegenvolles und gluͤckliches Jahr zu ſeyn, in 
welchem er ein volles Brau thun konnte, und i 
da das Brauen zu feilem Kaufe auf den umlie⸗ 
genden großen Guͤtern des Adels, immer mehr in 
Schwung kam, fo ſah der Staͤdter den Haupt⸗ 
zweig feiner bisherigen Nahrung noch mehr a 
ſterben. Mit der Braunahrung verſchwand zus 
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gleich die Wohlhabenheit der anderen großen 
Gilden. Die Tuchſcheerer, die Beckenſchlaͤger, 
die Boͤtticher, die Becker und Knochenhauer in 
Braunſchweig, ſanken groͤßtentheils von ihrem 
alten Wohlſtande in druckende Armuth, und die 
Stadtkaſſen wurden mit ungeheuern Schulden be⸗ 
ſchwert. In Braunſchweig betrug z. B. nach 
dem Kriege die ſtaͤdtiſche Schuldenlaſt mehrere 
Millionen, in Göttingen war ſchon vor dem Krie⸗ 
ge die Stadtkaſſe 100,000 Rthlr. ſchuldig gewe⸗ 
‚fen, und in 20 Kriegesjahren betrugen die ſchul⸗ 
dig gebliebenen Zinſen bereits eben ſo viel, als 
das Kapital der Schuld ſelbſt. So ſtieg die Fi⸗ 
nanzzerruͤttung in hoͤheren Verhaͤltniſſen mit 
groͤßter Schnelligkeit dergeſtalt ins Ungeheure und 
Unerhoͤrte, daß der bloße Gedanke an eine Radi⸗ 
kalkur dieſes freſſenden Schadens, einer Chimaͤre 
gleichen mußte! 

Faſt in allen Staͤdten, wo Kontributionen 
eingetrieben werden ſollten, war man gezwungen, 
ſolche mit militairiſcher Gewalt zu erpreſſen, die 
Thore zu ſchließen, den Buͤrgern mit gewaffneter 
Hand ins Haus zu fallen, alles zu durchſuchen, 
Kiſten und Kaſten zu erbrechen, und den letzten 
Nothpfennig, welchen man fand, den Ungluͤcklichen 
zu entreißen. Der Fuͤrſt ſelbſt arm und bedraͤngt, 
konnte eben ſo wenig helfen, als ſeine Raͤthe; 
denn weder Feinde noch Bundesgenoſſen nahmen 
Vorſtellungen, wenn Geld geſchafft werden mußte. 
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Jeder machte ſich (ward das Gefoderte nicht 
ſchnell genug herbeigebracht) durch Pluͤndern und 
Rauben ſelbſt bezahlt, in den letzten Krieges⸗ 
jahren befolgten beſonders die Schwediſchen Offi⸗ 
ciere dieſes Siſtem, und das Elend wurde nun 
grenzenlos. Alles was zur Erziehung und zum 
Unterrichte der heranwachſenden Generation von 
den Vorfahren eingerichtet worden war, gerieth 
in den Städten, wie auf dem Lande, ins Stocken; 
denn die Lehrer erhielten kein Gehalt mehr, er⸗ 
griffen andere Nahrungszweige, ſchloſſen die Schu⸗ 
len und ließen die Buͤrgerjugend im eee 
des Krieges wild heranwachſen. | 

So verlor der Staͤdter, der von der gluͤck⸗ 
lichſten Wohlhabenheit zur druͤckendſten Armuth 
herabgeſunken, an Schmach und Gewalt aller Art 
gefeſſelt, ohne Unterricht und humane Erziehung 
groß geworden, durch barbariſches Betragen der 
Kaiſerlichen und Schweden, welches er taͤglich 
vor Augen hatte, abgeſtumpft, und durch ſchaͤnd⸗ 
liche Vorbilder verdorben worden war, das Muth⸗ 
volle und Edle ſeiner vormaligen Geſinnung. So 


wurden die beſten Züge feines Charakters ver⸗ 


wiſcht, und an die Stelle des alten, wirklich ehr⸗ 
wuͤrdigen Buͤrgerſtolzes, traten Feigheit, Nieder⸗ 
traͤchtigkeit, Hinterliſt und Treuloſigkeit, kurz, 
alle jene haͤßlichen Zuͤge des verkruͤppelten Na⸗ 
tionalcharakters, von welchen die damalige Zeit⸗ 
geſchichte fo manche ſchreckende Beispiele aufſtellt. 
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Das Gute ſchien nach dem Kriege aus der 
ſtaͤdtiſchen Verfaſſung völlig verſchwunden, und 
nur das Boͤſe darin geblieben zu ſeyn. Selbſtaͤn⸗ 
diger Sinn, Freiheitsgefuͤhl, Patriotismus, wa⸗ 
ren leere Worte geworden. Der Nepotismus 
zeigte ſich in ſeiner haͤßlichen Geſtalt. Der Buͤr⸗ 
germeiſter war Vetter und Gevatter der angeſe⸗ 
henſten Rathsherrn, die Rathsherrn hatten wie— 
derum ihre Vettern unter den Gildemeiſtern, die 
Gildemeiſter waren mit dem Stadtkaͤmmerer ver⸗ 
ſchwaͤgert; und ſo hieng nun das ganze Stadtre⸗ 
giment durch Verwandtſchaft oder Gevatterſchaft 
zuſammen. Alle Gevattern, Vettern und Baſen 
reichten ſich treufreundlich die Haͤnde, und fuͤr 
jede Hand mußte bei jedem Unternehmen zum 
Beſten der Buͤrgerſchaft etwas abfallen!! 
Wer ſollte nun Gerechtigkeit handhaben? 
Wer die Defraudationen der Stadtkaſſen aufdek⸗ 
ken und ruͤgen? Wer einen wahrhaft geſcheuten 
und unbeſtechbaren Mann an die Spitze des 
Stadtregiments bringen? Wer dem peſtartigen 
Schaden der totalen Finanzzerruͤttung entgegen⸗ 
arbeiten? Wer die Kirchen- und Schulaͤmter mit 
rechtſchaffenen, wohlunterrichteten und wahrhaft 
aufgeklaͤrten Lehrern beſetzen, die Muth und Ver⸗ 
ſtand genug hatten, das gefaͤhrliche Wagſtuͤck ei⸗ 
ner zweckmaͤßigen Kirchen- und Schulreformation 
zu beſtehen? Wie konnten fortan aus einer Kaſte 
von Menſchen, die ſo tief geſunken, ſo ſchlecht 
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unterrichtet, und fo ſehr daran gewöhnt war, 
alles nach dem Maßſtabe ihres Privat: oder Fa⸗ 
milienvortheils zu berechnen, Deputirte gewählt 
werden, die auf dem Landtage mit Nachdruck, 
Ernſt und Wuͤrde, die Rechte ihrer Gemeinhei⸗ 


ten behaupteten, die dem Miniſterialdespotismus 


muthig ſich widerſetzten und mit Sachkenntniß 
über die gegenwärtigen Beduͤrfniſſe des Staats 
urtheilten? Mußte nicht die Vollmacht, welche 
ein ſolcher Deputirter auf dem Landtage vorzeig⸗ 
te, ſtets das treueſte Miniaturgemaͤlde des gan⸗ 
zen Stadtregiments darſtellen? Mußte nicht der 
ſchlaue Miniſter faſt auf ein Haar berechnen 
koͤnnen, wie vielen Einfluß darauf die Vettern 
und Baſen zu Hauſe gehabt hatten? Und, gab 
dieſe Berechnung nicht dem ſchlauen Miniſter ge⸗ 
rade das beſte Mittel in die Haͤnde, wodurch er 
den verbluͤfften Hrn. Buͤrgermeiſter ganz nach 
ſeinem Willen leiten konnte? 

Von den Urkunden, Verträgen, Rezeſſen u. 
ſ. f. worauf gewiſſe Stadtprivilegien ruhten, 
wußten die wenigſten Stadtdeputirten mehr, als 
was ſie vom Hoͤrenſagen aus des Großvaters 
Munde etwa behalten hatten; und doch lobten ſie 


immer die alte goldene Zeit, wo ihre Vorfahren y 
das große Wort geführt hatten, oder wo fie als 


ſtaͤndiſche Kommiſſarien bei der Muſterung zu 
Rathe gezogen waren. Aber die Zeit war vor⸗ 
uͤber. Auf das alberne Gewaͤſch gab man am 
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Ende des 17ten Jahrh. ſchon nichts mehr. Wenn 
Ritterſchaft und Praͤlaten geſtimmt hatten, ſo 
blieb den ſtaͤdtiſchen Abgeordneten keine andere 
Wahl, als ja zu ſagen, oder ſich aus lachen au 
laſſen. 

In dieſen verschrobenen Wethältniſſen moͤchte 
man faſt geneigt ſeyn, jenen Despotismus, der 
am Ende des rꝛten Jahrh. unſerer Regierung 
Triebfeder geworden war, zu ſegnen; denn ſeine 
Kraft allein war es, wodurch die gar nicht mehr 
paſſende Selbſtaͤndigkeit der großen Staͤdte un⸗ 
terdruͤckt, wodurch die Magiſtrate zu ſchnellerm | 
Gehorſam angehalten und zu geduldiger Rezepti⸗ 
vitaͤt fuͤr zeitmaͤßige Aufklaͤrung geſtimmt wurden. 
Man kehrte ſich nun nicht mehr an die alten 
Verpfaͤndungen des Gerichtsſchulzenamts, 
ſondern ſetzte einen wohlunterrichteten auswaͤrtigen 
F Juriſten, der keine Verwandtſchaft in der Stadt 
hatte, an die Spitze des Stadtregiments, damit 
er mit Fuͤrſtlicher Machtvollkommenheit die liebe 
Juſtiz den Vettern und Baſen aus den Händen 
waͤnde, der Buͤrgerſchaft uͤber ihren wahren Vor⸗ 
theil die Augen öffnete, und ernſtlich ihr in Erinne⸗ 

rung braͤchte, daß jeder Magiſtrat einer alles 
umfaſſenden Oberaufſicht des Staats mit Unter⸗ 
thanenpflicht unterworfen ſey. 

Das Mittel zu dieſem wohlthaͤtigen Zwecke 

war freilich ziemlich nach morgenlaͤndiſchem Ge⸗ 
III. 41 
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ſchmacke; aber es gab in der That kein anderes, 
um den Charakter des Staͤdters aus jener muth⸗ 
loſen Traͤgheit, welche die traurigſte Folge des 


sojährigen Krieges blieb, zu neuer Thaͤtigkeit zu 


erheben, der Buͤrgerſchaft wiederum Kredit zu 
verſchaffen, und den Wohlſtand fuͤr die Zukunft 


ſicher zu ſtellen. 
Hannover und Zelle, wo Georg Wilhelms, 


Johann Friedrichs und Ernſt Auguſts 4 


glaͤnzender Hofſtaat, Luxus und Ueppigkeit ver⸗ 
breitete, hoben ſich am ſchnellſten wieder; allein 
Göttingen (vormals die erſte Stadt des Fuͤrſten⸗ 
thums Kalenberg) lag noch ſechzehn Jahre nach 
dem Weſtphaͤliſchen Frieden, mehr als zur Haͤlfte 


in Truͤmmern. Keine einzige Manufaktur hatte 


dort angefangen zu bluͤhen, kein einziger Fremd⸗ 
ling war dort eingezogen, und es ſchien, als 
wenn fortan Goͤttingen ein armſeliger Wohnort 


fuͤr duͤrftige Brauer und Ackerleute bleiben ſollte. 


Luͤneburgs Handel und ehemalige Gewerbe konn⸗ 
ten auch nicht wieder emporgebracht werden, und 


in den kleineren Staͤdten war man vollends ſchon 


froh, mit Ackerbau und Braunahrung fortan ſo 
viel gewinnen zu koͤnnen, als zum duͤrftigen Aus⸗ 
kommen gebraucht wurde. 

Endlich hatte auch des ſtolzen Braunſchweigs 
Freiheit, Reichthum und Groͤße den entſcheiden⸗ 
den Todesſtoß erhalten. Seitdem namlich die Stadt 
unter Fuͤrſtl. Bothmaͤßigkeit zuruͤckkehrte, ihres 
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Handels Freiheit aufgab, die alten hanſeatiſchen 
Verbindungen zerriß, ihre Bank der Oberaufficht 
des Fuͤrſten unterordnete und die Selbſtaͤndigkeit 
des Stadtregiments einbuͤßte, war es um ihre 
Macht und Größe geſchehen. Alle Fürforge Hera 
3098 Rudolph Aug uſt konnte den alten Wohl⸗ 
ſtand nicht wieder herbeifuͤhren; denn obgleich 
der gute Fuͤrſt die Bezahlung der Stadtſchulden 
übernahm, das Polizeis und Juſtizweſen zweck⸗ 
mäßiger ordnete, die Patrizierherrſchaft einſchraͤnk⸗ 
te, und den Gildeunfug abſchaffte, ſank Braun⸗ 

ſchweigs Handel und Wohlſtand doch taͤglich 
mehr. Nach dem Berichte eines unbefangenen und 
nicht widerlegten Augenzeugen ) machten ſich 
bald, nach Unterjochung der Stadt, viele der 
reichſten Kaufleute davon und zogen mit ihrem 
Vermögen nach Hamburg, Luͤbeck u. ſ. f., 
die Bank hoͤrte von Stund an auf, und nicht der 
hundertſte Theil des vorigen Reichthums blieb in 
der Stadt. Sehr viele Haͤuſer waren nun 
gar nicht mehr bewohnt, manche wurden in 


) In der Relation vom Kurhannödverſchen 
Hofe von Mr. Toland. Frankf. 1706. Die 
Widerlegung, oder das Antwortſchreiben ei⸗ 
nes vornehmen Staatsmin. in Holland, 
an Mr. Toland, iſt zwar mit Gift und Bitter 
keit, aber gar nicht gruͤndlich abgefaßt. 
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Hopfen⸗ und Strohmagazine verwandelt und 
die neue Einrichtung der Meſſen ſchien den 


alten gewinnreichen Handel, Geldumlauf und 


Menſchenzuſammenfluß nicht wieder heren zu 
koͤnnen. 

In die Stelle des vormaligen ſoliden Wohl⸗ 
ſtandes trat jetzt Fuͤrſtl. Pracht. Das Hagenrathhaus 
wurde in ein Opernhaus verwandelt, kuͤrzlich ge⸗ 
worbene Regimenter ſah man da muſtern und in 
neumodiſchen Schwenkungen uͤben, wo ſonſt die 
Lilienvente, umgeben von einer zahlreichen Buͤr⸗ 
germiliz, ihre patriotiſchen Kriegsuͤbungen gehal⸗ 


ten hatten, der Patrizier fieng an Hofdienſte 


zu ſuchen, der Gildereichthum war verſchwunden, 
die Braunahrung ſtockte, und die Meſſen, welche 
fonft von Käufern und Verkaͤufern aller Art haͤu⸗ 


fig bezogen wurden, erhielten jetzt ihren größten 


Glanz durch Fuͤrſtl. Beſuche, die keinesweges hin⸗ 
reichenden Erſatz fuͤr den ſonſt ſehr gewinnreichen 
Waarenumtauſch gaben. 

Die Reſultate des neugeordneten Stabdtwe⸗ 
ſens mußten ſich alſo erſt in der Folgezeit an 


den Tag legen; neue Ordnung und alte Sitte 


rieben ſich jetzt noch zu ſtark gegeneinander. 
Der Buͤrgerſtolz war zwar noch nicht ganz ver⸗ 
tilgt; aber weit entfernt, darin ehrenwerthe Spu⸗ 
ren der alten ſtaͤdtiſchen Selbſtaͤndigkeit zu er⸗ 
blicken, ſahen Hoͤflinge und Fuͤrſtliche Beamte 
denſelben vielmehr im Lichte eines plumpen Duͤn⸗ 
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kels, der keinen Unterthanen geziemte, und viele ſol⸗ 
che Leute waͤhnten ſogar, der Buͤrger von Braun⸗ 
ſchweig werde nicht eher ein guter Unterthan werden, 


| als bis er recht arm gemacht ſey. Andere konnten 


nicht begreifen, warum der Handel den Fuͤrſtl. 
Kaſſen nicht ſo viel eintrug, als er ſonſt den 
Stadtkaſſen eingetragen hatte, und manche hiel⸗ 
ten den ganzen Handelsſtand fuͤr eine Rotte von 


Betruͤgern, weil man gegen die gehegte Erwar⸗ 


tung faſt gar kein Geld in der Bank gefunden 
hatte! Bei den damals faſt allgemein herrſchen⸗ 
den hoͤchſt einſeitigen Begriffen vom National⸗ 
Reichthum, von gegenſeitigem Handelsverhaͤltniß 
benachbarter Laͤnder, und vom hoͤchſten Staatszwecke 
der Regierung, koͤnnen uns ſolche Mißgriffe in der Be⸗ 


Aurtheilung des ſtaͤdtiſchen Gewerbes u. ſ. f. nicht 


auffallend ſeyn. 

Die Formen des neuorganiſirten Gemeinwe⸗ 
ſens mußten erſt in das ganze Raͤderwerk der 
Staatsmaſchine gepaßt, die alten Traditionen 
von ehemaliger Buͤrgerfreiheit allmaͤhlig ins Ver⸗ 
geſſen gebracht, und die heranwachſende Buͤrger⸗ 
generationen nebſt ihren Stellvertretern in den 
Kreis hoͤherer politiſcher Weisheit gezogen wer⸗ 
den. Allein dies war kein Werk weniger Jahre, 
und Spuren des alten ſelbſtaͤndigen Buͤrgergeiſtes, 
fa man daher noch um die Mitte des 18ten 
Jahrhunderts in Braunſchweig und Lüneburg. 
In Hannover und Zelle hatte freilich der Einfluß 
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eines glaͤnzenden Hofes und der hoͤhere Ton der 
Regierung ſolche Spuren ungleich fruͤher ver⸗ 
wiſcht, Braunſchweig wurde aber 100 Jahre 
fpäter der Regierung beſtaͤndiger Sitz, und erſt 
von dieſem Zeitpunkte an bemerken wir neue 
Reſultate, welche hier noch nicht aufgeſtellt wer⸗ 
den koͤnnen. 


Daß für den Bauernſtand der Zojaͤhrige 
Krieg eine neue Epoche herbeifuͤhrte, ergiebt ſich 
auf den erſten Anblick. Der ſchlaͤfrige, von 
Kreaturen beherrſchte, nie ſelbſtaͤndig handelnde 
Herzog Friedrich Ulrich, that für Bauernver⸗ 
faſſung und Meierweſen faſt gar nichts. Nur drei 
allgemeine Landesgeſetze, welche das Meierweſen 


betreffen, naͤmlich der Wolfenbuͤttelſche De pu⸗ 


tationsabſchied vom J. 1619, die Ver⸗ 
ordnung vom aten April 1620, und die 
vom löten Sept. 1625 find aus feiner Re⸗ 
gierungszeit vorhanden. Im Fuͤrſtenthum Luͤneburg 
zeigen die Landtagsabſchiede aus jener Periode 
faſt dieſelbe Schlaͤfrigkeit, und der Sturm des 
30 jaͤhrigen Krieges ſchien vollends die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der dortigen Regierung von dem ungluͤcklichen 
Bauernſtande gaͤnzlich abgelenkt zu haben. 
Man beſtimmte zwar, daß die Meierguͤter 
nicht auf unziemliche Weiſe beſchwert wer⸗ 
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den, daß Prediger und Schulmeiſter bei Eheſtif⸗ 
tungen und Erbvertraͤgen nicht ausſchließlich die 
Hand im Spiele haben, und dadurch den Grund zu 
vielen weitausſehenden Bauernprozeſſen legen ſoll⸗ 
ten; man verordnete, daß bei ſolchen Dingen 
die Beamten jedesmahl eine entſcheidende Stimme 
behalten und daß keine Eheſtiftung oder Vertrag der 
Bauern fuͤr buͤndig gelten ſolle, wenn dieſe 
Vorſchrift nicht dabei befolgt worden ſey, und man 
hatte zwar uͤberall den Roͤmiſchen Rechtsbegriff 
angenommen, daß der Meier ein bloßer Paͤchter 
und der Gutsherr wahrer Eigenthuͤmer des 
Meierhofes ſey. Aber weſentliche Vortheile floſſen 
im Getuͤmmel des Krieges aus jener Idee weder 
dem Gutsherrn, noch ſeinem Meierpachtmann zu, 
und nichts konnte den ungluͤcklichen Bauer gegen 
unſaͤgliches Elend in dieſer Periode ſchuͤtzen, nichts 
den Verfall der herrlichſten Ritterguͤter, die gleich⸗ 


maͤßig von Freund und Feind gepluͤndert wurden, 


aufhalten. 

Wolfenbuͤttel und Kalenberg glichen bereits 
bei Fr. Ulrichs Abſterben einer großen Wuͤſte, 
den Reiſenden begegneten mehr Woͤlfe als Men⸗ 
ſchen, ja das ganze Land war ſo menſchenleer, 
daß nach ſicherm Maßſtabe gar keine Kontribu⸗ 
tion mehr vertheilt werden konnte. Das ſcheuß—⸗ 
liche Beiſpiel der Soldaten, unter welchen alle 
Disciplin ſchon verfallen war, verdarb auch 
den Bauer völlig. Zuerſt gezwungen, feine arm⸗ 


N 
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ſelige Hütte der Naubgier des wilden Feindes 
Preis zu geben, im dichten Walde oder auf oder 
Haide Sicherheit des Lebens und Zuflucht gegen 
barbariſche Mißhandlungen zu ſuchen, lernte er 
endlich ſelbſt das Raͤuberhandwerk. Ganze Schaa⸗ 
ren von Bauern rotteten ſich im Harz: und Sollinger⸗ 
walde zuſammen, pluͤnderten den wehrloſen Reiſen⸗ 
den, und kehrten ſich wenig an Fr. Ulrichs Drohun⸗ 
gen. Schaͤndungen, Mord, Todtſchlag und Kir⸗ 
chenraub, giengen nun ungeſcheuet im Schwange, 
und da die meiſten Unterrichts⸗ und Erziehungsan⸗ 
ſtalten fuͤrs Landvolk aufhoͤrten, da Kirchen⸗ und 
Schuldienſte unbeſetzt blieben, alle Staͤnde ge⸗ 
waltſam durcheinander geworfen wurden, Polizei 


und Juſtiz gaͤnzlich verſielen, und nur Gewalt 


oder Hinterliſt, Friſtung des kuͤmmerlichen Lebens 
gewährten; fo ſah man am Ende des Zojaͤhrigen 
Krieges eine Bauerngeneration hier im Lande, 
die an Rohheit, Unwiſſenheit und barbariſcher 
Wildheit ihren Urureltervaͤtern in Sachſens Wild⸗ 
niſſen nichts nachgab. 

Eine Menge Doͤrfer lagen in Truͤmmern, 
unzählige wuͤſte Höfe erblickte der Reiſende, 
Ackerbau und Viehzucht verfielen 3 % und 
wo ſonſt fruchtbare Kornfelder das Auge des 
Wanderers entzuͤckt hatten, ſah man jetzt unter 
Dornen und Diſteln, auf wuͤſten Brandſtellen 
und in verwilderten Knicken, kaum ſchwache Spu⸗ 
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ren vormaliger Kultur. Im Fürſtenthum Kalen⸗ 


berg war der Waidbau, der ſonſt dem Landman⸗ 


une ſo ergiebig als eine Weinleſe geweſen, unwi⸗ 
wderherſtellbar dahin; im Wolfenbuͤttelſchen lagen 
die ergiebigſten Aecker an der Aſſe, im Odfelde, 
in den Aemtern Jerxheim, Heſſen, Schoͤningen 
u. ſ. f. brach, und die Gegend um Fuͤmmelſe, 
Stockheim, Lichtenberg u. ſ. f. ſah während der 
16 Jahre, die Wolfenbuͤttel in kaiſerlicher Ge⸗ 
walt blieb, vollends einer Wuͤſte aͤhnlich. Es 
fand ſich wohl hier und da noch unter Gutsherren 
und Bauern ein Mann von Baarſchaft, die ihm 
des Krieges wunberliches Gluͤck zugeworfen hat⸗ 
te; aber dieſe wenigen Beguͤterten trieben, durch 
das allgemeine Ungluͤck abgeſtumpft, oft mit 
ihren Vorraͤthen und Baarſchaften den empoͤrend⸗ 
ſten Wucher gegen Arme, welche von ihnen Brot⸗ 
und Saatkorn auf die uͤbertriebenſten Zinſen lei⸗ 
hen mußten. Selbſt um den hoͤchſten Lohn war 
kaum Geſinde zu haben, jede ausgebreitete Guͤ⸗ 
terkultur wurde alſo durch dieſen Mangel faſt 
unmöglich” gemacht, und in den erſten Jahren 
nach dem Frieden, kamen bei der ſo erſtaunlich 
verringerten Anzahl der Konſumenten, bei der to⸗ 
talen Stockung des Handels und bei der durch 
Menſchenblut fruchtbargewordenen langen Ruhe, 
welche die unbebaueten Aecker genoſſen hatten, 
übertrieben wohlfeile Zeiten hinzu, die vollends 
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den Bauer an den Bettelſtab zu Arien droh⸗ 
ten )! 


Ein klaͤglicher armer Menſchenſtamm blieb | 


alfo auf dem Lande nach dem Kriege übrig, je: 
der Kanal, wodurch ehemals Wohlhabenheit und 


Aufklaͤrung dem Landmanne zugefuͤhrt wurden, 


ſchien verſtopft und jeder Hebel erlahmt zu 
ſeyn, wodurch vormals die alte Welt reich 
und gluͤcklich geworden war. In dieſem Zuſtan⸗ 
de fand der fromme treffliche Herzog Auguſt, 
ſein neues Fuͤrſtenthum Wolfenbuͤttel, und in der 
naͤmlichen Verfaſſung waren Kalenberg und Luͤ⸗ 
neburg unter Georgs, Chriſt. Ludwigs und 
Georg Wilhelms Regierung. Der ganz 
verarmte Bauer verweigerte dem Gutsherrn die 
Meierzinſen, alle drei landſchaftliche Kurien be⸗ 


ſchwerten ſich hieruͤber gemeinſchaftlich bei dem 


Landesherrn, der Landesherr hoͤrte mit einem 
Ohre ihr lautes Murren, waͤhrend er mit dem 
andern das klaͤgliche Winſeln der verzweifelnden 


Meier vernahm, und Gefuͤhle der Gerechtigkeit und 


9 So koſtete z. B. nach der Blaſianiſchen Fruchttaxe, 


der Himte Rocken im J. 1655 nur 9 Mgr., J. 


1640 hatte er 21, J. 1635. 17, und J. 1633. 14 
Mgr. gekoſtet. War das nicht für den Bauer ein 
Ungluͤck? 


r- 


We ee 
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des Mitleidens theilten natürlich fein Herz. 
Man erließ daher zwar Verordnungen, daß an 
den Orten, wo die Guͤter noch nothduͤrftig be⸗ 
bauet wurden, die Meierzinſen entrichtet wer⸗ 
den ſollten; aber man foderte auch die Guts⸗ 
herren ernſtlich auf, auf den Zuſtand eines jeden 
Orts und Meiers chriſtliche Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men *). * 
Nach erlangtem Frieden wurden ſogleich 
ſchaͤrfere Mandate erlaſſen, um die wucherlichen 
Kontrakte, wodurch der arme Landmann bei Er⸗ 
borgung des Brot⸗ und Saatkorns zur Verzweif⸗ 
lung gebracht ward, abzuſtellen, die Preiſe der 
Handwerksarbeiten, deren der Bauer nothwendig 
bedurfte, mit den Kornpreiſen in Verhaͤltniß zu 


1 ſetzen, und vor allen Dingen (ſo druckt ſich der 


Braunſchweigiſche Landtagsabſchied vom z22ften 


Nov. 1643 aus) die unzaͤhligen wuͤſten Hoͤfe wie⸗ 


der in Kultur zu bringen. Die bisherige Abnah⸗ 
me und Zerreißungen der Aecker von den Hoͤfen 
ſollten gaͤnzlich aufhoͤren, ſpezifike Feldregiſter nach 
Anleitung der Erbregiſter ſollten gemacht, und feſte 


) Vergl. die Verordnung vom 18ten Nb. 4636 für 
Wolfen b. mit dem Hannoͤveriſchen Landtagsab⸗ 
ſchiede vom J. 1646. ı5ten Mai, wie auch die 
Lüneburg. Landtagsabſchiede in 3 Samm⸗ 
lung. 
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rathung genommen werden. Man beſchloß ferner N 


(in Wolfenbüttel, wie in Kalenberg und Luͤne⸗ 
burg), die Gutsherren anzuhalten, daß fie, wo 
moͤglich, ihre bewohnten Hoͤfe wiederum mit 
Meiern beſetzten, und ſolchen armen Leuten zu 
Wiedererbauung der Höfe, Vorſchuͤſſe gaͤben, wi⸗ 
drigenfalls der Landesherr mit Gewalt verfahren 
werde. Landesordnungen, Taxordnungen, Ver⸗ 
loͤbniß⸗, Hochzeits⸗, Kindtaufs⸗, Begraͤbniß⸗, 
Feuer⸗ und Kommißordnungen folgten bald jenen 
vorlaͤufigen Maßregeln. Alle Eheſtiftungen, Ver⸗ 
traͤge und Kontrakte der Bauern, mußten nun⸗ 
mehr gerichtlich vor dem Amte gemacht, kein 
Morgen dienſtpflichtigen Landes durfte von einer 
Feldmark zur andern gelegt, kein Meiergut ohne 
Bewilligung des Eigenthumsherrn verſetzt, und 
vor keinem Dorfe anderer Acker, als ſolch er ge⸗ 
duldet werden, der in den Erbregiſtern verzeich⸗ 
net war. Dagegen wurde jedoch erlaubt, aus 
einem vollen Ackerhofe zwei Halbſpaͤnnerhoͤfe zu 
machen, wenn dem Dienfl- und Gutsherrn von 
beiden fortan eben die Pflicht geleiſtet wuͤrde, 
welche ihm vorher von dem vollen Hofe geleiſtet 
werden mußte. Ingleichen hatte man die Aus⸗ 
ſteuer der nder von den Hoͤfen genauer beſtimmt 
und ernſtlich verordnet, daß jede Perſon auf dem 
Lande, welche heirathen wollte, ſolches zuvor dem 
Gerichtsherrn oder dem Fuͤrſtl. Amte anzeigen, 


m —ů 
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den Bedemund bezahlen, und darüber (das 
ſolches geſchehen ſey) einen Gerichtsſchein neh⸗ 
men ſollte. Z | 

Trotz aller dieſer Beguͤnſtigungen des Bauern⸗ 
ſtandes, wollten die tiefen Wunden lange nach 
dem Frieden noch nicht heilen, die aufzubringen⸗ 
den Kontributionen mußten fortan dem Bauer 
unter der Seele abgepreßt werden, und der bei 
weiten groͤßere Theil der Meier, blieb voͤllig un⸗ 
vermoͤgend neben den Staatslaſten auch die guts⸗ 
herrlichen Gefaͤlle zu entrichten. Nothwendig 
mußte daher der Staat den Bauer gegen den 
Gutsherrn in Schutz nehmen, und mehrere Jahre 
hintereinander einen Erlaß an den Meierzinſen 
befehlen). Der Bauernſtand erholte ſich da⸗ 
durch wirklich, wuͤſte liegende Aecker wurden 
fruchtbar gemacht, die Bevoͤlkerung nahm zu, 
der Erwerbfleiß ſtieg, und der Landmann ſah 
wiederum einen Schatten ſeines vormaligen Wohl⸗ 
ſtandes erſcheinen. Nun hatten aber auch 
haͤufige Remiſſionsmandate die Unzufriedenheit 
der Gutsherren fo ſtark geſpannt, daß fie anſiengen, 
den beftändig vorgeſchuͤtzten Mißwachs laut zu be⸗ 
zweifeln, den Landmann der Unredlichkeit in Ruͤckſicht 


*) Solches geſchah in Wolfenbütttel F. 1656. 
1657. 1658. 1660. 1661 und 1663 auf die ſchonend⸗ 
ſte Art; aber es geſchah doch! 
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der Mißwachsangaben zu beſchuldigen, und ihre 
Klagen geradezu an den Landesherrn zu bringen. 
Endlich war es dießmahl, wie immer, Fuͤrſtliche 
Geldverlegenheit, die den Landſtaͤnden erwuͤnſch⸗ 
te Gelegenheit darbot, ihr Murren in laute Be⸗ 
ſchwerden ausbrechen zu laſſen, und des Bauern 
Trotz zu laͤhmen. Die Schulden der Fürftlichen 
Kammern in Hannover, Zelle und Wolfenbüttel, 


waren ſehr hoch angewachſen. Im Wolfenbüttel: 


ſchen allein betrugen ſie 10 Tonnen Goldes, 
und Herzog Rudolph Auguſt ſah ſich genöthigt 
auf dem Landtage zu Salzthalen, J. 1682, die 
Staͤnde um Huͤlfe und Errettungsmittel beweglich 
anzuſprechen, wobei er ſich bereit erklaͤrte, ihren 
beſonderen Beſchwerden abhuͤlfliche Maße zu 
leiſten. Darauf hatten die Staͤnde nur gewartet, 
und foderten ſogleich, daß den Bauern angedeu⸗ 
tet werde: „ihre Anſprache auf Lieferung des 
„halben Meierzinſes ſey nichtig, und ſie ſollten 
„fortan, wenn nicht gaͤnzlicher Mißwachs eintraͤ⸗ 
„te, den Gutsherren wiederum den vollen Zins 
„liefern.“ 

Der Landtagsabſchied vom loten Okt. 1682 


erfuͤllte die Foderung der Gutsherren, der 


Der ” 


Bauer mußte wieder unter das alte Joch, und 


hoͤchſtens wurde ihm bei oͤffentlichen ungluͤcksfäl⸗ 


len geſtattet, ſich bittweiſe mit dem Gutsherrn 
uͤber maͤßige Verringerung des Meierzinſes zu 
vergleichen. Uebrigens ſollte den Gutsherren ge⸗ 
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gen laͤſſige Meier ſchnelle Hülfe geleiftet, und des⸗ 
wegen nachdruͤckliche Befehle an die Beamten er⸗ 
laſſen werden! Eine beſondere Verordnung in An⸗ 
ſehung der Kloſtermeier, (welche faſt zwei Jahre 
ſpaͤter erfolgte,) ſetzte feſt, daß die Vermeierung 
alle 9 Jahre, bei Strafe der Beraubung des 
Meierguts, erneuert werden ſollte. 

Im Kalenbergiſchen und Luͤneburgiſchen nahm 
die Sache denſelben Gang, und ſo hoch auch 
der Ton der Regierung dort gegen die Staͤnde 
geſpannt war, ſo ſtand man doch nicht an, den 
Bauer nach hergebrachter Weiſe als Laſtthier zu 
behandeln *). 

Die Amtskammerordnung vom J. 1683 (aus 
der gemeinſchaftlichen Regierung der Herzoͤge R. 
Aug uſt und A. Ulrich) beſtimmte des Bauern 
Verhaͤltniß zum Guts und Landesherrn noch naͤher. 
Die Form der Erbregiſter, die Baulebung, der 
Bedemund, und beſonders die Priorität Fuͤrſtl. 
Kammer, beim Ruͤckſtande der Zinſen, wurden 
feſtgeſtellt. Faule Meier, welche dem Landes⸗ 
herrn mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich waͤren, ſollten 
abgemeiert und die Hoͤfe mit tuͤchtigern Haus⸗ 


) Beiſpiele davon in Jakobis Sammlung der 
Luͤneburgiſchen Landtagsabſchiede und 
ſelbſt in des behutſamen Spittlers Han noͤv⸗ 
Geſch. 2ter Theil, 1 
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wirthen beſetzt werden; den Predigern wurden bei 
Aufgeboten und Kopulationen die Haͤnde gebun⸗ 
den, und alles ſo eingerichtet, daß der Bauer 
unter der alten HER ARBEITE 
blieb. 

Es wurde indeſſen ie für den toefentfichen 4 
Vortheil des Bauernſtandes geſorgt, indem man 
eine feſte Taxe der Amtsgebuͤhren und Gerichts⸗ 
ſporteln einfuͤhrte, und dadurch ſowohl die Ueber⸗ 
theuerung der Gebühren, als das eigenwillige Ver⸗ 
fahren der Beamten fortan beſchraͤnkte. Man 
hatte gleichfalls zur beſſern Abſtellung der noch 

immer fortdauernden wucherlichen Feldbeſtel⸗ 
lungskontrakte in Wolfenbuͤttel ein Magazin an⸗ 
gelegt, aus welchem der arme Bauer fein Brot⸗ 
oder Saatkorn zu beſtimmten Preiſen erhalten 
ſollte; aber der Fond jener wohlthaͤtigen Anſtalt 
war viel zu klein, um bei allgemeinem Mißwachs 
(wie ſolcher im J. 1694 eintrat) dem Beduͤrf⸗ 
niſſe des Landes abhelfen zu koͤnnen. Es erſchien 
daher in eben benanntem Jahre ein Edikt bei⸗ 
der Herzoge, wodurch den Gutsherren anempfo⸗ 
len wurde, ihre Meier nothduͤrftig mit Saatkorn 
auszuhelfen, oder ihnen wenigſtens zur Anſchaf⸗ 
fung deſſelben Kredit zu verſchaffen, und wobei 
feſtgeſetzt war, daß die Meier fuͤr 4 Himpten 
geliehenes Korn nach der Ernte dem Gutsherrn 

5 Himpten wieder erſtatten ſollten. 
In Ganzen genommen ſcheinen doch die Lan⸗ 
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desverfuͤgungen im Anfange des 18ten Jahrhunderts 
dem Vortheile der Gutsherren bei weiten mehr, als 
dem Wohlſtande der Bauern foͤrderlich geweſen zu 
ſeyn. Denn man zwang die Meier, den Meier⸗ 
kontrakt alle neun Jahre erneuern zu laſſen ), 
man erleichterte die Erfuͤllung des von neuen 
rege gewordenen Wunſches mancher Gutsherren, 
ihre Meierguͤter einziehen zu duͤrfen, man mach⸗ 
te den Meier fuͤr die abzutragenden Zinſen mit 
feinem ganzen, ihm eigenthuͤmlich zugehoͤrenden 
Vermögen verantwortlich, und man ſchaͤrfte noch 
im Jahre 1713 den Befehl: daß bei 2 Rthlr. 
Strafe, die Prediger auf dem Lande keine Leute 
proklamiren und kopuliren ſollten, bevor dieſe 
nicht beſcheinigt haͤtten, daß der Bedemund ge⸗ 
hoͤrig geloͤſet ſey. 

Die goldene Zeit des Bauernſtandes wurde 
alſo noch lange hinausgeruͤckt, er ſeufzte mit dem 
Buͤrger in gleich ſchweren Feſſeln; denn Zehn⸗ 
ten, Herrendienſte und manche andere Ueber⸗ 
bleibſel der alten Knechtſchaft druͤckten ihn fort⸗ 
dauernd, und die tiefen Wunden, welche der Zojaͤh⸗ 
rige Krieg dem Ackerbau ſchlug, waren 80 Jahre 
nach dem Weſtphaͤliſchen Frieden, noch nicht ge⸗ 
heilt. Erſt mußten ſchnellerer Abſatz des Ge⸗ 


3 


0 Edikt vom zıflen Jun. J. 1703. 
III. 42 
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treides, höhere Kornpreiſe und veredeltere Be⸗ 
ſchaffenheit des Landbaues eintreten, um den 
Bauer, wie wir ihn nun in manchen Gegenden 
ſehen, vollmuͤndig zu machen. 

4 


— ——— 


ueberhaupt kaͤmpfte waͤhrend dieſer gan⸗ 
zen Periode auch in der Geſetzgebung und 
in den Rechtsbegriffen, der alte Aberglaube 
noch ſiegend mit den ſchwachen Lichtſtrahlen der 
beginnenden Aufklaͤrung, die nicht durch den Roͤ⸗ 
miſchdicken Panzer, welchen die Landesjuſtiz 
trug, durchdringen konnten. Hexen und Zaube⸗ 
rer wurden zu Hunderten nach dem zojährigen 
Kriege gemartert wie vorher, und Chriſtian 
Thomaſius laute Stimme, vermochte von 
Halle her kaum die Ohren hieſiger Landrichter 
und Beamten zu erreichen. Das Naturrecht 
hieß noch immer die goͤttliche Jurispru⸗ 
denz, wurde von den Theologen noch ſtets als 
Eigenthumsfach ihres Amts behauptet, und auf 
das Dogma vom Stande der Unſchuld zuruͤckge⸗ 
fuͤhrt. Es aber aus dem Triebe der Selbſter⸗ 
haltung und der Geſelligkeit ableiten zu wollen, 
galt fuͤr ein heilloſes Verbrechen. Die Todes⸗ 
ſtrafen waren daneben ganz nach alter Weiſe 
eigentlich darauf eingerichtet, den ſchmaͤhlich⸗ 
ſten Tod recht fuͤhlbar zu machen, durch die 
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zaudernde Langſamkeit der Inquiſition den Ver⸗ 
brecher zehnfach zu martern, und durch oft wie⸗ 
derholten Anblick der unmenſchlichſten Hinrich 
tung, in den Herzen der Zuſchauer jedes feine 
Menſchengefuͤhl zu erſticken. So wurden z. B. 
manche von den Raͤubern der guͤldenen Tafel zu 
Luͤneburg erſt gehenkt, am folgenden Tage (noch 
nicht todt) abgenommen vom Galgen, ihnen die 
Zungen ausgeſchnitten und dieſe verbrannt, end⸗ 
lich aber die verſtuͤmmelten Leichname der Elen⸗ 


den wiederum zum Galgen geſchleppt, bei den 


N Beinen aufgehenkt und Hunde neben ſie hinge⸗ 
knuͤpft. | 

Selbſt im Hanndverifchen Artikelbriefe für 
das Militaͤr (vom J. 1673) wurde den Solda⸗ 
ten noch mit dem Scheiterhaufen gedrohet, wenn 
ſie als Schwarzkuͤnſtler, Zauberer, Teufelsbanner, 
Hartmacher, Waffenfeger oder Kriſtallſeher, übers 
wieſen wuͤrden. Nach welchen Kriminalregeln 
denn ſolche Ueberweiſungen betrieben wurden, 
braucht hier nicht weitlaͤuſig angezeigt zu werden! 
Kurz, die Kriminaljuſtiz lag noch vollig (ſelbſt 
im Anfange des 18ten Jahrhunderts) in den 
ſchweren Feffeln alter barbariſcher Formen, war 
noch faſt ganz durch ſtumpfſinigen Aberglauben 
verblendet, und behielt in ihrer ſcheußlichen Ge⸗ 
ſtalt doch der Verfechter genug, die jedes Auf⸗ 
keimen liberalerer Ideen, gewaltſam zu erſticken 


ſuchten. 


* 
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Die Macht der aͤltern Gewohnheit erhielt trotz 
Heinrichs des juͤngern und ſeiner Nachfolger 
Verfuͤgungen, immer noch einige Ueberbleibſel des 
alten Sachſenrechts im Wolfenbuͤttelſchen. Braun⸗ 
ſchweig z. B. hatte ſteifſinnig bis zu ſeiner Unterjo⸗ 
chung das Sachſenrecht beibehalten, und der Ma⸗ 
giſtrat bequemte ſich ungern auf Herzog Ru⸗ 
dol ph Auguſts ſtrenge Verordnung vom J. 
1675, zur Abſchaffung der Saͤchſiſchen Prozeß⸗ 
form. Noch guͤnſtiger war das Schickſal dem 
Sachſenrechte im neu erworbenen Herzogthume 
Lauenburg; denn dort blieb es in voller Kraft, 
und ſelbſt im Luͤneburgiſchen behielt man in den 
Staͤdten Luͤneburg, Zelle und Uelzen, man⸗ 
che Ueberbleibſel der alten Saͤchſiſchen * 
wohnheiten. 

In der Periode der Roͤmiſchen Doktorglorie, 
hatte ſich das Roͤmiſche Recht einmal auf die 
hoͤchſte Ehrenſtufe geſchwungen, nun verſchwand 
zwar gegen das Ende des 17ten Jahrhunderts 
jene Glorie; aber das Roͤmiſche Recht behauptete 
dennoch ſeinen Ehrenplatz, und wurde fortwaͤh⸗ 
rend, oft ſogar in ſolchen Fällen, als Erklaͤrungs⸗ 
mittel gebraucht, woruͤber ſchon beſtimmte Lan⸗ 
desgeſetze vorhanden waren. Hoͤher noch ſtand 
freilich das kanoniſche Recht, und in Kolliſions⸗ 
faͤllen wurde jedesmal nach ſeinem Ausſpruche 
zuerſt geforſcht. 

Leider! war mit dieſen fremden Rechten der 
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ganze Wuſt des Lehnsweſens geblieben, und | 
in biefigen Landen gab es fortdauernd nicht 
nur ritterliche, ſondern auch Kirchen-, Hof-, 
Bauern⸗, und wer weiß was alle für Lehen! Der 
Erzbiſchof von Manz, der Biſchof von Hildes⸗ 
heim, der Abt von Korvei, der Kurfuͤrſt von 
Brandenburg und der Landgraf von Heſſen⸗Kaſſel, 
machten noch immer ihre lehnsherlichen Rechte 
in manchen Gegenden hieſiger Lande geltend, ob⸗ 
wohl daraus eine unſaͤgliche Menge von widri⸗ 
gen Streitigkeiten hervorgieng. Der Adel belehnte 
ſich mit manchen Gütern unter einander ſelbſt. 
So empfiengen z. B. die Steinberge Lehen 
von den Aſſeburgs. Wiederum in ganz ver⸗ 
kehrten Verhaͤltniſſen erſchienen Daͤnnemarks Koͤ⸗ 
nige wegen des Budjadinger Landes, als Vaſal⸗ 
len von Hannover, und Naſſau⸗Oranien war 
den Herzogen lehnspflichtig wegen der Grafſchaft 
Spiegelberg; aber die Herzoge von Vraunſchweig⸗ 
Wolfenbuͤttel blieben dagegen auch wegen der 
Stadt Helmſtedt Vaſallen des Abts von Ver⸗ 
den! So weit war man freilich noch nicht ges 
kommen, die Lehnsverbindlichkeit als Unterthaͤ⸗ 
nigkeitspflicht gelten zu laſſen; obgleich die Re⸗ 
gierung zu Hannover im Anfange des I8ten 
Jahrhunderts, ſchon Miene machte die Regel in 
Gang zu bringen: daß der abweſende Bafall bei 
perſoͤnlichen Streitſachen in hieſigen Landen be⸗ 
langt werden ſollte. Man verbot nun die Ver⸗ 
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äußerung und Verpfaͤndung der Lehen ohne lehns⸗ 
herrlichen Konſens fo ſtreng, daß im Uebertre⸗ 
tungsfall der Vaſall ipso facto des Lehens verlu⸗ 
ſtig wurde, und in vielen adeligen Familien ward 
zur Vermeidung der Lehenstheilung das Majo rat 
eingefuͤhrt, wozu die Regierung ſelbſt mitwirkte, 
um die adeligen Familien bei gutem Vermoͤgen 
zu erhalten. Nach Anlegung der Kanzleien und 
Rathsſtuben ſielen die Mannengerichte weg, 
und die Gerichtsbarkeit in Lehnsſachen wurde aus⸗ 
ſchließlich den Juſtizkanzleien uͤbertragen. Daß 
einige adelige Familien, welche viele Vaſallen 
hatten, bisweilen noch Mannengerichte hiel⸗ 
ten, machte von der allgemeinen Regel nur eine 
geringe Ausnahme. 

In der ſtaͤdtiſchen Gerichtsform fanden je⸗ 
doch in dieſer Periode die meiſten Veraͤnderungen 
Statt. Allein aller dieſer Dinge genauere Eroͤr⸗ 
terung gehoͤrt in die ausfuͤhrliche Rechtsgeſchichte, 
hier kann nur der Geiſt der Zeiten, und wie er 
auf Geſetzgebung u. ſ. f. gewirkt habe, bemerk⸗ 
lich gemacht werden. 

Regel ſollte es in der Gesetzgebung freilich 
nach den beſtimmteſten Behauptungen der Staͤnde 
ſeyn: daß ein allgemeines Geſetz nur mit Be⸗ 
willigung ſaͤmmtlicher Landſchaft gemacht werden 
koͤnne, aber wie oft war ſchon, beſonders zu 
Hannover, von Seiten der Regierung jene Regel 
in der Praxis zweifelhaft gemacht worden? Wie 
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ſehr hatte ſich die Kammer von der alten Vor⸗ 
mundſchaft der Landſchaft bei Verwaltung der Do⸗ 
mainen frei gemacht, und wie viel hatte ſie dadurch 
gewonnen, daß den Zuftizfollegien die Erkennt⸗ 
niß uber herrſchaftliche Gefaͤlle genommen (und 
ſolche der Kammer gegeben) wurde? Wie hoch 
ſtimmte nicht zuweilen das Konſiſtorium ſeinen 
Ton, obgleich es von Rechts wegen gar nicht dazu 
beſtimmt war, Geſetze zu machen, oder auch nur 
ſolche authentiſch zu erklaͤren? Wie vielen Saamen 
zu kuͤnftigen Gaͤhrungen und Veraͤnderungen hatte 
man alſo uberall ausgeſtreuet! 


U 


Gewiß war auch in Anfehung der Sitten, 
der religioͤſen und wiſſenſchaftlichen Kultur des 
Volks durch den Zojaͤhrigen Krieg die reichlichſte 
Ausſaat zu Reformen geſchehen. Aus dem Krie⸗ 
ge gieng ohne Zweifel eine verdorbene, und mo⸗ 
raliſch⸗phyſiſch verkruͤppelte Generation hervor. 
Das alte Laſter des Saufens und Beſaufens war 
z. B. durch die neue Hollaͤndiſche Sitte des Ta⸗ 
bakrauchens ſo ſchaͤdlich vermehrt worden, daß 

icht nur viele Paſtoren gegen den neuen Unfug 
predigten; ſondern ſelbſt Univerfitätägelehrte den⸗ 
elben zum Gegenſtande oͤffentlicher Kathederun⸗ 
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terſuchungen machten ). Den Tabak nannten 
dieſe Herrn zwar ein Strätagem des Satans, 
wodurch er die beſten Koͤpfe verduͤſtere; aber 
man ſchmauchte doch fort, und kehrte ſich wenig 
an die rhetoriſch⸗mediziniſchen Anathemen des lieb⸗ 
lich betaͤubenden Krauts. d 

Ein Volk, das ein ganzes Menſchenalter hin⸗ 


durch fo unſaͤglich gedruͤckt worden war, als un⸗ 


fere Vorfahren während des Zojaͤhrigen Krieges, 
mußte nothwendig faſt jedes feinere Menſchengefüͤhl 
verlieren, mußte die alten Nationaltugenden vergeſ⸗ 
fen, und in eine heilloſe Sittenverderbniß über 
gehen, der nichts gleich kam, als die allgemeine 
Unwiſſenheit, welche durch das Aufhoͤren aller 
Bildungsanſtalten von ſelbſt erfolgte. Unter ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden mußte auch nothwendig die ehe⸗ 
malige Religioſitaͤt einen Todesſtoß nach dem an⸗ 
dern erhalten, der Beichtvater den entſcheidenden 
Einfluß auf Familienverhaͤltniſſe einbuͤßen, und 
jedermann an Soldatengeſinnungen gewoͤhnt wer⸗ 
den, die nichts weniger als gute Fruͤchte fuͤr die 
Zukunft verſprachen. 

Eine beſſernde Metamorphoſe konnte alſo 


*) So hielt z. B. der Profeſſor der Arzeneikunde Dr. 
Tapp in Helmſtedt J. 1653 eine Rede: de Taha- 
co ejusque hodierno abusu, worin er den Ta⸗ 
bak ein novum intemperantiae malnm nannte. 
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nach dem Frieden unmöglich ſſchnell erfolgen; ſon⸗ 
dern mit Katechismus⸗ und anderen Triviallehr⸗ 
anſtalten mußte der Anfang gemacht werden, um 
eeine zweckmaͤßige 0 nur halbwege ein⸗ 
zuleiten. 

Damit fiengen denn auch unſere weiſeſten Fuͤr⸗ 
ſten, Aug uſt von Molfenbüttel und Georg von 
Kalenberg, ihr Verbeſſerungsſyſtem an. Neue 
Liturgien, neue Geſangbuͤcher und Katechismen, 
neue Kirchenagenden und Formulare erſchienen, 
und der fromme Auguſt hatte ſogar die gutge⸗ 
meinte Abſicht, die alten unbrauchbar gewordenen 

Perikopen, mit neuen von eigener Erfindung zum 
| Beſten chriſtlicher Erbauung zu vertauſchen. 

In Helmſtedt, wo ſich die Lehrer unſerer 
Kirche bildeten, herrſchte zwar damals unter 
Georg Calixtus Auſpicien ein ſanfter Geiſt, 
und neben Calixtus waren Konr. Hornejus 
und Juſtus Geſen ius, gewiß Maͤnner, die zu 
einer zweckmaͤßigen Kirchen⸗ und Schulreform die 
Haͤnde bieten konnten. Aber maͤchtig wirkte die⸗ 
ſen Edeln noch immer der zur Aufklaͤrung unreife 
Geiſt des Zeitalters entgegen, und an Kontrovers 
ſen, wie Magiſter Statius Buͤſcher ſie an⸗ 
zettelte, fehlte es daher weder im Kalenbergifchen 
noch im Wolfenbuͤttelſchen. Herzog Auguſt ſah 
feine frommen Bemühungen groͤßtentheils vereis 
telt, keine radikale Kur war möglich, alles ges 
ſchah nur halb, die gelehrten Prediger polemiſir⸗ 
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ten und allegoriſirten fort, und das arme Volk, wel⸗ 
ches nach Troſt und geiſtlichem Zuſpruch duͤrſtete, 
nahm alſo ſeine Zuflucht lieber zu Maͤnnern, die 


in jenem ungelehrten redlichen Tone ſprachen, der 


unmittelbar zum Herzen drang. 

Für katechetiſche Anſtalten geſchah wohl et⸗ 
was; aber man kam nicht auf den wahren Grund 
des Uebels, das Gefuͤhl des dringenden Beduͤrf⸗ 
niſſes ſtieg nicht bis zum maͤchtigen Reize einer 
muthvollen Befriedigung deſſelben, und die Auf: 


merkſamkeit der Regierung (in den höheren Regionen 


der neuen Politik ſich immer mehr firivend) wurde 


leider zu früh von dem Einen, was dem Volke 


zu ſeinem wahren Wohl noth that, abgewandt. 
Beim Mangel eines feſten Plans von Seiten 
der Regierung, konnten auch noch immer die alten 
Konvenienzgruͤnde (womit allenfalls jeder Miß⸗ 
brauch vertheidigt werden mag) gegen zweckmaͤßige 
Schulreformen von denen mit Erfolg geltend 
gemacht werden, die theils aus Traͤgheit, theils 
aus boͤſem Willen, theils wegen Einſeitigkeit der 
Anſichten gegen alles Beſſere eingenommen blie⸗ 
ben, weil das Beſſere neu war. Anſtatt mit 
zweckmaͤßigen Deutſchen Dorfſchulen (wie es der 
fromme Herzog Ernſt von Gotha that) den An⸗ 
fang zu machen, und dadurch wenigſtens zu be⸗ 
wirken, daß der Bauermeiſter in jedem großen 
Dorfe leſen und ſchreiben lernte, alſo auch ſeine 
Rechnung mit den Fuͤrſtlichen Beamten nicht 
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mehr vermittelſt eines Kerbholzes zu führen 
brauchte ), wandte man lieber. feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf jene höheren: lateiniſchen Schulen, 
die unter dem Namen illuſtrer Gymna— 
ſien bald nach geſchloſſenem Frieden erneuert 
wurden. In dieſen Schulen trieb man ohne 
Plan und Ordnung Chronologie und Geo 
graphie, Phyſik und Logik, Ethik und 


Aſtronomie; aber an' Geſchichte wurde kaum 


gedacht. Man ſuchte die alten laͤppiſchen Schul⸗ 
komoͤdien wieder hervor, deren allegoriſirende Ti⸗ 
tel und Ausführungen genugſame Proben von der 
Verſchrobenheit des damaligen Geſchmacks zu 
Tage legen. Die hohe Schule zu Helmſtedt wur⸗ 
de zwar haͤuſig von Fuͤrſtlichen Deputirten viſi⸗ 
tirt, und eine ſtrenge Geſetzgebung gegen den (im 
zojährigen Kriege aufgekommenen) Bennalis- 
mus dort gemacht; aber mit Georg Calixt 
und Hermann Conring, ſchien doch der 
ſchoͤnſte Flor jener Univerſitaͤt wieder zu verbluͤhen! 
Es folgte keine neue Generation von eben fo auf- 
geklaͤrten, gruͤndlich gelehrten Maͤnnern, und die 
Sittenrohheit der ſtudirenden Jugend war nichts 
weniger als aus dem Grunde geheilt worden. 
Gegen den Anfang des ısten Jahrhunderts 


*) Daß ſolches noch 1675 geſchah, erhellet aus der 
Amtsordnung Herzog Johann Friedrichs 
Art. 13. N. 3. ö 
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verſchmolz ſich allmaͤhlig mit der altdeutſchen, 
derben und allerdings rohen Sitte, das Franzoͤſi⸗ 
ſche Petitmaiterweſen, und nun entſtand vollends 
das laͤcherlichſte Gemengſel von Plumpheit und 
Feinheit, von Witz und platten Spaͤßen, von alt⸗ 
fraͤnkiſcher Pfahlbuͤrger Sitte und Franzoͤſiſcher 
Courtoiſie, das nur gedacht werden konnte. Eben 
dieſe buntſcheckige Geſtalt nahm aber auch die Spra⸗ 
che an. Lateiniſche und Franzoͤſiſche Terminolo⸗ 
gien mußten jeden Aufſatz, jeden Brief ausſchmuͤk⸗ 
ken, und wer bamals hätte rein Deutſch ſchreiben 
oder ſprechen wollen, wuͤrde fuͤr einen Barbaren 
gehalten worden ſeyn! 

In den hoͤhern Klaſſen der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft, beſonders unter Hofleuten und Fuͤrſtli⸗ 
chen Beamten, brachte der gewiſſermaßen despo⸗ 
tiſche Ton der Regierung, der Prunk, womit die 
neue Politik beſonders in glaͤnzenden Buͤndniſſen 
mit Wien und Verſailles hervortrat, und die por 
ſaunende Geſchaͤftigkeit, womit die bezahlten Uni⸗ 
verſitaͤtslobredner des allergnaͤdigſten Landes va⸗ 
ters hoͤchſte Weisheit und Macht der Zeitwelt 
verkuͤndigten, eine Schuͤchternheit, Zuruͤckhaltung 
und Geſchrobenheit des geſellſchaftlichen Tons 
hervor, worin kein Menſch die Urenkel jener bie⸗ 
dern, freiheitliebenden und ihre Nationalwuͤrde 
fuͤhlenden Saſſen zu erkennen vermochte, die 
einſtens im Lande zwiſchen der Weſer und Elbe 
hauſeten! Das neue Roͤmervolk an der Seine, 
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hatte dem alten an der Tiber die beſten Kuͤn⸗ 
ſte zur allmaͤhligen Unterjochung der Nachbaren 
abgelernt, und dieſe Kuͤnſte wurden nun leider! in 
unſerm Vaterlande wirkſamer, als vor 1700 Jah⸗ 
ren, wo der Cheruskiſche Held mit einem Haupt⸗ 
ſchlage das verderbliche Gaukelſpiel zertruͤmmerte! 
Wohlthaͤtig hatte die Natur dem hartbe⸗ 
druͤckten Volke jenes gluͤckliche Maß von Phleg⸗ 
ma geſchenkt, ohne welches die unſaͤgliche Laſt des 
Elends, das der zojährige Krieg herbeifuͤhrte, 
Buͤrger und Bauern zur Verzweiflung und zur wil⸗ 
den Empoͤrung gebracht haben wuͤrde. Der lan⸗ 
ge Druck ſelbſt hatte jenes Phlegma vermehrt, 

und ſolches gleichſam dem Bauerncharakter weſent⸗ 
lich beigemiſcht, Schwerfaͤlligkeit des Geiſtes 
und des Koͤrpers war freilich davon eine unver⸗ 
meidliche Folge; aber auch Gehorſam gegen die 
Obrigkeit und Ausdauer bis zur aͤußerſten Ermat⸗ 
tung erſchienen in ſeinem Gefolge. 

Gutes Volk! waͤre nicht auch Mißtrauen ge⸗ 
gen die, welche zunaͤchſt dich leiten ſollten, durch 
den unſaͤglichen Druck und durch die oftmalige 
Erfahrung: daß man dich abſichtlich niederbeugen 
und deinen wieder aufbluͤhenden Wohlſtand zernich⸗ 
ten wollte, deinem Charakter beigemiſcht, waͤre 
nicht eben dadurch ſein edelſtes Weſen verſtimmt 
und verſchroben worden; was muͤßteſt du unter 
der Aegide einer weiſen, aufgeklaͤrten und wahr⸗ 
haft humanen Regierung geworden ſeyn! Doch 
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ruhig! Es iſt nicht des Geſchichtſchreibers Sache, 
Jeremiaden zu ſchreiben, oder mit prophetiſcher 
Weisheit den Leſer zu langweilen. Was hier ge⸗ 


ſagt wurde, beweiſen unleugbare Thatſachen. Ja 


unleugbar wurde in jenen truͤbſeligen Zeiten der 


Charakter des Volks verſtimmt; ob er nun wie⸗ 


der gebeſſert und auf die Bahn vollendeter Reife 
geleitet worden ſey, zeige uns das Bild der 
neuern und neueſten Zeiten. 
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